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		Geschichte des Prinzen Achmed und der Fee Pari Banu.

		Die Sultanin Scheherasade ließ auf die Geschichte vom
Zauberpferde die des Prinzen Achmed und der Fee Pari Banu folgen
und begann diese auf folgende Weise:

		»Herr, es war einmal ein Sultan, und zwar einer von den
Vorfahren Euer Majestät, welcher nach einer vieljährigen
friedlichen Regierung in seinem Alter die Freude hatte, zu sehen,
daß seine drei Prinzen als würdige Nachahmer seiner Tugenden nebst
einer Prinzessin, die seine Nichte war, die Zierde seines Hofes
ausmachten. Der älteste von diesen Prinzen hieß Hussain, der zweite
Ali, der jüngste Achmed und seine Prinzessin Nichte Nurunnihar.

		Die Prinzessin Nurunnihar war die Tochter des jüngsten Bruders
des Sultans, der von dem Sultan ein bedeutendes Jahresgehalt
bezogen hatte, aber schon wenige Jahre nach seiner Vermählung
gestorben war und sie als zarte Waise zurückgelassen hatte. Der
Sultan hatte in Rücksicht auf die treue Anhänglichkeit, die sein
verstorbener Bruder ihm stets bewiesen, die Erziehung seiner
hinterlassenen Tochter übernommen und sie in seinen Palast
aufgenommen, um sie daselbst mit seinen drei Söhnen erziehen zu
lassen. Mit einer unvergleichlichen Schönheit und mit allen
Vollkommenheiten des Körpers verband diese Prinzessin einen ebenso
außerordentlichen Verstand, und ihre fleckenlose Tugend zeichnete
sie unter allen Prinzessinnen ihrer Zeit aus.

		Der Sultan, als Oheim der Prinzessin, der sich längst
vorgenommen hatte, sie, wenn sie mannbar geworden sein würde, zu
verheiraten und durch ihre Vermählung ein Verwandtschaftsbündnis
mit irgend einem benachbarten [bookmark: page6] Fürsten anzuknüpfen, dachte jetzt umso
ernsthafter daran, da er bemerkte, daß seine drei Prinzen dieselbe
leidenschaftlich liebten. Er betrübte sich darüber außerordentlich
nicht sowohl deswegen, weil ihre Zuneigung ihn hinderte, die
beabsichtigte Verbindung zu schließen, als vielmehr wegen der
Schwierigkeit, sie alle drei über diesen Punkt zu einigen und die
beiden jüngeren wenigstens zu vermögen, die Prinzessin dem ältesten
zu überlassen. Er sprach mit jedem von ihnen insbesondere, und
nachdem er ihnen die Unmöglichkeit dargetan, daß eine einzige
Prinzessin drei Männer auf einmal heiraten könne, und zugleich,
welche Uneinigkeit daraus entstehen würde, wenn sie alle drei bei
ihrer Leidenschaft beharrten, bot er alles auf, um sie zu bewegen,
daß sie entweder der Prinzessin die entscheidende Wahl unter ihnen
dreien überlassen oder selber von ihren Ansprüchen abstehen, auf
eine andere Wahl denken und sie einem auswärtigen Prinzen
anvermählen lassen sollten. Doch als er bei ihnen eine
unüberwindliche Hartnäckigkeit fand, ließ er sie alle drei vor sich
kommen und redete sie mit folgenden Worten an:

		»Meine Kinder, da es mir nicht gelungen ist, euch zu eurem Glück
und zu eurer Ruhe dahin zu vermögen, daß ihr nicht weiter euch um
die Hand meiner Nichte bewerben möchtet, und ich von meinem
väterlichen Ansehen nicht Gebrauch machen und sie etwa einem von
euch vorzugsweise geben will, so glaube ich ein Mittel gefunden zu
haben, um euch alle zufriedenzustellen und die Einheit unter euch
zu erhalten, sofern ihr anders auf mich hören und das, was ich euch
sagen werde, tun wollt. Ich finde es nämlich am passendsten, daß
ihr alle drei, doch jeder anderswohin, eine Reise macht, so daß ihr
durchaus nicht einander treffen oder begegnen könnet, und da ihr
wisset, wie neugierig ich auf alles bin, was in seiner Art selten
und einzig ist, so verspreche ich die Prinzessin demjenigen zur
Gemahlin, der mir die außerordentlichste Seltenheit [bookmark: page7] mitbringen wird. Auf
diese Weise werdet ihr dann selber über die Vorzüglichkeit der von
euch mitgebrachten Sachen durch Vergleichung derselben entscheiden
und ohne Schwierigkeit euch selbst euer Urteil sprechen können,
indem ihr den Vorzug demjenigen unter euch gebet, der ihn verdient.
Zu den Reisekosten und zu dem Ankauf von Seltenheiten, die ihr euch
zu verschaffen suchen werdet, will ich jedem von euch eine eurem
Stande angemessene Summe mitgeben, die ihr indes nicht auf
Reisegefolge oder Reisegepäck verwenden dürft, weil ihr dadurch
verraten würdet, wer ihr seid, und dadurch jede Freiheit einbüßen
würdet, deren ihr nicht bloß zur Ausführung dieses Planes, sondern
auch sonst noch bedürfet, um alles das, was eurer Aufmerksamkeit
wert ist, beobachten und überhaupt einen größeren Nutzen von eurer
Reise ziehen zu können.«

		 

		Vierhundertundvierte Nacht.

		Da die Prinzen sich stets den Wünschen ihres Vaters, des
Sultans, willig gefügt hatten, und da überhaupt ein jeder von ihnen
hoffte, das Glück werde ihm günstig sein und ihm den Besitz der
Prinzessin Nurunnihar verschaffen, so antworteten sie ihm, daß sie
ihm zu gehorchen bereit wären. Ohne Verzug ließ nun der Sultan
ihnen die versprochene Summe auszahlen, und noch denselben Tag
gaben sie ihre Befehle zu den Vorbereitungen zur Reise, ja sie
nahmen sogar von ihrem Vater, dem Sultan, Abschied, um den
folgenden Tag ganz früh schon abreisen zu können. Sie zogen alle
drei, mit allem Nötigen wohl versehen und ausgerüstet und als
Kaufleute verkleidet, zu einem und demselben Tore der Stadt hinaus,
jeder bloß von einem einzigen vertrauten Diener in Sklavenkleidern
begleitet. So gelangten sie miteinander bis zur ersten
Nachtherberge, wo dann der Weg sich in dreifache Richtung teilte,
wovon jeder sich einen Weg zur Fortsetzung [bookmark: page8] seiner Reise wählen konnte.
Als sie hier miteinander die Abendmahlzeit verzehrten, welche sie
sich bestellt hatten, so verabredeten sie sich untereinander, daß
ihre Reise gerade ein Jahr dauern sollte, und sie bestellten sich
nach Ablauf dieser Frist wieder in dieselbe Herberge mit der
Bedingung, daß, wer zuerst da einträfe, auf den andern und beide
dann auf den dritten warten sollten, so daß sie alle drei, so wie
sie miteinander zugleich von ihrem Vater Abschied genommen, auch
bei ihrer Rückkehr sich ihm alle zusammen wieder vorstellen
könnten. Den folgenden Morgen stiegen sie bei Tagesanbruch zu
Pferde, und nachdem sie sich umarmt und einander eine glückliche
Reise gewünscht hatten, schlug jeder von ihnen einen von den drei
Wegen ein.

		Der Prinz Hussain, der älteste von den drei Brüdern, welcher
viel von der Größe, der Macht, dem Reichtum und dem Glanze des
Königreichs Bisnagar erzählen gehört hatte, nahm seine Richtung
nach dem indischen Meere, und nach einer Reise von etwa drei
Monaten, auf welcher er sich an verschiedene Karawanen anschloß und
bald öde Wüsten und Gebirge, bald sehr bevölkerte, angebaute und
fruchtbare Länder durchzog, gelangte er endlich nach Bisnagar,
welches die Hauptstadt des gleichnamigen Königreichs und zugleich
der Sitz der Könige dieses Landes ist. Er kehrte in einen Chan ein,
in welchem die fremden Kaufleute abzusteigen pflegten, und da er
hörte, daß es hauptsächlich vier Orte der Stadt gäbe, wo die
Kaufleute und Verkäufer aller Arten von Handelswaren ihre Läden
hatten, so begab er sich gleich am folgenden Tage nach einem dieser
Plätze. In der Mitte desselben lag das Schloß oder vielmehr der
königliche Palast, welcher einen großen Raum einnahm und gleichsam
den Mittelpunkt der Stadt bildete, die drei Ringmauern hatte, und
deren Tore zwei volle Stunden Weges weit voneinander entfernt
waren.

		Der Prinz Hussain konnte das Stadtviertel, worin er [bookmark: page9] sich befand,
nicht ohne Verwunderung betrachten. Es war sehr geräumig und von
mehreren Straßen durchschnitten, welche gegen die Sonnenglut oben
überwölbt und doch alle sehr hell waren. Die Kaufläden waren alle
gleich groß und von einer und derselben Form, und die Läden
derjenigen Kaufleute, welche einerlei Waren verkauften, waren nicht
zerstreut, sondern in einer und derselben Straße beisammen, und
ebenso war es mit den Buden der Handwerker.

		Die Menge der Läden, welche mit einer und derselben Gattung von
Waren angefüllt waren, wie z. B. mit den feinsten indischen
Schleiertüchern, mit buntgemalten Linnentüchern, welche in den
lebhaftesten Farben ganze Landschaften, Menschen, Bäume und Blumen
darstellten, mit Brokat und Seidenstoffen aus Persien, China und
andern Orten, ferner mit japanischem Porzellan oder mit
Fußteppichen von allen Gattungen und von jeder Größe – dies alles
überraschte ihn so sehr, daß er nicht wußte, ob er seinen eigenen
Augen trauen dürfte. Doch als er zu den Läden der Goldschmiede und
Juweliere kam – beide Gewerbe wurden nämlich von einer und
derselben Klasse von Kaufleuten betrieben –, so war er beim Anblick
der ungeheuern Menge trefflicher Gold- und Silberarbeiten ganz
außer sich und wie geblendet von dem Glanze der Perlen, der
Diamanten, Smaragde, Rubine, Saphyre und anderer Edelsteine, die
hier in Fülle zum Verkauf ausgeboten wurden. Wenn er nun schon über
so viele an einem einzigen Orte aufgehäufte Reichtümer verwundert
war, so mußte er sich noch mehr über den Reichtum des ganzen
Königreichs im allgemeinen wundern, als er bemerkte, daß – mit
Ausnahme der Brahmanen und der Tempeldiener, die es zu ihrem Beruf
machten, fern von den Eitelkeiten der Welt zurückgezogen zu leben –
es im ganzen Reiche nicht leicht einen Indier oder eine Indierin
gab, die nicht Hals- und Armbänder, Schmuck an den Schenkeln und
[bookmark: page10] Füßen von
Perlen und Edelsteinen gehabt hätten, die umso glänzender
erschienen, da die Hautfarbe der sämtlichen Einwohner so schwarz
war, daß sie den Glanz derselben bedeutend hob.

		Eine andere Eigentümlichkeit, die der Prinz Hussain bewunderte,
war die große Menge von Rosenverkäufern, von denen die Straßen
wimmelten. Er schloß, daß die Einwohner große Liebhaber dieser
Blumengattung sein müßten, da er auch nicht einen sah, der nicht
einen Rosenstrauß in der Hand oder einen Rosenkranz auf dem Haupte
gehabt hätte, so daß das ganze Stadtviertel, so groß es sein
mochte, davon ganz durchduftet war.

		Der Prinz Hussain, nachdem er das ganze Stadtviertel von Straße
zu Straße durchgangen war und den Kopf ganz voll von den
Reichtümern hatte, die sich seinen Augen darboten, empfand endlich
das Bedürfnis, etwas auszuruhen. Er gab dies einem Kaufmann zu
erkennen, und dieser lud ihn sehr höflich ein, in seinen Laden
hineinzutreten und sich darein zu setzen, was er denn auch annahm.
Er hatte noch nicht lange da gesessen, als er einen Ausrufer
vorübergehen sah mit einem Teppich von etwa sechs Fuß ins Gevierte,
den er zu einem Preise von dreißig Beuteln ausbot. Er rief den
Ausrufer heran und wünschte den Teppich zu sehen, der ihm nicht
bloß wegen seiner Kleinheit, sondern auch in Hinsicht auf seine
Güte viel zu teuer ausgeboten zu werden schien. Als er den Teppich
genug besichtigt hatte, sagte er zu dem Ausrufer, er begreife
nicht, wie ein so kleiner und so unscheinbarer Fußteppich zu einem
so hohen Preise feilgeboten werden könne.

		 

		Vierhundertundfünfte Nacht.

		Der Ausrufer, welcher den Prinzen für einen Kaufmann ansah,
antwortete ihm:

		»Gnädiger Herr, wenn Euch dieser Preis schon so übermäßig [bookmark: page11] hoch vorkommt,
wie werdet Ihr Euch erst wundern, wenn ich Euch sage, daß ich
Befehl habe, ihn bis zu vierzig Beuteln zu steigern und ihn bloß
für diesen Preis, und zwar in barem Gelde, abzulassen.«

		»So muß er,« erwiderte der Prinz, »diesen Preis um irgend einer
Eigenschaft willen haben, die mir unbekannt ist.«

		»Ihr habt es erraten, edler Herr,« antwortete der Ausrufer, »und
Ihr werdet mir es gewiß zugeben, wenn Ihr erst wisset, daß, wenn
man sich auf diesen Teppich setzt, man sich auf ihm überallhin
versetzen kann, wohin man sich wünscht, und daß man augenblicklich
da ist, ohne daß einem irgend ein Hindernis unterwegs zustoßen
kann.«

		Diese Äußerungen des Ausrufers bewirkten, daß der Prinz von
Indien in Rücksicht dessen, daß der Hauptzweck seiner Reise ja doch
nur sei, seinem Vater, dem Sultan, irgend eine Seltenheit
mitzubringen, der Meinung wurde, er könne nicht leicht einer Sache
habhaft werden, die dem Sultan mehr Freude zu machen imstande
wäre.

		»Wenn der Teppich,« sagte er zu dem Ausrufer, »wirklich die
Eigenschaft hätte, die du ihm beilegst, so würde ich den dafür
verlangten Preis von vierzig Beuteln nicht zu hoch finden, ja ich
könnte mich wohl selbst entschließen, auf diesen Preis einzugehen
und außerdem dir noch ein Geschenk zu machen, womit du gewiß
zufrieden sein würdest.«

		»Gnädiger Herr,« erwiderte der Ausrufer, »ich habe Euch die
Wahrheit gesagt, und es wird leicht sein, Euch davon zu überzeugen,
wenn Ihr erst den Handel für vierzig Beutel eingegangen seid mit
der Bedingung, daß ich Euch zuvor einen Versuch der Art machen
lasse. Da Ihr nun die vierzig Beutel nicht hier habt und ich Euch
doch, um sie in Empfang zu nehmen, erst nach dem Chan begleiten
müßte, wo Ihr als Fremder eingekehrt seid, so wollen wir mit
Erlaubnis des Herrn dieses Ladens in den Hinterladen [bookmark: page12] treten, dort werde ich
den Teppich ausbreiten, und wenn wir uns beide daraufgesetzt haben
und Ihr den Wunsch geäußert haben werdet, mit mir nach Eurem Zimmer
in dem Chan versetzt zu sein, und es nicht auf der Stelle in
Erfüllung geht, so soll der Handel ungültig und Ihr zu nichts
verpflichtet sein. Was das Geschenk betrifft, so werde ich es – da
meine Mühe mir ja von dem Verkäufer bezahlt werden muß – als eine
Gnade betrachten, die Ihr mir erzeiget, und wofür ich Euch stets
verpflichtet sein werde.«

		Der Prinz ging im Vertrauen auf die Redlichkeit des Ausrufers
auf diesen Vorschlag ein. Er schloß den Kauf unter der erwähnten
Bedingung ab und trat mit Erlaubnis des Kaufmanns in den
Hintergrund des Ladens. Der Ausrufer breitete da den Teppich aus,
beide setzten sich darauf, und kaum hatte der Prinz den Wunsch, in
das Zimmer seines Chans versetzt zu werden, geäußert, so befanden
sie sich auch schon dort, und zwar in derselben Lage. Da er nun
weiter keiner Versicherung für die Kraft des Teppichs mehr
bedurfte, so zahlte er dem Ausrufer die Summe von vierzig Beuteln
in Golde aus und fügte noch für ihn insbesondere ein Geschenk von
zwanzig Goldstücken hinzu.

		So war denn nun der Prinz Hussain Besitzer des Teppichs und
hatte die Freude, gleich bei seiner Ankunft in Bisnagar ein so
seltenes Stück an sich gebracht zu haben, das, wie er nicht
zweifelte, ihm den Besitz der Prinzessin Nurunnihar verschaffen
mußte. In der Tat hielt er es für unmöglich, daß seine beiden
jüngeren Brüder etwas von ihrer Reise mitbringen könnten, was mit
demjenigen in Vergleichung kommen könnte, was er so glücklicher
Weise hier angetroffen hatte. Er hätte jetzt, ohne sich länger in
Bisnagar aufzuhalten, sich durch das bloße Hinsetzen auf den
Teppich nach dem verabredeten Zusammenkunftsorte hin versetzen
können, allein er hätte dann zu [bookmark: page13] lange warten müssen, und darum beschloß er, da
er ohnehin neugierig war, den König von Bisnagar und seinen Hof zu
sehen und die Streitkräfte, Gesetze, Sitten, die Religion und die
Verfassung des Reichs kennen zu lernen, einige Monate auf
Befriedigung dieser Neugierde zu verwenden.

		Der König von Bisnagar hatte zur Gewohnheit, wöchentlich einmal
den fremden Kaufleuten Zutritt zu seiner Person zu gestatten. Unter
dieser Benennung sah der Prinz Hussain, der durchaus nicht für
einen Prinzen gelten wollte, ihn mehreremal, und da der Prinz, der
übrigens sehr wohlgebildet von Person war, auch noch viel Verstand
und Feinheit besaß, wodurch er sich vor den übrigen Kaufleuten, die
mit ihm vor dem Könige erschienen, auszeichnete, so pflegte der
König sich vorzugsweise immer an ihn zu wenden, wenn er sich nach
dem Sultan von Indien und nach den Streitkräften, den Reichtümern
und der Verwaltung seines Reichs erkundigte.

		Die übrigen Tage verwendete der Prinz dazu, um die
Merkwürdigkeiten der Stadt und Umgegend zu besehen. Unter andern
sehenswerten Dingen sah er auch einen Götzentempel, dessen Bau
dadurch in seiner Art einzig war, daß er ganz von Bronze erbaut
war. Seine Grundfläche betrug zehn Ellen ins Gevierte und seine
Höhe fünfzehn Ellen; die größte Schönheit darin war ein Götzenbild
in menschlicher Größe von gediegenem Golde, dessen Augen zwei
Rubinen waren, und zwar so künstlich angebracht, daß es allen, die
es ansahen, sie mochten nun auf einer Seite stehen, wie sie immer
wollten, stets vorkam, als richtete es die Augen auf sie. Dann sah
er noch einen, der nicht minder bewundernswürdig war. Dieser war in
einem Dorfe. Es war da nämlich eine Ebene von etwa zehn Morgen
Landes, die aus einem einzigen, köstlichen, mit Rosen und andern
anmutigen Blumen übersäten Garten bestand, und dieser ganze Raum
war mit einer kleinen [bookmark: page14] Mauer von der Höhe eines Geländers umgeben, um
zu verhindern, daß ein Tier demselben zu nahe käme. Mitten in der
Ebene erhob sich eine Terrasse, die so künstlich mit
ineinandergefügten Steinen überkleidet war, daß sie wie ein
einziger großer Stein aussah. Der Tempel, welcher mitten auf der
Terrasse stand und eine Kuppelform hatte, war fünfzig Ellen hoch,
so daß man ihn von mehreren Orten ringsum sehen konnte. Seine Länge
betrug dreißig und seine Breite zwanzig Ellen. Der rote Marmor,
woraus er erbaut war, hatte eine außerordentliche Politur. Das
Gewölbe der Kuppel war mit drei Reihen sehr lebendiger und
geschmackvoller Gemälde geschmückt, und der ganze Tempel war
durchaus mit so vielen andern Gemälden, halb erhobenem Bildwerk und
Götzenbildern angefüllt, daß es keinen Ort darin gab, der nicht
voll davon war.

		Früh und abends beging man in diesem Tempel abergläubische
Zeremonieen, auf welche Spiele, Musik, Tanz, Gesang und Feste
folgten, und die Diener des Tempels sowie die Einwohner des Ortes
leben bloß von den Opfergaben, welche die zahlreichen Pilger von
den entferntesten Gegenden des Reichs dahin bringen, um ihre
Gelübde zu erfüllen.

		 

		Vierhundertundsechste Nacht.

		Der Prinz Hussain war auch noch Zuschauer eines feierlichen
Festes, das alle Jahre am Hofe von Bisnagar begangen wird, und bei
welchem die Statthalter der Provinzen, die Befehlshaber der festen
Plätze, die Vorsteher und Richter der einzelnen Städte und die
durch ihre Gelehrsamkeit berühmtesten Brahmanen sich einfinden
müssen. Einige derselben kommen so weit her, daß sie zu ihrer Reise
dahin nicht weniger als vier Monate brauchen. Die Versammlung, die
aus einer unzähligen Menge von Indiern [bookmark: page15] besteht, kommt in einer ungeheuren Ebene
zusammen, wo sie, so weit das Auge reicht, einen überraschenden
Anblick gewährt. In der Mitte dieser Ebene befand sich ein sehr
langer und breiter Platz, der auf der einen Seite durch ein
prächtiges Gebäude in Form eines Gerüstes begrenzt war, welches
neun Stockwerke hatte, von vierzig Säulen getragen wurde und für
den König, für den Hof und für die Fremden, die er wöchentlich
einmal vor sich ließ, bestimmt war. Im Innern war es prächtig
geschmückt und möbliert und von außen mit Landschaften bemalt,
worin man alle Arten von Tieren, Vögeln, Insekten und selbst von
Fliegen und Mücken ganz nach der Natur gebildet sah. Die drei
übrigen Seiten des Platzes waren von andern Gerüsten eingefaßt, die
wenigstens vier bis fünf Stockwerke hatten, und deren eines beinahe
so wie das andere gemalt war; und diese Gerüste hatten das
Eigentümliche, daß man sie von Zeit zu Zeit herumdrehen und dadurch
ihr Ansehen und ihre Verzierungen verändern konnte.

		Auf beiden Seiten des Platzes waren in geringen Entfernungen
voneinander tausend Elefanten in den kostbarsten Harnischen
aufgestellt, deren jeder einen viereckigen Turm von vergoldetem
Holze trug, worin sich Tonspieler oder Tänzer befanden. Der Rüssel,
die Ohren und der übrige Körper dieser Elefanten waren mit Zinnober
und andern Farben bemalt, welche die seltsamsten Gestalten
vorstellten.

		Bei diesem ganzen Schauspiel flößte dem Prinzen nichts so hohe
Bewunderung für die Betriebsamkeit, Geschicklichkeit und den
Erfindungsgeist der Indier ein als ein sehr großer und mächtiger
Elefant, der mit seinen vier Füßen oben auf einem senkrecht
aufgerichteten, zwei Fuß hohen Ständer stand und mit seinem Rüssel
nach dem Takt der Musik in der Luft herumfocht. Ebenso bewunderte
er einen andern nicht minder gewaltigen Elefanten, der auf [bookmark: page16] dem einen Ende
eines Balkens stand, der quer über einen zehn Fuß hohen Ständer
gelegt und an dessen anderm Ende ein ungeheurer Stein als
Gegengewicht befestigt war, so daß er vermittelst desselben bald
höher, bald tiefer vor dem Könige und dem ganzen Hofe durch die
Bewegungen seines Körpers und Rüssels, gleich dem vorigen
Elefanten, den Takt der Musik angab. Die Indier hatten nämlich,
sowie sie den Stein als Gegengewicht angebunden, das
gegenüberstehende Ende zur Erde herabgebogen und den Elefanten
hinauftreten lassen.

		Der Prinz Hussain hätte sich noch länger am Hofe und in dem
Reiche von Bisnagar aufgehalten und sich bei Betrachtung unzähliger
anderer Merkwürdigkeiten daselbst bis zu Ablauf des Jahres angenehm
zerstreuen können, nach welchem er der Verabredung gemäß sich
wieder mit seinen Brüdern zusammenfinden wollte; allein da er auch
durch das, was er gesehen, völlig befriedigt und beständig mit dem
Gegenstand seiner Liebe beschäftigt war, und da seit der neuen
Erwerbung, die er gemacht, die Schönheit und die Reize der
Prinzessin Nurunnihar von Tag zu Tag die Heftigkeit seiner
Leidenschaft höher steigerten, so dünkte ihm, sein Gemüt werde
ruhiger und er selber zugleich seinem Glücke näher sein, wenn er
durch eine geringere Ferne von ihr getrennt wäre. Nachdem er daher
dem Wirt des Chans den Mietzins für das Zimmer, welches er
innegehabt, bezahlt und ihm die Stunde bezeichnet hatte, wo er den
Schlüssel seines Zimmers sich abholen könne, ging er, ohne ihm
weiter zu sagen, wie er abreisen würde, in sein Gemach, machte die
Tür hinter sich zu, ließ aber den Schlüssel darin stecken. Hier
breitete er den Teppich aus und setzte sich mit seinem vertrauten
Diener darauf. Sodann sammelte er seine Gedanken, und kaum hatte er
recht ernstlich gewünscht, daß er doch in der Herberge sein möchte,
wo seine Brüder mit ihm zusammentreffen sollten, als er auch schon
da war. Er kehrte da ein, [bookmark: page17] indem er sich für einen reisenden Kaufmann
ausgab, und erwartete die andern.

		Der jüngere Bruder Hussains, Prinz Ali, welcher, um dem Plane
des Sultans von Indien zu entsprechen, sich eine Reise nach Persien
vorgenommen hatte, war mit einer Karawane, an die er sich schon am
dritten Tage nach der Trennung von seinen beiden Brüdern
angeschlossen, dahin abgegangen. Nach einer Reise von beinahe vier
Monaten kam er endlich nach Schiras, welches damals die Hauptstadt
des persischen Reichs war. Da er unterwegs mit einer kleinen Anzahl
von Kaufleuten Bekanntschaft und Freundschaft geschlossen hatte,
doch ohne sich weiter ihnen zu erkennen zu geben, so nahm er seine
Wohnung in einem und demselben Chan mit ihnen.

		Den folgenden Tag, während die andern Kaufleute ihre Warenballen
öffneten, zog der Prinz Ali, der bloß zu seinem Vergnügen reiste
und sich nur mit dem zu seiner Bequemlichkeit erforderlichen
Reisegepäck versehen hatte, andere Kleider an und ließ sich nach
dem Orte führen, wo Edelgesteine, Gold- und Silberarbeiten, Brokat,
Seidenstoffe, feine Schleiertücher und andere seltene und kostbare
Waren zu verkaufen waren. Dieser Ort, der sehr geräumig und sehr
dauerhaft angelegt war, war oben überwölbt, und das Gewölbe wurde
von dicken Pfeilern getragen; die Buden aber waren teils um diese
herum, teils an den Mauern entlang sowohl von innen als von außen
angelegt. Der Ort selbst war in Schiras allgemein unter dem Namen
Besastan bekannt. Gleich anfangs durchstreifte der Prinz Ali den
Besastan in die Länge und Breite und nach allen Seiten und schloß
voll Verwunderung aus der erstaunlichen Menge kostbarer Waren, die
er da ausgelegt sah, auf die Reichtümer, die da beisammen sein
möchten. Unter allen den Ausrufern, welche da kamen und gingen und
die verschiedensten Sachen zum Kauf ausboten, sah er zu seinem
Erstaunen auch einen, [bookmark: page18] der ein elfenbeinernes Rohr in der Hand hielt,
das etwa einen Fuß lang und von der Dicke eines Daumens war,
welches er um einen Preis von dreißig Beuteln ausrief. Anfangs
glaubte der Prinz, der Ausrufer sei nicht recht bei Verstande. Um
sich darüber Auskunft zu verschaffen, trat er an den Laden eines
Kaufmanns und sagte zu diesem, indem er auf den Ausrufer
hindeutete:

		»Herr, sagt mir doch, ich bitte Euch, ob ich mich täusche! Ist
jener Mann, der ein kleines elfenbeinernes Rohr zu einem Preise von
dreißig Beuteln ausbietet, wohl bei völligem Verstande?«

		»Herr,« erwiderte der Kaufmann, »wenn er nicht etwa seit gestern
seinen Verstand verloren hat, so kann ich Euch übrigens sagen, daß
er der klügste unter allen unsern hiesigen Ausrufern ist und
zugleich am meisten gesucht wird, wenn man Sachen verkaufen will,
weil man zu ihm am meisten Zutrauen hat. Was indes jenes Rohr
betrifft, das er zu einem Preise von dreißig Beuteln ausruft, so
muß es wohl aus irgend einem Grunde, den wir nicht wissen, so viel
und vielleicht noch mehr wert sein. Er wird augenblicklich wieder
hier vorbeikommen, wir wollen ihn dann anrufen, und Ihr mögt Euch
selber von der Sache unterrichten. Unterdes könnt Ihr Euch ja auf
mein Sofa hier setzen und etwas ausruhen.«

		Der Prinz Ali lehnte das höfliche Anerbieten des Kaufmanns nicht
ab, und kaum hatte er eine Weile dagesessen, als der Ausrufer schon
wieder vorbeiging. Der Kaufmann rief ihn beim Namen, und jener trat
herein. Hierauf sagte der Kaufmann zu ihm, indem er auf den Prinzen
hinwies:

		»Antwortet einmal diesem Herrn da, welcher mich fragt, ob Ihr
wohl bei Verstande wäret, daß Ihr ein elfenbeinernes Rohr, das so
wenig Wert zu haben scheint, für dreißig Beutel ausbietet. Ich
würde mich selbst wundern, wenn ich nicht wüßte, daß Ihr ein
verständiger Mann seid.«

		[bookmark: page19] Der
Ausrufer wendete sich jetzt zu dem Prinzen und sagte zu diesem:

		»Herr, Ihr seid nicht der einzige, der mich wegen dieses Rohres
für einen Toren ansieht; doch Ihr möget selber urteilen, ob ich
einer bin, wenn ich Euch die Eigenschaft desselben gesagt haben
werde. Ich hoffe, daß Ihr dann ein ebenso hohes Gebot darauf tun
werdet wie diejenigen, denen ich es bisher gezeigt und die eine
ebenso üble Meinung von mir hatten als Ihr.

		Zuerst,« fuhr der Ausrufer fort, indem er das Rohr dem Prinzen
überreichte, »müßt Ihr wissen, daß dieses Rohr an jedem Ende ein
Glas hat, und daß, wenn man durch eines dieser Gläser sieht, man
alles sogleich erblickt, was man zu sehen irgend wünscht.«

		»Ich bin bereit, Euch eine feierliche Genugtuung zu geben,«
erwiderte der Prinz Ali, »wenn Ihr mir die Wahrheit dessen, was Ihr
behauptet, dartun könntet.« Und da er das Glas in der Hand hatte,
so besah er sich die beiden Gläser und fuhr dann fort: »Zeiget mir
doch, wo ich hineinsehen muß, um mir darüber Aufklärung zu
verschaffen!«

		Der Ausrufer zeigte es ihm. Der Prinz sah hinein, und als er
seinen Vater, den Sultan von Indien, zu sehen wünschte, so sah er
ihn augenblicklich in der vollkommensten Gesundheit in der Mitte
seiner Ratsversammlung auf dem Throne sitzen. Sodann, da er nächst
dem Sultan auf der Welt nichts lieber hatte als die Prinzessin
Nurunnihar, so wünschte er auch diese zu sehen, und sogleich
erblickte er sie an ihrem Putztisch sitzend, umgeben von ihren
Frauen, lachend und in der heitersten Laune.

		Es bedurfte keiner Probe weiter, um den Prinzen zu überzeugen,
daß dieses Rohr die kostbarste Sache wäre, die in der Stadt
Schiras, ja in der ganzen Welt damals existierte, und er glaubte,
daß, wenn er diese zu kaufen unterließe, so würde er nie mehr,
weder zu Schiras, wenn [bookmark: page20] er auch zehn Jahre da bliebe, noch auch
anderswo, eine Seltenheit der Art antreffen, die er von seiner
Reise mitbringen könnte. Er sagte daher zu dem Ausrufer:

		»Ich nehme meine unvernünftige Ansicht, die ich von Eurem
Verstande gehabt habe, gern zurück und glaube, daß Ihr mit der
Genugtuung, die ich Euch dadurch zu geben gedenke, daß ich das Rohr
selber kaufe, völlig zufrieden sein werdet. Da es mir leid tun
würde, wenn ein anderer als ich es kaufte, so saget mir aufs
genaueste den Preis, den der Verkäufer dafür haben will. Ohne Euch
mit Hin- und Hergehen zu ermüden, dürft Ihr dann nur mit mir
kommen, und ich werde Euch die Summe bar auszahlen.«

		Der Ausrufer versicherte ihn mit einem Schwur, ihm sei befohlen,
es durchaus für vierzig Beutel zu verkaufen, und wofern er daran
zweifelte, so wollte er ihn zu dem Verkäufer selber führen. Der
Prinz glaubte seinem Wort, nahm ihn mit sich nach Hause, und als
sie in seiner Wohnung in dem Chan angelangt waren, so zahlte er ihm
die vierzig Beutel in den schönsten Goldstücken aus und wurde so
Besitzer des elfenbeinernen Rohres.

		Als der Prinz Ali diesen Kauf gemacht hatte, so freute er sich
umsomehr darüber, da er glaubte, daß seine zwei andern Brüder gewiß
nichts so Seltenes und Bewundernswürdiges angetroffen haben würden,
und daß folglich die Prinzessin Nurunnihar der Lohn für die
Beschwerden seiner Reise sein werde. Er dachte jetzt bloß noch
darauf, unerkannt den Hof von Persien und die Merkwürdigkeiten der
Stadt Schiras und ihrer Umgegend kennen zu lernen, bis dann die
Karawane, mit welcher er gekommen war, wieder ihren Rückweg nach
Indien antreten würde. Er hatte seine Neugierde vollkommen
befriedigt, als die Karawane Anstalten zur Abreise machte. Der
Prinz unterließ nicht, sich an sie anzuschließen, und machte sich
mit ihr auf den Weg. Kein Unfall störte oder unterbrach die [bookmark: page21] Reise, und ohne
weitere Unbequemlichkeit außer den gewöhnlichen Beschwerden des
Weges kam er glücklich an dem bestimmten Ort an, wo der Prinz
Hussain bereits eingetroffen war. Der Prinz Ali fand diesen schon
vor und wartete mit ihm daselbst auf den Prinzen Achmed.

		 

		Vierhundertundsiebente Nacht.

		Der Prinz Achmed hatte unterdessen seinen Weg nach Samarkand
genommen, und gleich am folgenden Tage nach seiner Ankunft hatte er
es wie seine beiden Brüder gemacht und war nach dem Besastan
gegangen. Kaum war er hineingetreten, als ein Ausrufer in seine
Nähe hintrat, mit einem künstlich gemachten Apfel in der Hand, den
er zu dem Preise von fünfunddreißig Beuteln ausrief. Er hielt den
Ausrufer an und sagte zu ihm:

		»Zeiget mir diesen Apfel und saget mir, welche so
außerordentliche Kraft oder Eigenschaft er wohl hat, daß Ihr ihn zu
einem so hohen Preise ausbietet!«

		Der Ausrufer gab ihm den Apfel in die Hand, damit er ihn in
Augenschein nehmen möchte, und sagte dann zu ihm:

		»Herr, dieser Apfel, wenn man ihn bloß äußerlich betrachtet, ist
wirklich etwas sehr Unbedeutendes, doch wenn man die Eigenschaften
und Kräfte desselben und den bewundernswürdigen Gebrauch, den man
davon zum Wohl der Menschen machen kann, in Erwägung zieht, so muß
man sagen, daß er eigentlich unschätzbar ist, und daß derjenige,
der ihn besitzt, an ihm offenbar einen seltenen Schatz besitzt. In
der Tat, es gibt keinen Kranken, er mag mit einer tödlichen
Krankheit behaftet sein, mit welcher er nur immer will, mit
anhaltendem Fieber, mit rotem Friesel, Seitenstechen, Pest und
andern Krankheiten der Art, der nicht, und läge er auch schon im
Sterben, dadurch [bookmark: page22] geheilt würde und seine Gesundheit so vollständig
wiedererhielte, als wäre er niemals krank gewesen, und das auf die
leichteste Art von der Welt, nämlich durch das bloße Riechen
daran.«

		»Wenn man Euch glauben darf,« erwiderte der Prinz Achmed, »so
ist das freilich ein Apfel von wunderbarer Kraft, ja man kann
sagen, er ist unschätzbar; allein wodurch kann denn ein rechtlicher
Mann wie ich, der ihn gern kaufen möchte, sich überzeugen, daß bei
Eurer Lobpreisung des Apfels keine Verstellung oder Übertreibung
stattfindet?«

		»Herr,« erwiderte der Ausrufer, »die Sache ist in der ganzen
Stadt Samarkand bekannt und bewährt, und ohne erst weit zu gehen,
könnt Ihr ja alle hier versammelten Kaufleute befragen und zusehen,
was sie Euch sagen werden, und Ihr werdet darunter mehrere finden,
die – wie sie es selber Euch versichern werden – heute nicht mehr
am Leben sein würden, wenn sie nicht dieses treffliche Mittel
gebraucht hätten. Es ist die Frucht der Studien und Nachtwachen
eines sehr berühmten Philosophen dieser Stadt, der sich sein ganzes
Leben hindurch auf die Erforschung der Kräfte der Pflanzen und
Mineralien gelegt hatte und endlich auf den Punkt gelangt war,
daraus diese zusammengesetzte Masse zu bereiten, die Ihr hier
sehet, wodurch er in dieser Stadt so erstaunliche Kuren bewirkt
hat, daß sein Andenken hier nie in Vergessenheit kommen wird. Vor
kurzem raffte ihn der Tod so plötzlich hin, daß er selber nicht
mehr so viel Zeit hatte, um von seinem Universalmittel Gebrauch zu
machen, und seine Witwe, welcher er nur ein sehr geringes Vermögen
und eine große Anzahl unerzogener Kinder hinterlassen, hat sich
endlich entschlossen, diesen Apfel verkaufen zu lassen, um sich und
ihre Familie etwas bequemer einrichten zu können.«

		Während der Ausrufer ihn von den Eigenschaften des künstlichen
Apfels unterrichtete, blieben mehrere Personen [bookmark: page23] stehen und umringten sie. Die
meisten bestätigten das Gute, das er von demselben sagte, und da
einer derselben anzeigte, er habe einen Freund, der so gefährlich
krank sei, daß man an seinem Aufkommen verzweifle, und dies sei
folglich eine sehr bequeme Gelegenheit, um einen Versuch damit zu
machen, so nahm der Prinz Achmed das Wort und sagte zu dem
Ausrufer, er wolle ihm vierzig Beutel dafür geben, wenn der Kranke
durch das bloße Riechen daran geheilt würde.

		Der Ausrufer, welcher Befehl hatte, ihn um diesen Preis zu
verkaufen, sagte zu dem Prinzen:

		»Herr, wir wollen diesen Versuch machen, und der Apfel ist somit
Euer; denn es ist gar kein Zweifel, daß er nicht diesmal ebensogut
seine Wirkung tun sollte als die früheren Male, wo man so oft
Kranke, die schon aufgegeben waren, durch ihn wieder von den
Pforten des Todes zurückrief.«

		Der Versuch glückte, und der Prinz, nachdem er die vierzig
Beutel dem Ausrufer, der ihm den künstlichen Apfel überließ, bar
ausgezahlt hatte, erwartete nun mit Ungeduld den Abgang der ersten
besten Karawane, um nach Indien zurückzukehren. Er benutzte die
Zwischenzeit unterdes, um in Samarkand und dessen Umgebungen alles
zu besehen, was irgend seine Neugierde reizte, besonders das Tal
Sogd, welches von dem gleichnamigen Flusse seinen Namen hat, und
das die Araber wegen der Schönheit seiner Gefilde und seiner Gärten
und Paläste sowie auch wegen seines Überflusses an Früchten aller
Art und wegen der Annehmlichkeiten, welche man da während der
schönen Jahreszeit genießt, für eines der vier Paradiese der Welt
halten.

		Der Prinz Achmed versäumte unterdes nicht die erste Karawane,
die nach Indien abging. Er reiste ab, und ungeachtet der
Unbequemlichkeiten, die bei einer langen Reise unvermeidlich sind,
gelangte er dennoch bei vollkommener [bookmark: page24] Gesundheit in der Herberge an, wo die
Prinzen Hussain und Ali ihn erwarteten.

		Der Prinz Ali, welcher etwas früher als der Prinz Achmed da
eingetroffen war, hatte den Prinzen Hussain, welcher zuerst
angekommen war, gefragt, seit wie lange er schon da angelangt sei.
Und als er erfuhr, daß es fast schon drei Monate her wäre, so hatte
er zu ihm gesagt: »Du mußt also wohl nicht weit gewesen sein.«

		»Ich will jetzt,« erwiderte der Prinz Hussain, »von dem Orte, wo
ich gewesen bin, weiter nichts sagen; allein ich kann dich
versichern, daß ich mehr als drei Monate, um hinzukommen, gebraucht
habe.«

		»Wenn das der Fall ist,« sagte darauf der Prinz Ali, »so mußt du
dich sehr kurze Zeit da aufgehalten haben.«

		»Mein Bruder,« antwortete ihm der Prinz Hussain, »du täuschest
dich. Mein Aufenthalt daselbst währte länger als vier bis fünf
Monate, und es hing bloß von mir ab, ihn noch zu verlängern.«

		»Wofern du nicht etwa zurückgeflogen bist,« erwiderte darauf der
Prinz Ali, »so begreife ich nicht, wie es schon drei Monate her
sein kann, daß du hier bist, wie du mich überreden willst.«

		»Ich habe dir die Wahrheit gesagt,« fuhr der Prinz Hussain fort,
»und das Rätsel werde ich dir erst bei Ankunft unseres Bruders
Achmed lösen, wo ich dir zugleich sagen werde, welche Seltenheit
ich von meiner Reise mitgebracht habe. Was dich betrifft, so weiß
ich nicht, was du mitgebracht hast, aber es mag wohl eben nichts
Bedeutendes sein; in der Tat, ich sehe eben nicht, daß dein
Reisegepäck ansehnlicher und größer geworden wäre.«

		»Und was dich betrifft,« erwiderte der Prinz Ali, »so kommt es
mir vor, daß, wofern ich den unscheinbaren Teppich ausnehme, womit
dein Sofa überdeckt ist, ich deinen Spott durch einen gleichen
erwidern könnte. Indes da du, wie es scheint, aus der mitgebrachten
Seltenheit ein [bookmark: page25]
Geheimnis machen willst, so wirst du mir es nicht übelnehmen, wenn
ich es ebenso in Hinsicht auf die meinige mache.«

		Der Prinz antwortete: »Ich setze die Seltenheit, welche ich
mitgebracht, so weit über jede andere, von welcher Art sie auch
sein mag, daß ich sie dir ohne Schwierigkeit zeigen und dich durch
eine nähere Angabe ihres Wertes leicht dahin bringen würde, mit mir
übereinzustimmen, ohne zu fürchten, daß die, welche du vielleicht
mitgebracht, ihr vorgezogen werden könnte. Doch es ist am
passendsten, daß wir erst die Ankunft unseres Bruders Achmed
abwarten, dann können wir mit mehr Rücksicht und Anstand uns
einander das Glück mitteilen, das uns zuteil geworden ist.«

		Der Prinz Ali wollte sich mit dem Prinzen Hussain nicht weiter
wegen des Vorzugs der von ihm mitgebrachten Seltenheit in Streit
einlassen, sondern begnügte sich mit der Überzeugung, daß, wenn
auch das Rohr, welches er vorzuzeigen hatte, nicht gerade den
Vorzug verdienen sollte, es doch wenigstens nicht dahinter
zurückstehen könne, und so verabredete er sich mit ihm, mit dem
Vorzeigen desselben bis zur Ankunft des Prinzen Achmed zu
warten.

		 

		Vierhundertundachte Nacht.

		Als der Prinz Achmed bei seinen beiden Brüdern wieder
eingetroffen war und sie sich einander zärtlich umarmt und sich zu
dem glücklichen Wiedersehen an diesem Orte Glück gewünscht hatten,
nahm der Prinz Hussain, als der älteste, das Wort und sagte:

		»Meine Brüder, wir werden noch Zeit genug übrig haben, um uns
von den einzelnen Umständen unserer gegenseitigen Reisen zu
unterhalten. Für jetzt wollen wir davon reden, was uns zu wissen am
wichtigsten ist, und da ihr gewiß euch noch so gut wie ich daran
erinnert, welches [bookmark: page26] der Hauptbeweggrund zu unseren Reisen gewesen, so
wollen wir uns nicht verhehlen, was wir von da mitgebracht, und
indem wir es uns gegenseitig vorzeigen, wollen wir im voraus jedem
sein Recht widerfahren lassen und zusehen, welchem von uns wohl der
Sultan, unser Vater, den Vorzug erteilen könnte.

		Um euch mit gutem Beispiel voranzugehen,« fuhr der Prinz Hussein
fort, »will ich euch nur sagen, daß die Seltenheit, die ich von
meiner Reise in das Königreich Bisnagar mitgebracht, in dem Teppich
besteht, worauf ich sitze. Es ist freilich ein sehr gewöhnlicher
und unscheinbarer, wie ihr seht; doch wenn ich euch seine
Eigenschaft werde auseinandergesetzt haben, so werdet ihr euch
umsomehr wundern, da ihr wohl nie von etwas Ähnlichem der Art
gehört habt, wie ihr selbst eingestehen werdet. In der Tat, wie
gering er auch immer in euren Augen erscheinen mag, wenn man sich,
wie wir jetzt, darauf setzt und an irgend einen Ort hin versetzt zu
werden wünscht, wie entfernt er auch immer sein mag, so ist man
fast in einem Augenblicke da. Ich habe es selber versucht, ehe ich
die vierzig Beutel, die er mich kostet, bezahlte, und habe es nicht
bereut. Als ich nun meine Neugierde am Hofe und im ganzen
Königreiche von Bisnagar befriedigt hatte und heimkehren wollte, so
bediente ich mich keines Fuhrwerks weiter als dieses
Wunderteppichs, um sowohl mich hierher zurückzubringen als auch
meinen Reisegefährten, der euch wird sagen können, wieviel Zeit ich
gebraucht habe, um hierher zu gelangen. Ich werde euch beiden,
sobald ihr es nur werdet haben wollen, eine Probe davon zeigen. Ich
erwarte nun, daß ihr mir saget, ob das, was ihr mitgebracht habt,
mit meinem Teppich irgend in Vergleichung kommen kann.«

		Der Prinz Hussain hörte mit diesen Worten auf, seinen Teppich
herauszupreisen, und der Prinz Ali nahm nun das Wort und
sprach:

		[bookmark: page27] »Mein
Bruder, man muß gestehen, daß dein Teppich eines der wunderbarsten
Dinge ist, die man sich nur denken kann, wenn er wirklich, wie ich
nicht zweifle, die Eigenschaft besitzt, die du von ihm ausgesagt
hast. Indes du wirst eingestehen, daß es noch andere Dinge geben
kann, die, wenn auch nicht noch mehr, doch wenigstens ebenso
wunderbar in ihrer Art sind, und um dich zu dieser Ansicht zu
stimmen« – fuhr er fort –, »so ist zum Beispiel dies elfenbeinerne
Rohr hier so gut wie dein Teppich eine Seltenheit, die alle
Aufmerksamkeit verdient. Ich habe sie minder teuer gekauft als du
deinen Teppich, und ich bin mit meinem Kauf nicht minder zufrieden
als du mit dem deinigen. Bei deiner Billigkeit wirst du mir bald
eingestehen, daß ich damit nicht betrogen worden bin, wenn du dich
durch einen eigenen Versuch überzeugt haben wirst, daß, wenn man in
das eine Ende desselben hineinsieht, man alles erblickt, was man
nur irgend wünscht. Du darfst mir nicht auf mein bloßes Wort
glauben« – fügte der Prinz Ali hinzu, indem er ihm das Rohr
überreichte –, »hier ist es, siehe zu, ob ich dir bloß etwas
vorspiegle oder nicht.«

		Der Prinz Hussain nahm das elfenbeinerne Rohr aus der Hand des
Prinzen Ali, hielt es mit dem von ihm bezeichneten Ende an sein
Auge und wünschte, die Prinzessin Nurunnihar zu sehen und zu
erfahren, wie sie sich befinde. Der Prinz Ali und der Achmed,
welche die Augen auf ihn geheftet hatten, gerieten in das äußerste
Erstaunen, als sie ihn plötzlich die Farbe verändern sahen, und
zwar auf eine Weise, die die höchste Bestürzung und eine große
Betrübnis verriet. Der Prinz Hussain ließ ihnen nicht erst Zeit, um
ihn nach der Ursache dieser Erscheinung zu fragen, sondern rief
aus:

		»Brüder, es ist umsonst, daß wir alle drei eine so beschwerliche
Reise unternommen haben in der Hoffnung, durch den Besitz der
reizenden Nurunnihar dafür belohnt [bookmark: page28] zu werden; diese liebenswürdige Prinzessin
wird binnen wenigen Augenblicken nicht mehr am Leben sein. Ich sah
sie eben in ihrem Bette, umgeben von ihren Frauen und
Verschnittenen, die alle in Tränen schwammen und jeden Augenblick
zu erwarten schienen, daß sie den Geist aufgeben würde. Da nehmet
und sehet sie selber in diesem traurigen Zustande und vereinigt
eure Tränen mit den meinigen.«

		Der Prinz Ali nahm das elfenbeinerne Rohr aus der Hand des
Prinzen Hussain, sah hinein und gab, nachdem er zu seinem tiefen
Schmerz dasselbe erblickt hatte, es weiter an den Prinzen Achmed,
damit dieser ebenfalls ein so trauriges und betrübendes Schauspiel,
das sie alle drei gleich nahe anging, betrachten möchte.

		Als der Prinz Achmed das elfenbeinerne Rohr aus den Händen des
Prinzen Ali empfangen und beim Hineinsehen ebenfalls die Prinzessin
Nurunnihar dem Tode nahe erblickt hatte, nahm er das Wort und sagte
zu den beiden andern Prinzen, seinen Brüdern:

		»Brüder, die Prinzessin Nurunnihar, welche der gemeinsame
Gegenstand unserer Wünsche ist, befindet sich wirklich in einem
höchst beunruhigenden Zustande, indes, wie es mir scheint, so ist
es wohl noch möglich, wofern wir nur keine Zeit verlieren, den
Augenblick des Todes noch zu entfernen.«

		Zugleich zog der Prinz Achmed aus seinem Busen den künstlichen
Apfel, den er sich gekauft hatte, zeigte ihn seinen Brüdern und
sagte:

		»Der Apfel, den ihr hier sehet, hat mich nicht weniger gekostet
als der Teppich und das elfenbeinerne Rohr, das ein jeder von euch
von seiner Reise mitgebracht hat. Die Gelegenheit, die sich
darbietet, euch seine Wunderkraft zu zeigen, macht, daß mich die
vierzig Beutel, die er mich kostet, nicht reuen. Um euch nicht
länger in gespannter Erwartung zu halten, sage ich euch hiermit, er
hat die [bookmark: page29]
Kraft, daß ein jeder Kranke, und läge er auch schon in den letzten
Zügen, durch das bloße Daranriechen seine Gesundheit auf der Stelle
wiedererlangt. Der Versuch, den ich selber damit angestellt, läßt
mich nicht daran zweifeln, und ich kann euch selber die Wirkung
desselben an der Prinzessin Nurunnihar zeigen, wenn wir nur die
nötige Eile anwenden, um ihr zu helfen.«

		»Wenn dies der Fall ist,« sagte hierauf der Prinz Hussain, »so
können wir nicht schleuniger dahin eilen, als wenn wir uns
vermittelst meines Teppichs augenblicklich in das Zimmer der
Prinzessin hinversetzen. Lasset uns keine Zeit verlieren, kommet
und setzet euch mit mir hierher, er ist groß genug, um uns alle
drei ohne Unbequemlichkeit aufzunehmen; doch vor allen Dingen muß
jeder von uns seinem Diener anempfehlen, daß er mit den andern
sogleich abreise und uns dort im Palaste aufsuche.«

		Als dieser Befehl gegeben worden war, setzten sich die Prinzen
Ali und Achmed nebst dem Prinzen Hussain auf den Teppich, und da
sie alle drei dasselbe Interesse hatten, so wünschten sie auch alle
drei, in das Zimmer der Prinzessin Nurunnihar versetzt zu werden.
Ihr Wunsch ward erfüllt, und sie wurden so schnell hinversetzt, daß
sie es nicht eher merkten, als bis sie sich an dem erwünschten Orte
angelangt sahen.

		Die unerwartete Erscheinung der drei Prinzen erschreckte die
Frauen und die Verschnittenen der Prinzessin, welche nicht
begreifen konnten, durch welche Zauberei auf einmal drei Männer in
ihrer Mitte erschienen. Sie erkannten sie sogar anfangs nicht
einmal, und die Verschnittenen waren schon im Begriff, auf sie
loszustürzen als auf Leute, die an einen Ort sich eingedrängt
hätten, wohin sie nicht kommen dürften; allein sie kamen sehr bald
von ihrem Irrtum zurück und erkannten sie für das, was sie waren.
[bookmark: page30]

		 

		Vierhundertundneunte Nacht.

		Kaum sah sich der Prinz Achmed in dem Zimmer der im Sterben
liegenden Prinzessin, als er nebst seinen Brüdern von dem Teppich
aufstand, sich ihrem Bette näherte und ihr den Wunderapfel vor die
Nase hielt. Einige Augenblicke nachher schlug die Prinzessin die
Augen auf und wendete den Kopf nach beiden Seiten hin, sah die
Umstehenden an, setzte sich dann auf und verlangte angekleidet zu
werden, und zwar mit derselben Unbefangenheit und Besonnenheit, als
ob sie bloß von einem langen Schlaf erwachte. Ihre Frauen sagten
ihr nun sogleich, daß sie den drei Prinzen, ihren Vettern, und vor
allem dem Prinzen Achmed diese plötzliche Wiederherstellung ihrer
Gesundheit verdanke. Sie bezeigte ihnen daher ihre Freude, sie
wiederzusehen, und stattete ihnen insgesamt und dem Prinzen Achmed
insbesondere ihren Dank ab. Da sie angekleidet zu werden wünschte,
so begnügten sich die Prinzen, ihr ihre große Freude darüber zu
bezeigen, daß sie gerade zu rechter Zeit noch angelangt seien, um
insgesamt dazu beitragen zu können, sie aus ihrer augenscheinlichen
Lebensgefahr zu retten, und nachdem sie ihr noch ihre innigen
Wünsche für eine recht lange Dauer ihres Lebens an den Tag gelegt,
entfernten sie sich.

		Während die Prinzessin sich ankleidete, gingen die Prinzen von
ihr unmittelbar hin, um sich zu den Füßen ihres Vaters, des
Sultans, zu werfen und ihm ihre Ehrerbietung zu bezeigen. Als sie
vor ihm erschienen, fanden sie, daß der Oberaufseher der
Verschnittenen der Prinzessin ihnen bereits zuvorgekommen war und
ihm ihre unvermutete Ankunft und die durch sie erfolgte
vollständige Heilung der Prinzessin angemeldet hatte. Der Sultan
umarmte sie um desto freudiger, da er in dem Augenblick, wo er sie
wiedersah, auch zugleich erfuhr, daß seine Nichte, die Prinzessin,
die er wie seine eigene Tochter liebte, nachdem sie [bookmark: page31] von den Ärzten bereits
aufgegeben worden, auf eine so wunderbare Weise ihre Gesundheit
wiedererhalten habe. Nach den bei solchen Gelegenheiten üblichen
Begrüßungen zeigte jeder der Prinzen ihm die mitgebrachte
Seltenheit vor: der Prinz Hussain seinen Teppich, den er aus dem
Zimmer der Prinzessin wieder mitgenommen hatte, der Prinz Ali das
elfenbeinerne Rohr und der Prinz Achmed den künstlichen Apfel: und
nachdem jeder das Seinige herausgepriesen, händigten sie ihm nach
der Reihe alle drei Stücke ein und baten ihn zu entscheiden,
welchem von den drei Stücken er den Vorzug erteile, und welchem
unter ihnen dreien er seinem Versprechen gemäß die Prinzessin
Nurunnihar zur Gemahlin gebe.

		Der Sultan von Indien, nachdem er sehr wohlwollend alles, was
ihm jeder der Prinzen zum Lobe der von ihm mitgebrachten Seltenheit
sagen mochte, ohne Unterbrechung angehört und sich nach allem, was
bei der Heilung der Prinzessin Nurunnihar vorgegangen, wohl
erkundigt hatte, schwieg eine Weile still, als überlegte er, was er
ihnen antworten solle. Endlich unterbrach er dieses Schweigen und
hielt folgende sehr weise Rede an sie:

		»Meine Kinder, ich würde sehr gern einen unter euch nennen, wenn
ich es mit voller Gerechtigkeit tun könnte: allein überlegt selber,
ob ich es kann, Dir, o Achmed, und deinem künstlichen Apfel
verdankt freilich die Prinzessin, meine Nichte, ihre Heilung; aber
ich frage dich selber, würdest du sie haben bewirken können, wenn
nicht zuvor das elfenbeinerne Rohr Alis dir Gelegenheit gegeben
hätte, die Gefahr kennen zu lernen, worin sie schwebte, und wenn
nicht der Teppich Hussains dir seine Dienste geleistet hätte, um
ihr schnell zu Hilfe eilen zu können? Dein elfenbeinernes Rohr, o
Ali, hat wiederum dazu gedient, dir und deinen Brüdern zu zeigen,
daß ihr auf dem Punkte standet, die Prinzessin zu verlieren, und
dafür ist sie, wie man gestehen muß, dir großen Dank schuldig. Doch
mußt [bookmark: page32] du
auch gestehen, daß dir deine Kenntnis für die Erreichung des
Zweckes nichts genützt hätte, wenn nicht der Teppich und der
künstliche Apfel gewesen wären. Und was dich, Hussain, betrifft, so
würde die Prinzessin sehr undankbar sein, wenn sie dir nicht wegen
des Teppichs, der zu Bewirkung ihrer Wiederherstellung so nötig
gewesen, vielen Dank wissen sollte; allein bedenke selbst, daß er
dir hierzu von gar keinem Nutzen gewesen sein würde, wenn du nicht
durch das elfenbeinerne Rohr Alis ihre Krankheit erfahren hättest
und Achmed nicht seinen Wunderapfel zu ihrer Heilung angewendet
hätte. Da nun also weder der Teppich, noch das elfenbeinerne Rohr,
noch der künstliche Apfel irgend einem von euch einen Vorzug vor
den andern geben, sondern vielmehr euch alle einander
gleichstellen, und da ich die Prinzessin Nurunnihar doch nur einem
einzigen geben kann, so sehet ihr selber, daß die einzige Frucht,
die ihr von euren Reisen geerntet habt, in dem Ruhme besteht, daß
ihr alle auf gleiche Weise zur Herstellung ihrer Gesundheit
beigetragen habt.

		Wenn dies nun so ist,« fuhr der Sultan fort, »so sehet ihr
zugleich ein, daß ich zu einem anderen Mittel meine Zuflucht nehmen
muß, um mich über die Wahl, die ich unter euch darin treffen soll,
bestimmt zu entscheiden. Da es nun aber bis zu Anbruch der Nacht
noch lange hin ist, so will ich noch heute folgendes tun. Gehet und
nehmet ein jeder einen Bogen und einen Pfeil und begebet euch aus
der Stadt hinaus auf die große Ebene, wo die Pferde zugeritten
werden; ich werde ebendahin mich begeben, und ich erkläre, daß ich
die Prinzessin Nurunnihar demjenigen zur Gemahlin geben werde,
welcher am weitesten schießen wird.

		Übrigens kann ich bei dieser Gelegenheit nicht unterlassen, euch
insgesamt und jedem noch insbesondere für das Geschenk zu danken,
welches ihr mir mitgebracht habt. Ich besitze in meiner Sammlung
gar manche Seltenheiten, [bookmark: page33] doch keine einzige derselben kommt an
Vorzüglichkeit dem Teppich, dem elfenbeinernen Rohre und dem
künstlichen Apfel bei, womit ich jetzt meine Sammlung vermehren und
bereichern will. Alle drei Stücke werden die erste Stelle darin
einnehmen, und ich werde sie da sorgfältig aufbewahren nicht bloß
wegen ihrer Merkwürdigkeit, sondern auch, um bei Gelegenheit
nützlichen Gebrauch davon zu machen.«

		Die drei Prinzen wußten gegen diese soeben ausgesprochene
Entscheidung des Sultans nichts einzuwenden. Als sie sich von
seinem Angesicht entfernt hatten, verschaffte man einem jeden von
ihnen einen Bogen und einen Pfeil, die sie sofort einem von ihren
Dienern, die sich auf die Nachricht von ihrer Wiederkunft sogleich
versammelt hatten, einhändigten und sich dann, von einer unzähligen
Menge Volk begleitet, auf die Ebene hinaus begaben, wo die Pferde
zugeritten zu werden pflegten.

		Der Sultan ließ nicht lange auf sich warten. Sobald er
angekommen war, nahm der Prinz Hussain, als der älteste, Pfeil und
Bogen und schoß zuerst. Darauf schoß der Prinz Ali, und man sah
seinen Pfeil viel weiter fliegen und niederfallen als den des
Prinzen Hussain. Der Prinz Achmed schoß zuletzt, aber man verlor
seinen Pfeil aus dem Gesicht, und niemand sah ihn niederfallen. Man
eilte hin, man suchte, allein wieviel Sorgfalt alle und auch der
Prinz Achmed selber anwendeten, es war nicht möglich, den Pfeil
weder in der Nähe noch in der Ferne aufzufinden. Obwohl man glauben
mußte, daß er am weitesten geschossen und folglich verdient habe,
daß ihm die Hand der Prinzessin Nurunnihar zugesprochen würde, so
war dennoch, um die Sache augenscheinlich und gewiß zu machen, die
Auffindung des Pfeils erforderlich, und der Sultan ermangelte daher
nicht, ungeachtet aller Gegenvorstellungen Achmeds sich zugunsten
seines Bruders Ali zu entscheiden. Er gab nun sogleich Befehl, daß
zu der [bookmark: page34]
Hochzeitsfeier die nötigen Anstalten getroffen würden, und wenige
Tage darauf ward die Hochzeit mit vielem Glanze gefeiert.

		 

		Vierhundertundzehnte Nacht.

		Der Prinz Hussain beehrte das Fest nicht mit seiner Gegenwart.
Da seine Liebe zu der Prinzessin Nurunnihar sehr innig und herzlich
war, so fühlte er sich nicht stark genug, um es mit Gleichmut zu
ertragen und mit anzusehen, wie sie in die Arme des Prinzen Ali
geführt würde, der – wie er meinte – sie nicht mehr verdiente, noch
auch sie feuriger liebte als er. Er empfand im Gegenteil ein so
tiefes Mißfallen darüber, daß er den Hof verließ und, auf sein
Recht der Thronfolge Verzicht leistend, hinging und Derwisch wurde
und sich zu einem sehr berühmten Scheich in die Lehre gab, der
wegen seines musterhaften Lebenswandels in hohem Ansehen stand und
in einer anmutigen Einöde seine und seiner Schüler Wohnung
aufgeschlagen hatte.

		Der Prinz Achmed war aus denselben Gründen wie Hussain ebenfalls
bei der Hochzeit des Prinzen Ali und der Prinzessin Nurunnihar
nicht zugegen, doch er entsagte deshalb nicht der Welt wie jener.
Da er gar nicht begreifen konnte, wie der von ihm abgeschossene
Pfeil sozusagen unsichtbar geworden sei, so entfernte er sich von
seinen Leuten, und mit dem Entschlusse, ihn so eifrig zu suchen,
daß er sich nichts vorzuwerfen habe, begab er sich an den Ort hin,
wo die Pfeile der Prinzen Hussain und Ali von der Erde aufgehoben
worden waren. Von da ging er in grader Richtung vorwärts, immer
rechts und links blickend, und ohne zu finden, was er suchte, war
er endlich so weit gekommen, daß er seine Mühe für ganz vergeblich
erkannte. Indes gleichsam wider seinen Willen weiter fortgezogen,
setzte er dennoch seinen Weg immer weiter fort, bis er zu sehr
hohen Felsen kam, bei denen [bookmark: page35] er offenbar seitwärts ablenken mußte, wofern
er noch weiter gehen wollte. Diese Felsen waren außerordentlich
steil und lagen in einer öden und unfruchtbaren Gegend etwa vier
Stunden von da entfernt, wo er ausgegangen war.

		Als der Prinz Achmed sich diesen Felsen näherte, bemerkte er
einen Pfeil, hob ihn auf, betrachtete ihn und sah zu seiner großen
Verwunderung, daß es der von ihm abgeschossene sei.

		»Er ist es wirklich,« sprach er bei sich selbst, »aber weder ich
noch irgend ein anderer Sterblicher auf der ganzen Welt kann die
Kraft haben, einen Pfeil so weit zu schießen.«

		Da er ihn auf der Erde liegend und nicht mit der Spitze darin
feststeckend gefunden hatte, so schloß er, daß er an den Felsen
geflogen und von da zurückgeprallt sei.

		»Es steckt hinter dieser seltsamen Sache,« dachte er bei sich
selbst, »irgend ein Geheimnis, und dies Geheimnis kann nicht anders
als vorteilhaft für mich sein. Nachdem das Schicksal mich so schwer
betrübt und mich desjenigen Gutes beraubt hat, das, wie ich hoffte,
das Glück meines Lebens ausmachen sollte, hat es mir vielleicht zu
meinem Troste irgend ein anderes vorbehalten.«

		Da die äußere Form der Felsen mehrere vorspringende Spitzen und
auch wieder mehrere tief sich hineinziehende Schluchten hatte, so
trat der Prinz unter solchen Gedanken in eine der Vertiefungen
hinein, und während er darin seine Augen von einem Winkel zum
andern warf, zeigte sich ihm eine eiserne Tür, an welcher aber kein
Schloß zu sehen war. Er fürchtete, sie würde wohl verschlossen
sein, doch als er daran stieß, öffnete sie sich nach innen zu, und
er erblickte einen sanft abschüssigen Weg ohne Stufen, den er
sofort mit dem Pfeile in der Hand hinabstieg. Er glaubte hier in
tiefe Finsternis zu geraten, allein an die Stelle des
entschwindenden Tageslichtes trat ein anderes [bookmark: page36] ganz verschiedenes Licht.
Nach fünfzig bis sechzig Schritten gelangte er auf einen geräumigen
Platz, auf welchem er einen prachtvollen Palast erblickte, dessen
Wunderbau er aber zu bewundern nicht Zeit hatte. Denn in demselben
Augenblick trat eine Frau von majestätischem Anstand und Wesen und
von einer Schönheit, die durch den reichen Anzug und durch den
Edelsteinschmuck, den sie trug, nicht noch höher gehoben zu werden
vermochte, unter die Vorhalle heraus, begleitet von einer Anzahl
von Frauen, unter denen aber die Gebieterin leicht zu unterscheiden
war.

		Sobald der Prinz Achmed die schöne Frau bemerkt hatte,
beschleunigte er seine Schritte, um ihr seine Ehrerbietung zu
bezeigen; doch die schöne Frau, welche ihn kommen sah, kam ihm
ihrerseits durch die Anrede entgegen: »Prinz Achmed, tretet näher,
Ihr seid hier willkommen.«

		Die Überraschung des Prinzen war nicht gering, als er seinen
Namen in einer Gegend nennen hörte, von welcher er noch nie das
geringste vernommen, obwohl diese Gegend so nahe an der Hauptstadt
seines Vaters, des Sultans, lag, und er konnte gar nicht begreifen,
wie er einer Dame bekannt sein könnte, die er durchaus nicht
kannte. Endlich warf er sich zu den Füßen der schönen Frau und
redete sie auf folgende Weise an:

		»Gnädige Frau, bei meiner Ankunft in einer Gegend, wo ich
fürchten mußte, daß mein unvorsichtiger Vorwitz mich zu weit
gelockt, bin ich Euch tausendfachen Dank für Eure Versicherung
schuldig, daß ich hier willkommen sei. Aber darf ich wohl so dreist
sein, Euch zu fragen, durch welchen seltsamen Zufall es kommt, daß
ich Euch nicht unbekannt bin, Euch, die Ihr zwar in unserer
Nachbarschaft wohnet, doch ohne daß ich jemals bis diesen
Augenblick etwas davon erfahren hätte?«

		»Prinz,« erwiderte die schöne Frau, »laßt uns in den Saal
hineintreten, dort werde ich mit größerer Bequemlichkeit [bookmark: page37] für mich und
Euch Eure Frage beantworten können.«

		Mit diesen Worten führte die Dame, um dem Prinzen Achmed den Weg
zu zeigen, ihn in den Saal hinein. Der wundervolle Bau desselben,
das Gold und das Himmelblau, womit das kuppelförmige Gewölbe
geschmückt war, und der unschätzbare Reichtum des Geräts erschienen
ihm als etwas so ganz Neues, daß er seine Verwunderung darüber an
den Tag legte und ausrief, er habe noch nie etwas der Art gesehen,
und er glaube nicht, daß man in der Welt irgend etwas sehen könne,
was diesem hier beikäme.

		»Gleichwohl versichre ich Euch,« erwiderte die schöne Frau, »daß
dies gerade das unbedeutendste Zimmer meines Palastes ist, und Ihr
werdet meiner Ansicht beistimmen, wenn ich Euch erst die übrigen
alle gezeigt haben werde.«

		Sie stieg einige Stufen empor und setzte sich auf ein Sofa, und
als der Prinz auf ihre Bitten neben ihr Platz genommen hatte, sagte
sie zu ihm:

		»Prinz, Ihr seid, wie Ihr sagt, darüber erstaunt, daß ich Euch
kenne, ohne daß Ihr mich kennet; doch Eure Verwunderung wird
nachlassen, wenn Ihr erst wissen werdet, wer ich bin. Euch wird
ohne Zweifel nicht unbekannt sein, was ja schon Eure Religion Euch
lehrt, daß nämlich die Welt ebensowohl von Geistern als von
Menschen bewohnt wird. Ich bin die Tochter eines dieser Geister,
und zwar eines der mächtigsten und ausgezeichnetsten, und mein Name
ist Pari Banu. So wirst du dich denn also nicht mehr wundern, daß
ich dich, deinen Vater, den Sultan, und deine beiden Brüder kenne.
Ich weiß sogar von deiner Liebe und von deiner Reise, deren
einzelne Umstände ich dir alle hier wiedererzählen könnte, weil ich
es eben war, die zu Samarkand den künstlichen Apfel, den du gekauft
hast, zum Verkauf ausbieten ließ, so wie zu Bisnagar den Teppich,
den der Prinz Hussain bekommen [bookmark: page38] hat, und endlich zu Schiras das
elfenbeinerne Rohr, welches der Prinz Ali von da mitgebracht hat.
Dies mag hinreichend sein, um dir begreiflich zu machen, daß nichts
von alledem, was dich betrifft, mir unbekannt ist. Ich will nur
dies eine hinzufügen, daß du mir ein glücklicheres Los zu verdienen
schienest, als das war, die Prinzessin Nurunnihar zu besitzen, und
da ich gerade zugegen war, als du den Pfeil, den du da in der Hand
hast, abschossest, und ich voraussah, daß er nicht einmal so weit
als der des Prinzen Hussain fliegen würde, so faßte ich ihn in der
Luft an und gab ihm den erforderlichen Schwung, so daß er an die
Felsen anprallen mußte, neben denen du ihn gefunden hast. Es wird
nun bloß von dir abhangen, die Gelegenheit, die sich dir jetzt
bietet, zu benutzen, um noch glücklicher zu werden.«

		 

		Vierhundertundelfte Nacht.

		Da die Fee Pari Banu diese letzten Worte in einem ganz anderen
Tone sprach, indem sie den Prinzen Achmed zärtlich anblickte und
dann sogleich verschämt und mit errötendem Gesicht die Augen
niederschlug, so erriet der Prinz sehr leicht, welches Glück hier
gemeint sei. Er überlegte, daß die Prinzessin Nurunnihar nicht mehr
die Seinige werden könne, und daß die Fee Pari Banu an Schönheit,
Anmut und Reiz sowie durch einen überwiegenden Verstand und durch
ihre unermeßlichen Reichtümer, soweit er nämlich aus der Pracht des
Palastes auf diese schließen konnte, jene unendlich weit überträfe,
und er segnete den Augenblick, wo ihm der Gedanke eingekommen war,
noch einmal den abgeschossenen Pfeil zu suchen, indem er sich ganz
der Neigung hingab, die ihn nach dem neuen Gegenstande seines
Herzens hinzog.

		»Gnädige Frau,« fing er an, »wenn ich mein ganzes [bookmark: page39] Leben hindurch auch nur
dies eine Glück hätte, Euer Sklave und der Bewunderer so hoher
Reize zu sein, die mich in Entzückung versetzen, so würde ich mich
für den glücklichsten aller Sterblichen achten. Verzeihet mir meine
Kühnheit, wenn ich Euch um diese Gunst zu bitten wage, und
verschmähet es nicht, an Eurem Hofe einen Prinzen zuzulassen, der
sich ganz Euch zu widmen gedenkt.«

		»Prinz,« erwiderte die Fee, »da ich schon seit langer Zeit freie
Herrin meiner Wünsche und frei von der Vormundschaft meiner Eltern
bin, so will ich Euch nicht als Sklaven an meinem Hofe zulassen,
sondern als Herrn meiner Person und alles dessen, was mir gehört
und irgend noch etwa gehören könnte, wofern Ihr mir nämlich Treue
geloben und mich zu Eurer Gemahlin annehmen wollet. Ich hoffe, daß
Ihr es nicht übel aufnehmen werdet, daß ich Euch durch dieses
Anerbieten entgegenkomme. Ich habe Euch schon gesagt, daß ich in
meinem Willen von niemandem abhange, und ich füge bloß noch hinzu,
daß es mit den Feen nicht so ist, wie es mit den Frauen im
Verhältnis zu den Männern der Fall ist, welche bekanntlich eben
nicht dergleichen Schritte entgegenzutun pflegen und ein solches
Verfahren mit ihrer Ehre unverträglich halten würden. Wir dagegen
tun es nun einmal und denken, daß man uns dafür Dank wissen
muß.«

		Der Prinz Achmed antwortete auf diese Rede der Fee weiter
nichts; allein durchdrungen von Dankbarkeit, glaubte er diese ihr
nicht besser an den Tag legen zu können, als wenn er sich näherte,
um ihr den Saum ihres Gewandes zu küssen. Sie ließ ihm indes nicht
Zeit, dies zu tun, sondern reichte ihm ihre Hand, die er küßte, und
indem sie die seinige festhielt und sie drückte, sagte sie zu
ihm:

		»Prinz Achmed, gebt Ihr mir nicht Euer Wort, wie ich Euch das
meinige gebe?«

		»Ach gnädige Frau,« erwiderte der Prinz voll freudigem [bookmark: page40] Entzücken, »was
könnte ich wohl Besseres und Freudigeres tun? Ja, meine Sultanin,
meine Königin, ich gebe es Euch nebst meinem Herzen ohne
Rückhalt!«

		»Wenn das ist,« antwortete die Fee, »so seid Ihr mein Gemahl,
und ich bin Eure Gemahlin. Die Ehen werden bei uns ohne weitere
Zeremonieen geschlossen, sind aber bei uns weit fester und
unauflöslicher als die der Menschen, ungeachtet letztere mehr
Förmlichkeiten dabei anwenden. Jetzt« – fuhr sie fort –, »während
man für heute abend die Anstalten zu unserm Hochzeitsmahle trifft,
wird man Euch, da Ihr offenbar heute noch nichts zu Euch genommen
habt, vorerst einen leichten Imbiß vorsetzen, dann werde ich Euch
die Zimmer meines Palastes zeigen, und Ihr mögt dann selbst
entscheiden, ob es nicht wahr ist, was ich Euch sagte, daß nämlich
dieser Saal gerade das schlechteste Zimmer darunter ist.«

		Einige von den Frauen der Fee, die bei ihr im Saale sich
befanden, hatten kaum ihren Wunsch vernommen, als sie auch schon
hinausgingen und bald darauf einige Speisen und trefflichen Wein
hereinbrachten.

		Als der Prinz Achmed zur Genüge gegessen und getrunken hatte,
führte ihn die Fee Pari Banu aus einem Zimmer in das andere, und er
sah darin Diamanten, Rubine, Smaragde und alle Arten der feinsten
Edelsteine im Verein mit Perlen, Achat, Jaspis, Porphyr und dem
kostbarsten Marmor von allen Gattungen angebracht, um von dem
Zimmergerät zu schweigen, welches alles von einem unschätzbaren
Reichtum war. Alles war da in so erstaunlichem Überfluß angebracht,
daß er, weit entfernt, je etwas gesehen zu haben, was dieser Pracht
auch nur nahegekommen wäre, vielmehr eingestand, daß es nichts der
Art auf der ganzen Welt geben könne.

		»Prinz,« sagte hierauf die Fee, »wenn Ihr schon meinen Palast so
sehr bewundert, der wirklich sehr schön ist, was würdet Ihr erst zu
den Palästen unserer Geisterfürsten [bookmark: page41] sagen, die ganz anders schön, geräumig
und prächtig sind? Ich könnte Euch auch noch meinen Garten
bewundern lassen, allein« – fuhr sie fort – »das mag lieber ein
andermal geschehen. Die Nacht nähert sich jetzt schon, und es ist
Zeit, daß wir uns zu Tafel setzen.«

		Der Saal, in den die Fee den Prinzen führte, und worin die Tafel
gedeckt war, war das letzte Zimmer des Palastes und zugleich das
einzige, das der Prinz noch nicht gesehen hatte; es stand indes
hinter keinem derjenigen zurück, die er bereits in Augenschein
genommen hatte. Beim Hereintreten bewunderte er den Lichtglanz
unzähliger von Ambra duftender Wachskerzen, deren Menge, anstatt zu
verwirren, vielmehr so symmetrisch aufgestellt war, daß man sie mit
Vergnügen ansah. Ebenso bewunderte er einen großen Schenktisch,
besetzt mit goldenen Gefäßen, welche durch ihre kunstreiche Arbeit
einen noch weit höheren Wert hatten als durch ihren Stoff; ferner
mehrere Chöre der schönsten und reichst gekleideten Mädchen, welche
ein Konzert von Singstimmen und harmonischen Instrumenten begannen,
so schön, als er es nur je in seinem Leben gehört. Sie setzten sich
zu Tische. Da Pari Banu sich ganz besonders beeiferte, dem Prinzen
Achmed die wohlschmeckendsten Speisen vorzulegen, und sie jedesmal,
wenn sie ihn zum Zulangen aufforderte, ihm mit Namen nannte, da
ferner der Prinz noch nie etwas von denselben gehört hatte und sie
ganz ausgesucht wohlschmeckend fand, lobte er dieselben
außerordentlich und rief aus, daß dies treffliche Mahl, womit sie
ihn bewirte, alle die Mahlzeiten der Menschen weit überträfe. Auch
war er ganz entzückt über die Vortrefflichkeit des Weines, welcher
aufgetragen wurde, und wovon er und die Fee erst beim Nachtisch,
der aus Früchten, Kuchen und anderem dazu passenden Imbiß bestand,
zu trinken anfingen. [bookmark: page42]

		 

		Vierhundertundzwölfte Nacht.

		Nach dem Nachtisch standen die Fee Pari Banu und der Prinz
Achmed von der Tafel auf, die sogleich weggetragen wurde, und
setzten sich ganz bequem auf das Sofa hin, indem sie den Rücken an
Polster von Seidenstoff lehnten, die mit großem, vielfarbigem
Blumenwerk, alles von der feinsten Stickerei, bedeckt waren.
Sogleich trat nun eine große Anzahl von Geistern und Feen in den
Saal und begann einen herrlichen Tanz, welcher so lange dauerte,
bis die Fee und der Prinz Achmed aufstanden. Dann gingen die
Geister und Feen tanzend aus dem Saale hinaus und zogen vor den
Neuvermählten her bis an die Tür des Zimmers, wo das hochzeitliche
Lager bereitet war. Als sie da angekommen waren, stellten sie sich
in Reihen, um die beiden hindurchgehen zu lassen, worauf sie sich
entfernten und beiden die Freiheit ließen, sich zu Bette zu
legen.

		Das Hochzeitsfest dauerte auch den folgenden Tag noch fort, oder
vielmehr, die nächstfolgenden Tage waren ein ununterbrochenes Fest,
in welches die Fee Pari Banu, der es sehr leicht war, die größte
Mannigfaltigkeit zu bringen wußte durch neue Speisen und Gerichte
bei den Mahlzeiten, durch neue Konzerte, neue Tänze, neue
Schauspiele und neue Ergötzlichkeiten, die alle so außerordentlich
waren, daß der Prinz Achmed während seines ganzen Lebens unter den
Menschen, und hätte es auch tausend Jahre gedauert, sich
dergleichen nicht hätte erdenken können.

		Die Absicht der Fee war nicht bloß, dem Prinzen sichere Beweise
ihrer aufrichtigen Liebe und ihrer innigen Zuneigung zu geben,
sondern sie wollte ihm auch dadurch recht fühlbar machen, daß er,
da er ja doch am Hofe seines Vaters keine Ansprüche mehr zu machen
habe und er an keinem Orte in der Welt, um von ihrer Schönheit und
ihren Reizen zu schweigen, etwas antreffen würde, was [bookmark: page43] mit dem Glück,
das er bei ihr genoß, nur irgend vergleichbar wäre, sich daher ganz
an sie schließen und sich nie mehr von ihr trennen müsse. Sie
erreichte auch vollkommen ihre Absicht. Die Liebe des Prinzen
Achmed ward durch ihren Besitz nicht vermindert, sondern sie stieg
vielmehr bis zu dem Grade, daß es nicht mehr in seiner Gewalt
stand, von seiner Liebe zu ihr abzulassen, auch wenn sie jemals
sich hätte entschließen können, gleichgültig gegen ihn zu
werden.

		Nach Verlauf von sechs Monaten fühlte endlich der Prinz Achmed,
welcher stets den Sultan, seinen Vater, geliebt und verehrt hatte,
ein heftiges Verlangen, von ihm einige Nachricht zu hören, und da
er dasselbe nicht anders befriedigen konnte, als wenn er sich auf
einige Zeit entfernte, um persönlich Nachricht einzuziehen, so
sprach er einst im Laufe des Gesprächs mit Pari Banu darüber und
bat sie, ihm dies zu gestatten. Diese Äußerung beunruhigte die Fee,
und da sie fürchtete, es sei dies nur ein bloßer Vorwand, um sie zu
verlassen, so sagte sie zu ihm:

		»Worin habe ich denn Euer Mißfallen erregt, daß Ihr Euch
gedrungen fühlt, mich um diese Erlaubnis zu bitten? Sollte es
möglich sein, daß Ihr Euer mir gegebenes Wort vergessen hättet und
mich nicht mehr liebtet, die ich Euch doch so zärtlich liebe, wie
Ihr aus den Beweisen, die ich Euch ohne Unterlaß davon gebe,
ersehen könnet?«

		»Meine Königin,« erwiderte der Prinz Achmed, »ich bin von Eurer
Liebe vollkommen überzeugt, und ich würde mich derselben unwürdig
machen, wenn ich Euch nicht meine Dankbarkeit dafür durch
Gegenliebe an den Tag legte. Wenn Ihr durch meine Bitte beleidigt
worden seid, so bitte ich Euch deshalb um Verzeihung und bin
bereit, Euch jede Genugtuung dafür zu geben. Ich tat sie nicht, um
Euch zu kränken, sondern bloß aus einer inneren Ehrfurcht für
meinen Vater, den Sultan, den ich gern von seiner Betrübnis zu
befreien wünschte, worin ich ihn durch [bookmark: page44] eine so lange Abwesenheit unfehlbar
versetzt habe; denn ich habe Grund zu vermuten, daß er mich für tot
hält. Da Ihr indes es nicht genehmigt, daß ich hingehe und ihm
diesen Trost gewähre, so will ich, was Ihr wollet, und es gibt
nichts auf der Welt, was ich nicht zu tun bereit bin, um mich Euch
gefällig zu beweisen.«

		Der Prinz Achmed, der sich nicht verstellte und sie in seinem
Herzen wirklich so heiß liebte, als er sie soeben versichert hatte,
drang nicht weiter in sie, um von ihr die gewünschte Erlaubnis zu
erhalten, und die Fee zeigte ihm, wie sehr sie über seine
Nachgiebigkeit erfreut sei. Da er indes seinen Plan doch nicht ganz
aufgeben konnte, so unterhielt er sie absichtlich von Zeit zu Zeit
von den schönen Eigenschaften des Sultans von Indien und besonders
von den Beweisen von Zärtlichkeit, die dieser ihm stets gegeben,
und hoffte sie dadurch am Ende doch noch zu erweichen.

		Übrigens verhielt es sich wirklich so, wie der Prinz Achmed es
vermutet hatte. Der Sultan von Indien war mitten unter den
Lustbarkeiten bei der Hochzeit des Prinzen Ali und der Prinzessin
Nurunnihar durch die Entfernung seiner beiden Söhne tief betrübt
worden. Es dauerte nicht lange, so erfuhr er den Entschluß, den der
Prinz Hussain gefaßt hatte, die Welt zu verlassen, und den Ort, den
er sich zu seinem künftigen Aufenthalte gewählt hatte. Als ein
guter Vater, der einen Teil seines Glückes darein setzt, seine
Kinder um sich zu sehen, besonders wenn sie sich seiner Liebe
würdig beweisen, hätte er es freilich lieber gesehen, wenn er am
Hofe und um ihn geblieben wäre. Da er indes es nicht mißbilligen
konnte, daß er sich diesen Stand einer immer höheren
Vervollkommnung, wozu er sich verpflichtet hatte, gewählt habe, so
ertrug er seine Abwesenheit mit Geduld. Er wendete alle mögliche
Sorgfalt an, um Nachricht von dem Prinzen Achmed zu erhalten; er
fertigte Eilboten in alle Provinzen [bookmark: page45] seines Reichs ab mit dem Befehl an die
Statthalter, ihn anzuhalten und zur Rückkehr an den Hof zu nötigen;
doch alle Mühe, die er sich gab, hatte nicht den gehofften Erfolg,
und sein Kummer wurde, anstatt abzunehmen, nur noch größer. Oft
besprach er sich darüber mit seinem Großwesir.

		»Wesir,« sprach er einst zu ihm, »du weißt, daß Achmed derjenige
unter meinen Söhnen ist, den ich immer am zärtlichsten geliebt
habe, und du weißt, welche Mittel und Wege ich eingeschlagen habe,
um ihn wiederzufinden, doch stets ohne Erfolg. Der Schmerz, den ich
darüber empfinde, ist so lebhaft, daß ich ihm am Ende erliegen
werde, wenn du nicht Mitleid mit mir hast. Wofern dir nur irgend
meine längere Erhaltung am Herzen liegt, so beschwöre ich dich, daß
du mich mit deinem Beistand und deinem Rat unterstützest.«

		 

		Vierhundertunddreizehnte Nacht.

		Der Großwesir, der ebensosehr der Person des Sultans zugetan als
in der Verwaltung der Staatsangelegenheiten eifrig war, dachte auf
Mittel, um ihm einige Beruhigung zu verschaffen, und da fiel ihm
eine Zauberin ein, von welcher man Wunderdinge erzählte.

		Er schlug ihm vor, diese kommen zu lassen und zu befragen; der
Sultan genehmigte es. Der Großwesir ließ sie also aufsuchen und
führte sie selbst bei ihm ein.

		Der Sultan sagte zu der Zauberin: »Die Betrübnis, worin ich mich
seit der Hochzeit meines Sohnes Ali mit der Prinzessin Nurunnihar
wegen der Abwesenheit des Prinzen Achmed befinde, ist so allgemein
bekannt, daß du ohne Zweifel darum wissen wirst. Kannst du mir nun
nicht vermöge deiner Kunst und Geschicklichkeit sagen, was aus ihm
geworden ist? Ist er noch am Leben? Was [bookmark: page46] macht er? Darf ich hoffen,
ihn noch einmal wiederzusehen?«

		Die Zauberin antwortete, um der Anfrage des Sultans Genüge zu
leisten: »Herr, welche Geschicklichkeit ich auch immer in meinem
Fache besitzen mag, so ist es mir doch nicht möglich, auf der
Stelle der Anfrage Euer Majestät zu genügen; doch wenn Ihr mir
Frist bis morgen gestatten wollt, so werde ich Euch Bescheid geben
können.«

		Der Sultan gestattete ihr diesen Aufschub und entließ sie mit
dem Versprechen, sie gut zu belohnen, wofern der Bescheid seinen
Wünschen entsprechen würde.

		Die Zauberin kam den folgenden Tag wieder, und der Großwesir
stellte sie wiederum vor. Sie sagte zu dem Sultan:

		»Herr, mit welchem Eifer ich auch die Regeln meiner Kunst
beobachtet habe, um Euer Majestät in Hinsicht dessen, was Ihr zu
wissen wünscht, zu gehorchen, so habe ich doch nichts weiter
ausmitteln können, als daß der Prinz Achmed nicht tot ist. Dies ist
ganz gewiß, und Ihr könnt Euch darauf verlassen. Was den Ort
betrifft, wo er sein mag, so habe ich diesen nicht entdecken
können.«

		Der Sultan von Indien war genötigt, sich mit dieser Antwort zu
begnügen, die ihn in Hinsicht auf das Schicksal des Prinzen fast in
derselben Ungewißheit ließ, als er zuvor war.

		Um wieder auf den Prinzen Achmed zurückzukommen, so unterhielt
sich dieser so oft mit der Fee Pari Banu über seinen Vater, den
Sultan, doch ohne weiter seinen Wunsch, denselben zu sehen, irgend
zu erwähnen, daß eben diese Absichtlichkeit ihr seine innere
Gesinnung verriet. Da sie nun seine Zurückhaltung und seine Furcht,
nach jener abschlägigen Antwort noch einmal ihr Mißfallen zu
erregen, bemerkte, so ersah sie erstlich daraus, daß seine Liebe zu
ihr, wovon er bei allen Gelegenheiten unablässig Beweise gab,
aufrichtig sei, zweitens, da sie selber das Unrecht einsah, [bookmark: page47] welches sie
begehen würde, wenn sie einem Sohne in Hinsicht auf seine Liebe zu
seinem Vater Gewalt antun und ihn zwingen wollte, seine natürliche
Neigung, die ihn zu jenem hinzog, zu unterdrücken, so beschloß sie,
ihm das zu bewilligen, was er immerfort so feurig wünschte. Sie
sagte daher eines Tages zu ihm:

		»Prinz, die Erlaubnis, um die Ihr mich batet, daß Ihr nämlich
Euren Vater, den Sultan, besuchen wolltet, hatte mir die gerechte
Besorgnis eingeflößt, daß dies bloß ein Vorwand sei, um mir ein
Zeichen Eurer Unbeständigkeit zu geben und mich zu verlassen; es
war dies der einzige Beweggrund, warum ich Euch Eure Bitte
abschlug. Doch heute, wo ich durch Euer Benehmen und durch Eure
Worte so vollkommen überzeugt bin, daß ich mich auf Eure
Beständigkeit und auf den Bestand Eurer Liebe verlassen kann, bin
ich einer andern Ansicht geworden und gewähre Euch diese Erlaubnis,
doch nur unter der Bedingung, daß Ihr mir zuvor schwöret, daß Eure
Abwesenheit nicht lange dauern werde, und daß Ihr sehr bald wieder
zurückkehren werdet. Diese Bedingung darf Euch nicht bekümmern, als
forderte ich sie etwa von Euch aus Mißtrauen, sondern ich tue das
bloß, weil ich meiner Überzeugung zufolge, die ich von der
Aufrichtigkeit Eurer Liebe habe, im voraus weiß, daß sie Euch in
keine Verlegenheit setzen wird.«

		Der Prinz Achmed wollte sich der Fee zu Füßen werfen, um ihr
deutlicher an den Tag zu legen, wie sehr er von Dankbarkeit gegen
sie durchdrungen sei, allein die Fee hinderte ihn daran.

		»Meine Sultanin,« sagte er zu ihr, »ich erkenne den vollen Wert
der Gunst, die Ihr mir erweiset, allein es fehlt mir an Worten, um
Euch dafür so zu danken, als ich es wohl wünschte. Ergänzet in
Gedanken, was ich nicht auszudrücken vermag, und seid überzeugt,
daß alles, was Ihr Euch nur irgend selber hierüber sagen möget,
doch [bookmark: page48] noch
weit hinter dem zurücksteht, was ich innerlich darüber empfinde.
Übrigens habt Ihr sehr recht, wenn Ihr glaubt, daß der Schwur, den
Ihr von mir fordert, mir keine Bekümmernis machen werde. Ich leiste
ihn Euch umso lieber, da es mir von nun an durchaus unmöglich ist,
ohne Euch zu leben. Ich werde also von Euch reisen, doch die
Eilfertigkeit, womit ich zu Euch wiederkehren werde, wird Euch
zeigen, daß ich es nicht aus Furcht vor einem Meineide gegen Euch,
sondern aus wahrer Neigung meines Herzens tue, welche mich
antreibt, mein Leben in Eurem Umgange zuzubringen, und wenn ich
jemals mit Eurer Genehmigung mich von Euch entfernen sollte, so
werde ich doch stets dabei der Bekümmernis, die mir eine zu lange
Abwesenheit verursachen könnte, auszuweichen suchen.«

		Pari Banu freute sich über diese Gesinnungen des Prinzen Achmed
umsomehr, weil sie dadurch von ihrem Argwohn gegen ihn und von der
Furcht befreit wurde, daß seine Sehnsucht nach seinem Vater, dem
Sultan von Indien, bloß ein scheinbarer Vorwand sein möchte, um ihr
untreu werden zu können.

		»Prinz,« sagte sie zu ihm, »Ihr könnt abreisen, sobald es Euch
beliebt; allein nehmt es mir nicht übel, wenn ich Euch zuvor einige
Winke über die Art und Weise gebe, wie Ihr Euch auf dieser Reise am
besten benehmen könnet. Erstens halte ich es nicht für angemessen,
daß Ihr von unserer Verbindung, noch auch von meinem Stande oder
von dem Orte, wo Ihr Euch niedergelassen und seit der Trennung von
ihm Euren Aufenthalt genommen habt, gegen Euren Vater, den Sultan,
das mindeste erwähnet. Bittet ihn, daß er sich mit der Nachricht
begnüge, daß Ihr Euch nichts weiter wünschet, und daß der einzige
Grund Eurer Hinreise zu ihm bloß der gewesen, daß Ihr ihm seine
unruhige Besorgnis über Euer Schicksal benehmen wolltet.« [bookmark: page49]

		 

		Vierhundertundvierzehnte Nacht.

		Endlich gab sie ihm zu seiner Begleitung zwanzig wohlgerüstete
und stattliche Reiter. Als alles bereit war, nahm der Prinz Achmed
von der Fee Abschied, indem er sie umarmte und sein Versprechen
einer baldigen Wiederkehr erneuerte. Man führte ihm das Pferd vor,
welches sie für ihn hatte in Bereitschaft setzen lassen: dies war
nicht bloß reich angeschirrt, sondern auch so schön und von einem
noch höheren Wert als irgend eines in dem Marstall des Sultans von
Indien. Er bestieg es zu großer Freude der Fee mit vielem Anstande,
winkte ihr sein letztes Lebewohl zu und sprengte von dannen.

		Da der Weg nach der Hauptstadt nicht lang war, so langte der
Prinz Achmed auch binnen kurzer Zeit daselbst an. Sobald er in die
Stadt eintrat, empfing ihn das Volk voll Freude über sein
Wiedererscheinen mit lautem Beifallruf, und ein großer Teil riß
sich von den übrigen los und begleitete ihn scharenweise bis an die
Zimmer des Sultans. Der Sultan umfing und umarmte ihn voll Freude,
beklagte sich gleichwohl aber vermöge seiner väterlichen
Zärtlichkeit über die Betrübnis, worein ihn seine lange Abwesenheit
versenkt habe. »Diese deine Abwesenheit,« fuhr er fort, »war für
mich umso schmerzlicher, da ich seit jenem Tage, wo der Zufall zu
deinem Nachteil und zugunsten deines Bruders Ali entschied, Ursache
hatte zu glauben, daß du dich zu irgend einem Schritt der
Verzweiflung habest hinreißen lassen.«

		»Herr,« erwiderte der Prinz Achmed, »ich überlasse es Euer
Majestät zu überlegen, ob ich nach dem Verluste der Prinzessin
Nurunnihar, welche der einzige Gegenstand meiner Wünsche gewesen
war, mich wohl noch entschließen konnte, Zeuge des Glücks meines
Bruders, des Prinzen Ali, zu sein. Wenn ich eines so unwürdigen
Betragens fähig gewesen wäre, was hätte man da wohl am Hofe [bookmark: page50] und in der
Stadt, ja was hätte Euer Majestät selber von meiner Liebe denken
können? Die Liebe ist eine Leidenschaft, die man nicht nach
Belieben aufgeben kann. Sie beherrscht und bemeistert sich unser
und läßt einem wahrhaft Liebenden nicht Zeit, von seiner Vernunft
Gebrauch zu machen. Euer Majestät weiß, daß mir beim Abschießen
meines Pfeils etwas so Außerordentliches begegnete, als wohl noch
nie jemandem begegnet ist, daß nämlich der von mir abgeschossene
Pfeil in einer so ununterbrochenen und freien Ebene, als jene war,
nicht aufgefunden werden konnte, was denn zur Folge hatte, daß ich
ein Gut verlor, dessen Besitz mir ebensogut als meinen beiden
Brüdern gebührte. Besiegt durch den Eigensinn des Zufalls, verlor
ich meine Zeit nicht mit unnützen Klagen. Um mein Gemüt zu
beruhigen, welches über diesen unbegreiflichen Zufall bestürzt war,
entfernte ich mich unbemerkt von meinen Leuten und kehrte ganz
allein nach dem Orte zurück, um meinen Pfeil zu suchen. Ich suchte
ihn diesseits, jenseits, links und rechts von der Stelle, wo ich
die Pfeile Hussains und Alis hatte von der Erde aufheben sehen, und
wo der meinige ebenfalls hingefallen sein mußte. Doch die Mühe, die
ich mir gab, war fruchtlos. Ich ließ mich indes nicht abschrecken
und setzte meine Nachsuchungen fort, indem ich in grader Linie nach
der Richtung, wo er hingefallen sein mußte, immer weiter vorwärts
ging. Ich war schon eine Stunde lang, immerfort links und rechts
hin blickend und mich zuweilen sogar noch umdrehend, fortgegangen,
so daß mir auch der geringste Gegenstand, der nur irgend einem
Pfeile ähnlich sah, nicht hätte entgehen können, als ich endlich
überlegte, daß ja unmöglich mein Pfeil so weit habe fliegen können.
Ich stand still und fragte mich selbst, ob ich denn meinen Verstand
verloren und ich so weit von Sinnen gekommen sei, daß ich mir
träumen lassen könnte, ich sei stark genug, um einen Pfeil bis in
eine solche Weite zu treiben, als keiner unserer ältesten und durch
ihre Kraft [bookmark: page51] berühmtesten Helden es jemals imstande
gewesen. Diese Betrachtungen stellte ich an und war im Begriff,
mein Unternehmen ganz aufzugeben; doch als ich meinen Entschluß
ausführen wollte, fühlte ich mich unwillkürlich weiter fortgezogen,
und nachdem ich vier Stunden weit gegangen, bis wo die Ebene von
Felsen begrenzt wird, bemerkte ich einen Pfeil. Ich eilte hin, hob
ihn auf und erkannte ihn für den, welchen ich abgeschossen, der
aber weder am rechten Orte noch zu rechter Zeit aufgefunden worden
war. Anstatt nun die Entscheidung, welche Euer Majestät zugunsten
des Prinzen Ali gefällt hatte, als eine Ungerechtigkeit gegen mich
zu betrachten, legte ich mir das, was mir zugestoßen war, ganz
anders aus und zweifelte nicht, daß hierbei irgend ein für mich
vorteilhaftes Geheimnis obwalten und daß ich alles aufbieten müsse,
um darüber Aufschluß zu erhalten, ohne mich zu weit zu entfernen; –
indes dies ist ein neues Geheimnis, wobei ich Euer Majestät bitten
muß, es nicht ungnädig aufzunehmen, wenn ich darüber stillschweige.
Euer Majestät bitte ich, sich mit meiner Versicherung zu begnügen,
daß ich glücklich und mit meinem Glücke ganz zufrieden bin. Da in
meinem Glücke nichts war, was mich zu beunruhigen und dasselbe zu
stören vermochte, als der Gedanke an den Kummer, den, wie ich
voraussetzte, Euer Majestät über mein Verschwinden vom Hofe und
über mein Schicksal haben mußte, so hielt ich es für meine Pflicht,
Euch denselben zu benehmen. Dies ist der einzige Grund, warum ich
komme. Die einzige Gnade, die ich mir für die Zukunft von Euer
Majestät erbitte, besteht darin, daß Ihr mir erlaubt, von Zeit zu
Zeit hierher zu kommen, um Euch meine Ehrerbietung zu bezeigen und
mich nach Eurem Befinden zu erkundigen.«

		»Mein Sohn,« antwortete der Sultan von Indien, »ich kann dir
diese Erlaubnis nicht verweigern, doch würde ich es weit lieber
gesehen haben, wenn du dich hättest entschließen [bookmark: page52] können, hier in meiner
Nähe zu bleiben. Indes sage mir wenigstens, wo ich von dir
Nachricht erhalten kann, sooft du mir selber keine zukommen
lässest, oder wenn deine Gegenwart einmal nötig sein sollte.«

		»Herr,« erwiderte der Prinz Achmed, »das, um was Euer Majestät
mich fragt, gehört mit zu dem erwähnten Geheimnis, und ich bitte
Euch daher, mir zu gestatten, daß ich über diesen Punkt schweige.
Ich werde mich übrigens so oft zu Erfüllung meiner Pflicht
einstellen, daß ich eher fürchte, lästig zu werden, als Euch irgend
einen Anlaß zu geben, mich der Nachlässigkeit anzuklagen, wenn
meine Gegenwart einmal nötig sein sollte.«

		 

		Vierhundertundfünfzehnte Nacht.

		Der Sultan von Indien drang nicht weiter in den Prinzen Achmed,
sondern sagte zu ihm:

		»Mein Sohn, ich will nicht weiter in dein Geheimnis eindringen,
ich überlasse es ganz deinem Gutbefinden und sage dir bloß, daß du
mir kein größeres Vergnügen machen konntest als dasjenige, daß du
mich durch deine Gegenwart, die ich so lange schon entbehren mußte,
erfreutest, und daß du mir jedesmal sehr willkommen sein wirst,
wenn du unbeschadet deiner Geschäfte oder Vergnügungen mich einmal
besuchen kannst.«

		Der Prinz Achmed blieb am Hofe seines Vaters, des Sultans, nicht
länger als drei Tage, und schon am vierten reiste er sehr früh
wieder ab. Die Fee Pari Bann freute sich umsomehr, ihn
wiederzusehen, da sie eine so baldige Rückkehr gar nicht erwartet
hatte, und sie machte sich nun selber Vorwürfe darüber, daß sie ihn
für fähig gehalten hatte, jene Treue zu brechen, die er ihr so
feierlich angelobt hatte. Sie verhehlte dies dem Prinzen nicht, sie
gestand ihm frei und offen ihre Schwachheit und bat ihn deshalb um
Verzeihung. Von nun an war die Eintracht [bookmark: page53] der beiden Liebenden so
vollkommen, daß, was der eine wollte, auch der andere wollte.

		Einen Monat nach der Rückkehr des Prinzen bemerkte die Fee Pari
Banu, daß, seitdem der Prinz ihr von seiner Reise und von seiner
Unterhaltung mit seinem Vater, die er während seiner Abwesenheit
gehabt, Bericht abgestattet hatte, er nie mehr mit ihr über den
Sultan gesprochen hatte, gerade als ob er nicht mehr auf der Welt
wäre, anstatt daß er zuvor so oft mit ihr von jenem sich
unterhalten hatte. Sie mutmaßte, daß er bloß aus Achtung gegen sie
dies vermeide, und nahm daher eines Tages Gelegenheit, folgendes
gegen ihn zu äußern:

		»Prinz, sagt mir doch, habt Ihr Euren Vater, den Sultan, denn so
ganz vergessen? Erinnert Ihr Euch nicht mehr an das Versprechen,
welches Ihr ihm getan, ihn von Zeit zu Zeit zu besuchen? Ich für
mein Teil habe noch nicht vergessen, was Ihr mir bei Eurer Rückkehr
gesagt habt, und ich bringe es Euch hiermit in Erinnerung, damit
Ihr nicht länger wartet, um Euer Versprechen zum erstenmal zu
erfüllen.«

		»Verehrte Frau,« erwiderte der Prinz Achmed in demselben heitern
Tone wie die Fee, »ich fühle mich einer solchen Vergeßlichkeit, als
Ihr erwähnet, nicht fähig, indes ich wollte lieber diesen Euren
Vorwurf unverdient ertragen, als mich einer abschlägigen Antwort
aussetzen, wenn ich gegen Euch eine Sehnsucht nach etwas blicken
ließe, was Euch irgend hätte in Unruhe versetzen können.«

		»Prinz,« sagte die Fee zu ihm, »ich will nicht, daß Ihr länger
diese Rücksicht gegen mich nehmet, und damit dergleichen nicht
wieder vorkomme, so dächte ich, da Ihr den Sultan, Euren Vater,
bereits seit einem Monate nicht gesehen, Ihr setztet den Besuch,
den Ihr ihm abzustatten habt, nicht über einen Monat aus. Fanget
also morgen damit an und fahret so von Monat zu Monat fort, ohne
daß Ihr deshalb mir jedesmal etwas saget oder von mir [bookmark: page54] eine Äußerung
hierüber erwartet. Ich genehmige es sehr gern.«

		Der Prinz Achmed reiste schon den folgenden Tag ab mit demselben
Gefolge, aber weit geschmackvoller gekleidet, so wie er selber weit
prächtiger ausgerüstet und gekleidet war als das erstemal. Er wurde
von dem Sultan wieder ebenso freudig und vergnügt empfangen. So
setzte er denn seine Besuche mehrere Monate lang fort, und immer
erschien er in einem reichern und glänzenderen Aufzuge.

		Endlich wußten einige Wesire, welche die Lieblinge des Sultans
waren, und die aus dem Aufwande des Prinzen auf seine Macht und
Größe einen Schluß machten, die Freiheit, die ihnen gestattet war,
mit dem Sultan zu reden, dazu zu mißbrauchen, daß sie in ihm
Argwohn gegen den Prinzen weckten. Sie stellten ihm vor, die
Klugheit erfordere es, zu wissen, wo der Prinz seinen eigentlichen
Aufenthalt habe, und wovon er seinen großen Aufwand bestreite, da
ihm doch weder eine Leibrente noch ein bestimmter Jahresgehalt
angewiesen worden sei und er bloß an den Hof zu kommen scheine, um
ihm zu trotzen und ihm zu zeigen, daß er seiner Geschenke nicht
bedürfe, um als Prinz zu leben; überhaupt sei zu fürchten, er werde
das Volk aufwiegeln, um ihn frevelhafterweise zu entthronen.

		Der Sultan von Indien, welcher weit entfernt war, zu glauben,
daß der Prinz Achmed fähig sein könnte, einen so verbrecherischen
Plan zu fassen, sagte zu ihnen:

		»Ihr scherzet wohl nur. Mein Sohn liebt mich, und ich bin
umsomehr von seiner Zuneigung und Treue versichert, da ich mich
nicht erinnern kann, ihm je den geringsten Anlaß zur
Unzufriedenheit mit mir gegeben zu haben.«

		Bei diesen letzten Worten nahm einer dieser Günstlinge Anlaß,
ihm zu sagen:

		»Herr, obwohl Euer Majestät nach dem allgemeinen [bookmark: page55] Urteil aller
Verständigen keinen bessern Entschluß fassen konnte, als der war,
den Ihr damals faßtet, um die drei Prinzen in Betreff der
Verheiratung der Prinzessin Nurunnihar zufriedenzustellen, wer
weiß, ob der Prinz Achmed sich der Entscheidung des Loses mit
derselben Entsagung unterworfen hat als der Prinz Hussain? Kann er
sich nicht vielleicht eingebildet haben, daß er allein sie
verdiene, und daß Euer Majestät, anstatt sie ihm vorzugsweise vor
seinen älteren Brüdern zu bewilligen, gegen ihn dadurch eine
Ungerechtigkeit begangen habe, daß Ihr die Entscheidung darüber dem
Lose überließet?

		Euer Majestät wird vielleicht sagen,« fügte der boshafte
Günstling hinzu, »daß Prinz Achmed kein Zeichen von Unzufriedenheit
habe blicken lassen, daß unsere Furcht leer sei, daß wir uns gar zu
leicht beunruhigen lassen, und endlich, daß wir unrecht haben,
gegen einen Prinzen seines Geblütes Euch einen Verdacht
einzuflößen, der vielleicht ungegründet ist; allein, Herr« – fuhr
der Günstling fort –, »dieser Verdacht kann auch wohl sehr
gegründet sein. Euer Majestät ist nicht unbekannt, daß man bei
einer so zarten und doch auch so wichtigen Angelegenheit den
sichersten Weg wählen müsse; dazu erwäget, daß die Verstellung des
Prinzen Euch Vergnügen machen und Euch täuschen könnte, und daß die
Gefahr umso bedenklicher ist, da Prinz Achmed von Eurer Hauptstadt
nicht gar so weit entfernt zu sein scheint. In der Tat, wenn Ihr
ebenso aufmerksam darauf gewesen seid als wir, so werdet Ihr
bemerkt haben, daß jedesmal, wenn er ankommt, er und seine Leute
ganz frisch und munter und ihre Kleider, die Decken der Pferde und
der übrige Schmuck so blank aussehen, als wären sie soeben erst neu
gemacht. Sogar ihre Pferde sind nicht müder, als kämen sie von
einem bloßen Spazierritt. Diese Beweise von dem benachbarten
Aufenthaltsorte des Prinzen Achmed sind so augenscheinlich, daß wir
unsere Pflicht zu verletzen glauben würden, wenn [bookmark: page56] wir dies Euch nicht
untertänigst vorstellten, damit Ihr zu Eurer eigenen Erhaltung und
zum Wohl Eures Reichs die erforderliche Rücksicht darauf nehmen
könntet.«

		Als der Günstling diese lange Rede geendigt hatte, brach der
Sultan das Gespräch mit den Worten ab:

		»Wie dem auch sein mag, ich glaube nicht, daß mein Sohn Achmed
so böse ist, als Ihr mich überreden wollet, unterdessen danke ich
Euch für Euren guten Rat und zweifle nicht, daß Ihr mir ihn aus der
besten Absicht gegeben.«

		 

		Vierhundertundsechzehnte Nacht.

		Der Sultan sprach auf diese Weise zu seinen Günstlingen, ohne
sie merken zu lassen, daß ihre Äußerungen auf sein Gemüt Eindruck
gemacht hatten. Gleichwohl geriet er darüber in einige Unruhe und
beschloß, die Schritte des Prinzen Achmed beobachten zu lassen,
doch ohne seinem Großwesir das mindeste davon zu sagen. Er ließ die
Zauberin kommen, welche durch eine geheime Tür des Palastes
eingelassen und bis in sein Gemach geführt wurde, und sagte zu
ihr:

		»Du hast mir die Wahrheit gesagt, als du mich versichertest, daß
mein Sohn Achmed nicht tot sei, und ich danke dir dafür; allein du
mußt mir noch einen Gefallen tun. Seitdem ich ihn nämlich
wiedergefunden habe und er wieder alle Monate einmal an meinen Hof
kommt, habe ich noch nicht von ihm herausbringen können, an welchem
Orte er seine Wohnung hat. Ich habe ihm keinen Zwang antun wollen,
um ihm sein Geheimnis wider seinen Willen abzulocken; indes ich
halte dich für geschickt genug, um meiner Neugier Befriedigung zu
verschaffen, ohne daß er oder irgend jemand an meinem Hofe etwas
davon erfährt. Du weißt, daß er jetzt eben hier ist, und da er von
hier immer wieder abzureisen pflegt, [bookmark: page57] ohne von mir oder irgend einem an
meinem Hofe Abschied zu nehmen, so verliere keine Zeit, begib dich
noch heute auf seinen Weg und beobachte ihn so gut, daß du
erfährst, wo er jedesmal hingeht, und mir darüber Antwort bringen
kannst.«

		Die Zauberin entfernte sich aus dem Palast des Sultans, und da
sie erfahren hatte, an welchem Orte der Prinz Achmed seinen Pfeil
gefunden hatte, so begab sie sich augenblicklich dahin und
versteckte sich bei den Felsen, doch so, daß sie nicht bemerkt
werden konnte.

		Den folgenden Tag reiste der Prinz Achmed mit Anbruch des
Morgens ab, ohne daß er vom Sultan oder von einem andern Manne des
Hofes Abschied nahm, wie dies seine gewöhnliche Weise war. Die
Zauberin sah ihn kommen und begleitete ihn mit den Augen so weit,
bis sie ihn und sein Gefolge aus dem Gesicht verlor.

		Da die Felsen wegen ihrer steilen Jähe eine Grenzmauer bildeten,
die für jeden Sterblichen, er mochte zu Fuß oder zu Pferde sein,
unübersteiglich war, so schloß die Zauberin, eines von beiden könne
hier nur der Fall sein, daß nämlich der Prinz sich hier entweder in
irgend eine Höhle zurückzöge oder an irgend einen unterirdischen
Ort, wo Feen und Geister wohnten. Sowie sie nun vermuten konnte,
daß der Prinz und seine Leute verschwunden und in die Höhle oder in
das unterirdische Gemach eingegangen sein müßten, kam sie aus ihrem
Versteck hervor und ging geradeswegs auf die Schlucht los, wo sie
dieselben hatte hineintreten sehen. Sie ging in diese hinein,
schritt so weit vor, bis wo sich dieselbe in allerlei Krümmungen
endigte, sah sich nach allen Seiten um und ging mehrere Male auf
und ab. Allein ungeachtet aller Sorgfalt bemerkte sie doch weder
eine Höhlenöffnung noch die eiserne Tür, welche früher den
Nachforschungen des Prinzen Achmed nicht entgangen war –, und zwar
darum, weil diese Tür nur für Männer, und [bookmark: page58] zwar nur für die, deren
Gegenwart der Fee Pari Banu angenehm war, aber nicht für Frauen
sichtbar war.

		Da die Zauberin sah, daß alle ihre Mühe fruchtlos sei, so mußte
sie sich mit der Entdeckung, die sie soeben gemacht hatte,
begnügen. Sie ging also wieder zurück, um dem Sultan Antwort zu
bringen, und nachdem sie diesem über alle ihre getanen Schritte
Bericht abgestattet hatte, fügte sie hinzu:

		»Herr, es wird mir, wie Euer Majestät aus dem soeben
abgestatteten Bericht ersehen kann, nicht schwer werden, Euch über
das Betragen des Prinzen Achmed den befriedigendsten Aufschluß zu
geben, den Ihr Euch nur wünschen könnt. Ich will Euch gegenwärtig
noch nicht sagen, was ich davon denke, sondern ich will Euch lieber
eine so klare Kenntnis von der Sache verschaffen, daß Ihr nicht
mehr zweifeln könnt. Um dies bewirken zu können, erbitte ich mir
von Euch bloß Zeit und Geduld nebst der Erlaubnis, daß Ihr mich
machen laßt, ohne nach den Mitteln zu fragen, deren ich mich hierzu
bedienen muß.«

		Der Sultan nahm die Maßregeln, welche die Zauberin in Hinsicht
seiner ergriff, ganz wohl auf und sagte zu ihr:

		»Ganz nach deinem Belieben! Geh und handle so, wie du es für
angemessen findest, ich werde die Erfüllung deiner Versprechungen
ruhig abwarten.«

		Um sie aufzumuntern, schenkte er ihr zugleich einen sehr
kostbaren Diamanten, indem er ihr sagte, dies gebe er ihr bloß
vorläufig, bis er sie einst vollständig belohnen würde, wenn sie
ihm den wichtigen Dienst, worin er sich ganz auf ihre
Geschicklichkeit verlasse, geleistet haben würde.

		Da der Prinz Achmed, seitdem er von der Fee Pari Banu die
Erlaubnis erhalten hatte, dem Sultan von Indien seine Aufwartung zu
machen, nicht unterlassen hatte, dies regelmäßig alle Monate einmal
zu tun, so wartete [bookmark: page59] die Zauberin, die dies recht gut wußte, bis
der laufende Monat zu Ende ging. Ein oder zwei Tage vor dem Ende
desselben begab sie sich an den Fuß der Felsen, und zwar an die
Stelle, wo der Prinz mit seinen Leuten ihr aus dem Gesicht
verschwunden war, und wartete da, um den Plan, den sie entworfen
hatte, auszuführen.

		Schon am folgenden Tage ritt der Prinz Achmed wie gewöhnlich aus
der eisernen Tür heraus, und zwar mit dem Gefolge, das ihn immer zu
begleiten pflegte, und kam dicht an der Zauberin vorbei, die er
nicht für das erkannte, was sie war. Da er bemerkte, daß sie mit
dem Kopf auf den Felsen gelehnt dalag und wie eine schwer Leidende
jammerte, so bewog ihn das Mitleid, seitwärts abzulenken, um sich
ihr zu nähern und sie zu fragen, was ihr denn fehle, und was er zu
ihrer Linderung tun könne.

		 

		Vierhundertundsiebzehnte Nacht.

		Die arglistige Zauberin sah den Prinzen, ohne den Kopf
emporzuheben, mit einer Miene an, die sein schon gewecktes Mitleid
noch vermehrte, und antwortete ihm in abgebrochenen Worten und als
könnte sie kaum atmen, sie sei von Hause weggegangen, um nach der
Stadt zu gehen, und unterwegs sei sie von einem heftigen Fieber
befallen worden, die Kräfte seien ihr geschwunden, und sie sei
genötigt gewesen, anzuhalten und in einer unbewohnten Gegend ohne
Aussicht auf menschlichen Beistand in der Lage zu bleiben, worin er
sie gefunden.

		»Gute Frau,« erwiderte der Prinz Achmed, »Ihr seid nicht so weit
von aller menschlichen Hilfe entfernt, als Ihr denkt; ich bin
bereit, es Euch zu beweisen und Euch hier ganz in der Nähe an einen
Ort hinzubringen, wo Ihr nicht bloß alle mögliche Pflege finden,
sondern auch bald geheilt werden sollet. Ihr dürft hierzu bloß
aufstehen [bookmark: page60]
und zugeben, daß einer von meinen Leuten Euch hinter sich aufs
Pferd nehme.«

		Bei diesen Worten des Prinzen Achmed lehnte die Zauberin, die
sich bloß darum krank stellte, um zu erfahren, wo er wohne, was er
mache, und in welcher Lage er sich befinde, die Wohltat, die ihr so
artig angeboten wurde, ganz und gar nicht ab, und um ihm mehr durch
die Tat als durch Worte anzuzeigen, daß sie sein Anerbieten
annehme, stellte sie sich, als suche sie mit vieler Mühe sich
aufzurichten. In demselben Augenblick stiegen zwei von den Reitern
ab, halfen ihr auf die Beine und setzten sie hinter einen andern
Reiter aufs Pferd. Während sie sich wieder aufsetzten, sprengte der
Prinz an der Spitze seiner Reiterschar den Weg wieder zurück und
kam bald an die eiserne Tür, welche ihm durch einen vorausgeeilten
Reiter geöffnet worden war. Der Prinz ritt hinein, und als er in
den Hof des Feenpalastes gelangt war, ließ er, ohne selber
abzusteigen, durch einen seiner Reiter der Fee melden, daß er sie
zu sprechen wünsche.

		Die Fee Pari Banu eilte umso schneller herbei, da sie nicht
begreifen konnte, aus welchem Grunde der Prinz Achmed so bald
wieder umzukehren genötigt worden sei. Ohne ihr Zeit zu lassen,
nach dem Grunde zu fragen, sagte der Prinz zu ihr, indem er auf die
Zauberin hinzeigte, welche zwei seiner Leute vom Pferde
herabgehoben hatten und nun unter den Armen geführt brachten:

		»Meine Prinzessin, ich bitte Euch, dieser Frau dasselbe Mitleid
zu schenken, das ich ihr geschenkt habe. Ich habe sie in dem
Zustande, worin Ihr sie sehet, unterwegs getroffen und habe ihr den
Beistand versprochen, dessen sie bedarf. Ich empfehle sie Euch in
der Überzeugung, daß Ihr sie nicht verlassen werdet sowohl aus
eigenem Antriebe, als auch in Rücksicht meiner.«

		Die Fee Pari Banu, welche während der Rede des [bookmark: page61] Prinzen ihre Augen auf
die angebliche Kranke geheftet hatte, befahl zweien ihrer Frauen,
die ihr gefolgt waren, sie aus den Händen der Reiter zu übernehmen,
sie dann in ein Zimmer des Palastes zu führen und für sie ganz
ebenso zu sorgen, als ob sie es selber wäre.

		Während die beiden Frauen den empfangenen Befehl vollzogen,
näherte sich die Fee Pari Banu dem Prinzen Achmed und sagte mit
niedergesenkten Augen zu ihm:

		»Prinz, ich lobe Euer Mitleid; es ist Euer und Eures Standes
würdig, und ich freue mich, Eurer guten Absicht entsprechen zu
können: allein erlaubt mir, Euch zu sagen, daß ich sehr fürchte,
diese gute Absicht werde uns übel belohnt werden. Es scheint mir
nämlich nicht, daß diese Frau so krank sei, als sie vorgibt, und
ich müßte mich sehr täuschen, wenn sie nicht ausdrücklich dazu
abgerichtet ist, Euch großes Unheil zu stiften. Indes laßt Euch das
nicht kümmern. Was man auch immer gegen Euch anzetteln mag, Ihr
könnt versichert sein, daß ich Euch aus allen Schlingen, die man
Euch irgend legen mag, befreien werde. Gehet daher und setzet Eure
Reise fort.«

		Diese Äußerungen der Fee beunruhigten den Prinzen Achmed weiter
nicht, sondern er antwortete:

		»Meine Prinzessin, da ich mich nicht erinnern kann, jemandem
etwas zuleide getan zu haben, und da ich auch gegen niemanden etwas
dergleichen vorhabe, so glaube ich nicht, daß irgend jemand
dergleichen mir zuzufügen gedenkt. Wie dem aber auch sein mag, ich
werde nicht aufhören, Gutes zu tun, sooft sich mir die Gelegenheit
dazu bieten wird.«

		Hierauf nahm er Abschied von der Fee, trennte sich von ihr und
setzte seine Reise, die er um der Zauberin willen unterbrochen
hatte, weiter fort. Nach wenigen Stunden langte er am Hofe des
Sultans an, der ihn fast so wie sonst empfing, indem er sich so
viel als möglich Zwang antat, um seine Unruhe nicht blicken zu
lassen, [bookmark: page62]
noch auch den Argwohn, den die Äußerungen der beiden Günstlinge in
ihm geweckt hatten.

		Unterdes hatten die beiden Frauen, denen die Fee Pari Banu die
Sache aufgetragen, die Zauberin in ein sehr schönes und
reichgeschmücktes Zimmer geführt. Sie ließen sie da zuerst auf ein
Sofa niedersetzen, wo sie, während jene sich an ein Kissen von
Goldbrokat anlehnte, vor ihren Augen auf demselben Sofa eine
Lagerstatt bereiteten, deren Matratzen von Atlas und mit Stickerei
von Seide verziert waren; das Bettuch war von der feinsten Leinwand
und die Oberdecke von Goldstoff. Als sie ihr nun ins Bette geholfen
hatten – denn die Zauberin stellte sich fortwährend so, als ob ihr
Fieberanfall sie so quäle, daß sie sich selber nicht helfen könne
–, ging eine von den Frauen hinaus und kam bald darauf mit einem
sehr feinen Porzellangefäß in der Hand zurück, welches mit einer
Flüssigkeit angefüllt war. Sie reichte es der Zauberin, während die
andere Frau ihr half, sich im Bette aufzusetzen, und sagte zu
ihr:

		»Da nehmet die Flüssigkeit, es ist Wasser aus der Löwenquelle,
ein Universalmittel gegen jede Art von Fieber. Ihr werdet binnen
einer Stunde die Wirkung davon empfinden.«

		Die Zauberin, um sich noch besser zu verstellen, ließ sich lange
bitten, als hätte sie gleichsam eine unüberwindliche Abneigung
gegen diesen Trank. Endlich nahm sie das Porzellangefäß und
schluckte die Flüssigkeit hinunter, während sie den Kopf
schüttelte, als ob sie sich eine große Gewalt antue. Als sie sich
wieder gelegt hatte, deckten die beiden Frauen sie gut zu, und die,
welche den Trank gebracht hatte, sagte zu ihr:

		»Bleibet jetzt ganz ruhig und schlafet, wenn Ihr Lust habt. Wir
wollen Euch jetzt verlassen und hoffen, Euch bei unserer Wiederkehr
nach einer Stunde vollkommen genesen zu finden.« [bookmark: page63]

		 

		Vierhundertundachtzehnte Nacht.

		Die Zauberin, welche nicht darum gekommen war, um hier lange die
Kranke zu spielen, sondern bloß um den Aufenthalt des Prinzen
Achmed, und was ihn wohl bewegen möge, den Hof des Sultans zu
meiden, auszuspähen, was sie nunmehr zur Genüge ausgeforscht hatte,
hätte jetzt gern erklärt, daß der Trank seine Wirkung getan habe,
so groß war ihr Verlangen, zurückzukehren und den Sultan von dem
glücklichen Gelingen des Auftrags, den er ihr gegeben, zu
benachrichtigen; indes da man ihr nicht gesagt hatte, daß der Trank
auf der Stelle wirke, so mußte sie wider ihren Willen die Rückkehr
der Frauen abwarten.

		Die beiden Frauen kamen nach Verlauf der angegebenen Zeit wieder
und fanden die Zauberin aufgestanden und angekleidet auf dem Sofa,
die bei ihrem Eintritt sogleich aufstand und ausrief:

		»O der bewundernswürdige Trank! Er hat weit schneller gewirkt,
als ihr mir sagtet, und ich erwarte euch schon seit einer Weile
voll Ungeduld, um euch zu bitten, daß ihr mich doch zu eurer
mildtätigen Gebieterin führet, damit ich ihr für ihre Güte, wofür
ich ihr ewig verpflichtet bleiben werde, meinen Dank abstatte, und
damit ich nach dieser wundervollen Genesung keine Zeit verliere, um
meine Reise fortzusetzen.«

		Die beiden Frauen, welche ebenfalls Feen waren, bezeigten der
Zauberin ihre Teilnahme an der Wiederherstellung ihrer Gesundheit,
gingen dann vor ihr her, um ihr den Weg zu zeigen, und führten sie
durch mehrere Zimmer, die alle weit prächtiger waren als das,
woraus sie eben kam, in den prachtvollsten und am reichsten
geschmückten Saal des ganzen Palastes.

		Pari Banu saß in diesem Saal auf einem Thron von gediegenem
Golde, der mit Diamanten, Rubinen und Perlen [bookmark: page64] von ungewöhnlicher Größe reich
verziert war, und neben welchem rechts und links eine große Anzahl
von Feen stand, die alle sehr reizend und reich gekleidet waren.
Beim Anblick eines solchen Glanzes und einer solchen Majestät ward
die Zauberin nicht bloß ganz verblendet, sondern sie ward auch so
verwirrt, daß sie, nachdem sie sich vor dem Throne niedergeworfen,
nicht einmal den Mund zu öffnen vermochte, um der Fee, wie sie sich
vorgenommen, ihren Dank abzustatten, Pari Banu ersparte ihr diese
Mühe und sagte zu ihr:

		»Gute Frau, es ist mir angenehm, daß diese Gelegenheit, Euch
einen Gefallen zu tun, sich ereignet hat, und ich sehe mit
Vergnügen Euch imstande, Euren Weg fortzusetzen. Ich will Euch
nicht länger zurückhalten; doch es wird Euch nicht unlieb sein,
zuvor meinen Palast zu besehen. Gehet mit meinen Frauen, sie werden
Euch begleiten und Euch denselben zeigen.«

		Die Zauberin, welche noch immer ganz verwirrt war, verneigte
sich nochmals mit der Stirn bis auf den Teppich herab, welcher das
Unterteil des Thrones bedeckte, nahm Abschied, doch ohne daß sie
ein einziges Wort vorzubringen vermochte, und ließ sich von den
beiden Feen, die sie begleiteten, herumführen. Sie sah nun zu ihrem
Erstaunen und unter beständigen Ausrufungen der Verwunderung
dieselben Zimmer nach der Reihe, dieselben Reichtümer und dieselbe
Pracht, welche die Fee Pari Banu dem Prinzen Achmed, als er das
erstemal vor ihr erschien, hatte zeigen lassen. Was ihr aber die
größte Bewunderung einflößte, war, daß die Feen, nachdem sie das
ganze Innere des Palastes in Augenschein genommen, ihr sagten, daß
alles das, was sie soeben bewundert habe, nur eine Probe von der
Größe und Macht ihrer Gebieterin sei, und daß sie in dem Umfange
ihres Reichs noch andere unzählige Paläste habe, die alle von
verschiedener Form und Bauart, doch nicht minder stattlich und
prächtig [bookmark: page65]
wären. Indem sie sich so mit ihr über allerlei andere Umstände
unterhielten, führten sie sie bis zur eisernen Tür, durch welche
der Prinz Achmed sie eingeführt hatte, öffneten dieselbe und
wünschten ihr, nachdem sie von ihnen Abschied genommen und ihnen
für ihre Bemühungen gedankt hatte, eine glückliche Reise.

		Als die Zauberin einige Schritte weit gegangen war, drehte sie
sich um, um die Tür sich anzusehen und zu merken, doch sie suchte
dieselbe vergebens; sie war bereits wieder für sie so wie für jede
andere Frau unsichtbar geworden. Sie begab sich nun also, mit
Ausnahme dieses einzigen Umstandes ziemlich zufrieden mit sich
selber, daß sie ihren Auftrag so gut vollzogen, zum Sultan zurück.
Sobald sie in der Hauptstadt angelangt war, ging sie durch
Nebenwege und ließ sich wieder durch die geheime Tür in den Palast
einführen. Der Sultan, als ihm ihre Ankunft gemeldet worden, ließ
sie vor sich kommen, und da er sie mit einem sehr traurigen Gesicht
erscheinen sah, so mutmaßte er, die Sache sei ihr nicht gelungen,
und sagte zu ihr:

		»Deinem Ansehen nach schließe ich, daß deine Reise fruchtlos
gewesen, und daß du mir die Aufklärung nicht mitbringst, die ich
von deinem Diensteifer erwartete.«

		»Herr,« erwiderte die Zauberin, »Euer Majestät erlaube mir, Euch
vorzustellen, daß Ihr nicht aus meiner Miene einen Schluß darauf
machen dürfet, ob ich mich bei Vollführung des Auftrags, womit Ihr
mich beehrtet, gut benommen habe, sondern vielmehr aus dem treuen
Bericht über das, was ich getan habe, und was mir alles begegnet
ist, während ich alles aufbot, um mich Eures Beifalls würdig zu
machen. Der traurige Zug, den Ihr vielleicht in meinem Gesichte
bemerkt, rührt aus einer andern Quelle als daher, daß es mir etwa
nicht gelungen wäre, vielmehr hoffe ich, daß Euer Majestät hier
alle Ursache haben wird, damit zufrieden zu sein. Welches die
[bookmark: page66] eigentliche
Ursache ist, sage ich Euch nicht; der Bericht, den ich Euch
abstatten werde, wofern Ihr anders Geduld habt, mich anzuhören,
wird Euch alles erklärlich machen.«

		 

		Vierhundertundneunzehnte Nacht.

		Nun erzählte die Zauberin dem Sultan von Indien, wie sie
dadurch, daß sie sich krank gestellt, bewirkt habe, daß der Prinz
Achmed, von Mitleid ergriffen, sie an einen unterirdischen Ort habe
bringen lassen, sie daselbst einer Fee von unvergleichlicher
Schönheit vorgestellt und empfohlen und dieselbe gebeten habe, für
die Wiederherstellung ihrer Gesundheit Sorge zu tragen; ferner, mit
welcher Gefälligkeit die Fee sogleich zwei anderen Feen von ihrem
Gefolge befohlen habe, sie in Pflege zu nehmen und nicht eher von
ihr zu weichen, als bis sie ihre Gesundheit wiedererlangt haben
würde: woraus sie denn geschlossen habe, daß eine so große
Willfährigkeit nur in einem Verhältnis zwischen Mann und Frau
möglich sein könne. Auch unterließ die Zauberin nicht, ihm ihr
Erstaunen zu schildern, welches sie bei Erblickung des
Feenpalastes, den sie für einzig in der Welt hielt, empfunden habe,
während die beiden Feen sie als eine Kranke, die ohne ihre Beihilfe
weder gehen noch stehen könne, jede unter einem Arm dahingeführt
hätten. Sie beschrieb ihm umständlich den Eifer, womit man sie in
dem Zimmer, wohin sie gebracht worden, gepflegt, den Trank, welchen
man ihr eingegeben, die schnell erfolgte Genesung, die – wiewohl
sie an der Kraft des Trankes gar nicht zweifle – ebenso erheuchelt
gewesen als ihre Krankheit, ferner die Majestät der Fee, die auf
einem von Edelsteinen blitzenden Throne gesessen, deren Wert leicht
die Reichtümer des ganzen Indiens übersteige, zuletzt endlich die
übrigen unermeßlichen und unzuberechnenden Reichtümer sowohl [bookmark: page67] im allgemeinen
als im besondern, welche in dem großen Umfange des Palastes
enthalten wären.

		Hier endigte die Zauberin ihren Bericht von dem Erfolg ihrer
Sendung und fuhr dann weiter fort:

		»Herr, was denkt nun Euer Majestät von diesen unerhörten
Reichtümern der Fee? Vielleicht werdet Ihr sagen, Ihr wundert Euch
darüber und freuet Euch über das hohe Glück des Prinzen Achmed, der
dieselben mit der Fee gemeinschaftlich genießt. Ich indes bitte
Euer Majestät um Vergebung, wenn ich mir die Freiheit nehme, zu
gestehen, daß ich hierüber anders denke und sogar in Bangigkeit
bin, wenn ich das Unglück bedenke, das für ihn daraus erwachsen
kann, und gerade dies ist die Ursache meiner Unruhe, die ich nicht
so gut zu verbergen vermochte, daß Ihr es nicht zu bemerken
imstande gewesen wäret. Ich will gern glauben, daß der Prinz Achmed
vermöge seiner guten Gemütsart nicht fähig ist, etwas gegen Euer
Majestät zu unternehmen, allein wer kann dafür Bürge sein, daß
nicht die Fee durch ihre Reize, ihre Liebkosungen und durch die
Gewalt, die sie bereits über ihren Gemahl erlangt hat, ihm den
verderblichen Plan eingibt, Euer Majestät zu verdrängen und sich
der Krone Indiens zu bemeistern? Es kommt Euer Majestät zu, auf
eine Sache von solcher Wichtigkeit alle nur mögliche Aufmerksamkeit
zu verwenden.«

		Wie sehr auch der Sultan von dem guten Gemüt seines Sohnes, des
Prinzen Achmed, überzeugt war, so ward er dennoch durch die
Äußerungen der Zauberin innerlich aufgeregt. Er entließ sie mit den
Worten: »Ich danke dir für deine Mühe und für deinen heilsamen Rat;
ich erkenne die Wichtigkeit desselben, die von der Art zu sein
scheint, daß ich hierüber nicht eher etwas beschließen kann, als
bis ich meine Ratgeber gehört habe.«

		Als man dem Sultan die Ankunft der Zauberin gemeldet hatte,
unterhielt er sich gerade mit denselben Günstlingen, [bookmark: page68] die ihm bereits früher,
wie schon erwähnt ist, Argwohn gegen den Prinzen Achmed eingeflößt
hatten. Er gebot nun der Zauberin, ihm zu folgen, und begab sich zu
den beiden Günstlingen. Er teilte diesen mit, was er soeben
vernommen, und nachdem er ihnen zugleich angezeigt, welchen Grund
er habe, zu fürchten, daß die Fee das Gemüt des Prinzen umstimmen
werde, fragte er sie, welche Mittel man wohl anwenden könne, um
einem solchen Übel vorzubeugen.

		Einer von den beiden Günstlingen nahm für die übrigen das Wort
und antwortete:

		»Herr, da Euer Majestät denjenigen kennt, welcher dies Unglück
zuwege bringen könnte, da er mitten an Eurem Hofe lebt und in Euren
Händen ist, so solltet Ihr, um diesem Unglück vorzubeugen, ihn
ungesäumt verhaften und wenn auch nicht hinrichten – denn dies
würde zu viel Aufsehn erregen –, aber doch wenigstens auf
Lebenszeit in einen engen Kerker werfen lassen.« Die übrigen
Günstlinge gaben dieser Ansicht einstimmig ihren Beifall.

		Die Zauberin fand indes diesen Ratschlag zu gewaltsam; sie bat
den Sultan um Erlaubnis zu reden, und als sie dieselbe erhalten,
sagte sie folgendes zu ihm:

		»Herr, ich bin überzeugt, daß bloß der Eifer für das Beste Euer
Majestät Eure Ratgeber bewogen hat, Euch eine Verhaftung des
Prinzen Achmed vorzuschlagen; allein diese werden es nicht übel
ausnehmen, wenn ich ihnen zu Gemüte führe, daß man bei Verhaftung
des Prinzen auch zugleich seine Begleiter mit verhaften müßte, die
aber nicht Menschen, sondern Geister sind. Wird man es nun wohl für
etwas Leichtes halten, diese zu überfallen, Hand an sie zu legen
und sich ihrer Person zu bemächtigen? Würden sie nicht vermöge der
ihnen inwohnenden Kraft sich auf der Stelle unsichtbar machen und
augenblicklich die Fee von der ihrem Gemahl angetanen Beleidigung
unterrichten, welche dann diese Schmach nicht ungerächt [bookmark: page69] lassen würde?
Wäre es daher nicht angemessener, wenn der Sultan durch ein
anderes, weniger Aufsehen erregendes Mittel sich gegen die bösen
Anschläge, die der Prinz Achmed etwa haben mag, sicherstellen
könnte, ohne daß dadurch der Ruhm seiner Majestät irgendwie leiden
oder irgend jemand ihm dabei eine böse Absicht von seiner Seite
zuschreiben könnte? Da die Geister und die Feen Dinge vermögen,
welche weit alle menschliche Kraft übersteigen, so könnte seine
Majestät, wofern sie auf meinen guten Rat irgend nur Vertrauen
setzen will, den Prinzen Achmed ja bei seiner Ehre fassen und ihn
verpflichten, ihm durch Vermittelung der Fee gewisse Vorteile zu
verschaffen, unter dem Vorwande, daß er, der Sultan, davon großen
Nutzen haben und ihm dafür stets dankbar sein würde. Zum Beispiel,
sooft Euer Majestät zu Felde ziehen will, seid Ihr genötigt, einen
ungeheuren Aufwand zu machen nicht bloß an Pavillons und Zelten für
Euch und Euer Heer, sondern auch an Kamelen, Mauleseln und andern
Lasttieren, um dieses ganze Gerät fortzubringen. Könntet Ihr ihn
nun nicht verpflichten, daß er Euch vermöge seines bedeutenden
Einflusses bei der Fee einen Pavillon verschaffen solle, der in der
Hand Platz hätte, unter welchem gleichwohl aber Euer ganzes Heer
Obdach finden könnte? Weiter brauche ich Euer Majestät nichts zu
sagen. Wenn der Prinz nun auch diesen Pavillon herbeischaffen
sollte, so bleiben Euch immer noch so viele andere Forderungen der
Art an ihn zu machen übrig, daß er am Ende – wie erfinderisch und
reich an Mitteln die Fee auch immer sein mag, die ihn durch ihre
Bezauberung von Euch abwendig gemacht hat – dennoch den
Schwierigkeiten oder der Unmöglichkeit der Ausführung wird
unterliegen müssen. So wird er dann aus Scham sich nicht mehr sehen
lassen und gezwungen sein, sein Leben bei der Fee fern vom Verkehr
mit der Welt hinzubringen, und so wird dann Euer Majestät nichts
mehr von seinen Anschlägen zu befürchten [bookmark: page70] haben, ohne daß man Euch eine
so verhaßte Handlung, als die Hinrichtung oder lebenslängliche
Einkerkerung sein würde, wird vorwerfen können.«

		Als die Zauberin ausgeredet hatte, fragte der Sultan seine
Günstlinge, ob sie ihm etwas Besseres vorzuschlagen wüßten; und da
sie stillschwiegen, so beschloß er, den Rat der Zauberin zu
befolgen, als denjenigen, der ihm am vernünftigsten und den milden
Grundsätzen seiner bisherigen Regierung am angemessensten
dünkte.

		 

		Vierhundertundzwanzigste Nacht.

		Als der Prinz Achmed den folgenden Tag vor seinem Vater, dem
Sultan, der sich eben mit seinen Günstlingen unterhielt, erschien
und neben ihm Platz genommen hatte, ließ dieser sich durch seine
Gegenwart nicht abhalten, sein Gespräch über allerlei gleichgültige
Gegenstände noch eine Weile fortzusetzen, hierauf nahm der Sultan
das Wort, wendete sich zum Prinzen und sagte zu ihm:

		»Mein Sohn, als du erschienst und mich von der tiefen
Traurigkeit, worin mich deine lange Abwesenheit versenkt hatte,
befreitest, machtest du mir ein Geheimnis aus dem Orte, den du dir
zum Aufenthalt gewählt hattest, und in der ersten Freude, dich
wiederzusehen und dich mit deinem Schicksal zufrieden zu erblicken,
wollte ich nicht weiter in dein Geheimnis eindringen, sobald ich
erfuhr, daß du es nicht gern habest. Ich weiß indes nicht, welchen
Grund du haben magst, um so gegen deinen Vater zu handeln, der
damals so wie jetzt den größten Anteil an deinem Glück genommen
haben würde. Ich kenne jetzt dieses dein Glück, freue mich dessen
und billige deine Wahl, daß du eine Fee geheiratet, die so
liebenswürdig, so reich und mächtig ist, wie ich dies von guter
Hand weiß. So mächtig ich bin, so würde es mir doch nicht möglich
gewesen sein, dir eine Gemahlin [bookmark: page71] der Art zu verschaffen. In dem hohen Range, zu
welchem du jetzt erhoben bist, und den dir jeder andere als dein
Vater beneiden könnte, bitte ich dich, daß du nicht bloß, wie du
bisher stets getan, mit mir fortwährend im guten Einverständnis
bleiben, sondern auch deinen ganzen Einfluß, den du bei deiner Fee
haben magst, aufbieten mögest, um mir in Fällen der Not ihren
Beistand zu verschaffen, und du wirst mir erlauben, daß ich diesen
deinen Einfluß noch heute auf die Probe stelle. Du weißt, mit
welchen ungeheuren Kosten – um von den Schwierigkeiten zu schweigen
– meine Heerführer, Offiziere und ich selber, sooft ich in
Kriegeszeiten ins Feld zu ziehen genötigt bin, Pavillons und Zelte
sowie auch Kamele und andere Lasttiere zur Fortbringung derselben
uns anschaffen müssen. Wenn du nun den Gefallen, den du mir dadurch
erweisen würdest, berücksichtigest, so weiß ich, daß du ohne
Schwierigkeit es bewirken wirst, daß deine Fee dir einen Pavillon
verschafft, der gerade in einer Hand Platz hat, und unter welchem
dennoch mein ganzes Heer Obdach finden kann – zumal wenn du ihr
sagst, daß er für mich bestimmt sei. Die Schwierigkeit der Sache
wird dir gewiß keine abschlägige Antwort zuziehen, es ist ja
bekannt, welche Macht die Feen haben, um selbst noch weit
außerordentlichere Dinge zu bewerkstelligen.«

		Der Prinz Achmed hatte sich dessen gar nicht versehen, daß der
Sultan, sein Vater, von ihm eine Sache der Art verlangen würde, die
ihm gleich vornherein sehr schwierig, wo nicht gar unmöglich
schien. In der Tat, obwohl ihm die Macht der Geister und Feen nicht
ganz unbekannt war, so zweifelte er doch, daß diese sich so weit
erstrecke, um ihm einen Pavillon der Art zu verschaffen, wie
verlangt wurde. Überdies hatte er bisher von Pari Banu noch nie
etwas Ähnliches verlangt, sondern er begnügte sich mit den
Beweisen, die sie ihm fortwährend von ihrer Liebe gab, und
unterließ nichts, was sie überzeugen konnte, daß [bookmark: page72] er ihrer Neigung von ganzem
Herzen entspreche, ohne dabei irgend einen andern Zweck zu haben
als den, sich in ihrer Gunst zu erhalten. Er war daher wegen der
Antwort, die er jetzt geben sollte, in nicht geringer
Verlegenheit.

		»Herr,« erwiderte er endlich, »wenn ich Euer Majestät aus dem,
was mir nach Auffindung meines Pfeiles begegnet ist, und welchen
Entschluß ich damals gefaßt, ein Geheimnis gemacht habe, so geschah
es bloß darum, weil ich glaubte, es könne Euch an einer näheren
Auskunft darüber wenig liegen. Aus welchem Wege Euch dies Geheimnis
kund geworden ist, weiß ich nicht; indes kann ich Euch nicht
verhehlen, daß der Bericht, den man Euch darüber abgestattet hat,
vollkommen wahr ist. Ja, ich bin Gemahl der Fee, von der man Euch
gesagt hat, ich liebe sie und bin überzeugt, daß sie mich ebenfalls
liebt; doch was meinen Einfluß bei ihr anbetrifft, wie Euer
Majestät anzunehmen scheint, so weiß ich davon nichts zu sagen. Ich
habe diesen nicht nur niemals versucht, sondern noch nicht einmal
daran gedacht, ihn zu versuchen, und ich hätte wohl gewünscht, daß
Euer Majestät mir diesen Versuch erlassen und mich im Besitz des
Glücks, zu lieben und geliebt zu werden, gelassen hätte, und zwar
in jener Anspruchlosigkeit und Uneigennützigkeit, die ich mir zum
Gesetz gemacht hatte. Indes der Wunsch eines Vaters ist Befehl für
einen Sohn, der wie ich es sich zur Pflicht macht, in allen Stücken
zu gehorchen. (Obwohl höchst ungern und nur mit unbeschreiblichem
Widerwillen, werde ich dennoch nicht unterlassen, meiner Gemahlin
die Bitte, die Euer Majestät verlangt, vorzutragen, aber ich kann
Euch nicht versprechen, daß sie mir wirklich erfüllet werden wird,
und sollte ich daher aufhören, vor Euch zu erscheinen und Euch
meine Ehrerbietung zu beweisen, so wird dies ein Zeichen sein, daß
ich nichts ausgerichtet habe, und ich bitte daher im voraus, daß
Ihr mir es dann verzeihen und erwägen [bookmark: page73] möget, daß Ihr mich selber in die
Notwendigkeit versetzt habt.«

		Der Sultan von Indien antwortete dem Prinzen: »Mein Sohn, es
würde mir sehr leid tun, wenn mein gegenwärtiges Verlangen mich
jemals des Vergnügens, dich zu sehen, berauben sollte; ich sehe
schon, daß du die Gewalt nicht kennst, die ein Mann über seine Frau
hat. Die deinige würde beweisen, daß sie dich wenig liebe, wenn sie
bei der Macht, die sie als Fee hat, dir eine so geringfügige Sache
abschlagen wollte, als die ist, um die ich sie durch dich bitten
lasse. Laß deine Furchtsamkeit fahren; sie rührt bloß daher, daß du
glaubst, sie liebe dich nicht so sehr, als du sie liebest. Geh,
bitte sie nur, und du wirst sehen, daß die Fee dich weit mehr
liebt, als du es glaubst, und bedenke zugleich, daß, wenn man nicht
bittet, man sich großer Vorteile beraubt. Bedenke, daß, so wie du
aus Liebe zu ihr gewiß ihr nichts abschlagen würdest, um was sie
dich bäte, sie gewiß ebensowenig dir deine Bitte abschlagen wird,
weil sie dich liebt.«

		 

		Vierhundertundeinundzwanzigste Nacht.

		Dem Sultan von Indien gelang es nicht, den Prinzen Achmed durch
seine Rede zu überzeugen. Der Prinz hätte es weit lieber gesehen,
wenn er jedes andere von ihm verlangt hätte als etwas, was ihn der
Gefahr aussetzte, seiner geliebten Pari Banu zu mißfallen, voll
Verdruß darüber reiste er vom Hofe zwei Tage früher ab, als er
sonst pflegte. Sobald er zu Hause angekommen war, fragte die Fee,
welche ihn bisher immer mit heiterm Angesicht vor sich hatte
erscheinen sehen, ihn nach der Ursache der Veränderung, die sie an
ihm bemerkte. Da sie sah, daß er, anstatt zu antworten, sich nach
ihrem Befinden erkundigte, und zwar mit einer Miene, die deutlich
zu erkennen gab, [bookmark: page74] daß er einer Antwort auszuweichen suchte, sagte
sie zu ihm:

		»Ich werde Eure Frage nicht eher beantworten, als bis Ihr auf
die meinige geantwortet haben werdet.« Der Prinz sträubte sich
lange dagegen, indem er sie versicherte, es sei weiter nichts:
allein je mehr er sich sträubte, desto mehr drang sie in ihn. »Ich
kann Euch,« sagte sie zu ihm, »nicht in Eurer gegenwärtigen
Stimmung sehen, ohne daß Ihr mir die Ursache Eurer Bekümmernis
entdecket, damit ich dieselbe heben kann, von welcher Art sie auch
sein mag. Sie müßte von ganz außerordentlicher Art sein, wenn es
nicht in meiner Macht stehen sollte, es wäre denn, daß Euer Vater,
der Sultan gestorben wäre; in diesem Falle müßte außer dem, was ich
etwa dazu beitragen könnte, hauptsächlich die Zeit Euch Trost
gewähren.«

		Der Prinz Achmed vermochte nicht länger den inständigen Bitten
der Fee zu widerstehen und sagte also zu ihr:

		»Meine Gemahlin, Gott verlängere das Leben des Sultans, meines
Vaters, und segne ihn bis an das Ende seiner Tage! Ich verließ ihn
vollkommen frisch und gesund. Dies ist es also nicht, was mir die
Bekümmernis veranlaßt, die Ihr an mir wahrgenommen habt, sondern
der Sultan selber ist die Ursache davon, und es betrübt mich
umsomehr, da er mich in die unangenehme Notwendigkeit versetzt,
Euch beschwerlich zu fallen. Erstlich, meine Gemahlin, wisset Ihr,
wie sorgfältig ich, und zwar mit Eurer Genehmigung, ihm das Glück
zu verhehlen gesucht habe, das mir dadurch zuteil geworden, daß ich
Euch sah, Euch liebte, Eure Gunst und Eure Liebe erwarb und von
Euch das Gelübde der Treue empfing, indem ich Euch das meinige gab;
gleichwohl weiß ich nicht, auf welchem Wege er alles erfahren
hat.«

		Bei diesen Worten unterbrach die Fee Pari Banu den Prinzen
Achmed und sagte zu ihm:

		»Und ich dagegen weiß es recht gut. Erinnert Euch nur [bookmark: page75] an das, was ich Euch
in Betreff der Frau vorausgesagt habe, die sich krank stellte, und
mit welcher Ihr so großes Mitleid hattet; diese eben ist es, die
dem Sultan, Eurem Vater, alles berichtet hat, was Ihr ihm
verhehlet. Ich hatte Euch damals vorausgesagt, daß sie ebensowenig
krank sei als wir beide, und dies hat sich wirklich an ihr
bestätigt. In der Tat, nachdem die beiden Frauen, denen ich sie
anempfohlen, ihr einen Universaltrunk gegen alle Arten von Fieber,
dessen sie aber gar nicht bedurfte, eingegeben hatten, stellte sie
sich, als sei sie durch diesen Trank gesund geworden, und ließ sich
zu mir führen, um Abschied zu nehmen, damit sie unverzüglich von
dem Erfolge ihres Unternehmens Bericht abstatten könnte. Sie war so
eilig, daß sie fortgegangen sein würde, ohne sich meinen Palast zu
besehen, wenn ich sie nicht durch meine beiden Frauen darin hätte
herumführen und ihr begreiflich machen lassen, daß es sich wohl der
Mühe lohne, ihn gesehen zu haben. Indes fahret nur fort: wir wollen
sehen, inwiefern der Sultan, Euer Vater, Euch in die Notwendigkeit
versetzt hat, mir lästig zu fallen, was indes, wie ich Euch zu
glauben bitte, niemals der Fall sein wird.«

		»Meine Gemahlin,« fuhr der Prinz Achmed fort, »Ihr werdet
bemerkt haben, daß ich bis diesen Augenblick mich mit Eurer Liebe
begnügt und nie irgend eine andere Gunstbezeigung von Euch verlangt
habe. Was könnte ich auch bei dem Besitz einer so liebenswürdigen
Gemahlin noch weiter wünschen? Es war mir keineswegs unbekannt, wie
groß Eure Macht sei; allein ich hatte mir es zur Pflicht gemacht,
dieselbe nie auf die Probe zu stellen. Bedenket also, ich beschwöre
Euch darum, daß nicht ich es bin, sondern mein Vater, der Sultan,
der die unbescheidene Bitte an Euch tut, ihm einen Pavillon zu
verschaffen, der ihn, seinen ganzen Hof und sein ganzes Heer, sooft
er im Felde ist, gegen das Ungemach der Witterung schützt, aber
dabei in der Hand Platz hat. Noch einmal sage ich [bookmark: page76] es, nicht ich, sondern
mein Vater, der Sultan ist es, der Euch um diese Gefälligkeit
bittet.«

		»Prinz,« erwiderte die Fee lächelnd, »es tut mir leid, daß eine
solche Kleinigkeit Euch so viel Unruhe und Herzenspein verursacht
hat, als Ihr gegen mich blicken ließet. Ich sehe wohl, daß
zweierlei dazu beigetragen hat: erstens, daß Ihr es Euch zum Gesetz
gemacht hattet, Euch mit meiner Liebe zu begnügen und mich nie um
etwas zu bitten, was meine Macht auf die Probe stellen könnte,
zweitens, daß Ihr, was Ihr auch immer dagegen sagen möget, Euch
ohne Zweifel einbildetet, die Erfüllung der Bitte, die Ihr auf
Verlangen Eures Vaters an mich tun solltet, liege nicht mehr in den
Grenzen meiner Macht. Was das erste betrifft, so lobe ich Euch
darum und würde Euch deshalb nur noch mehr lieben, wenn dies irgend
möglich wäre. Was das zweite betrifft, so würde ich Euch leicht
dartun können, daß das Verlangen des Sultans zu erfüllen für mich
eine Kleinigkeit ist, und daß ich gelegentlich wohl noch
schwierigere Sachen zu vollbringen imstande bin. Beruhiget also
Euer Gemüt und seid überzeugt, daß ich, anstatt mich dadurch
belästigt zu fühlen, mir stets ein großes Vergnügen daraus machen
werde, Euch alles zu gewähren, was Ihr irgend nur wünschen möget,
das ich Euch zu Liebe tun soll.«

		Nach diesen Worten befahl die Fee, ihre Schatzmeisterin zu
rufen. Die Schatzmeisterin kam, und die Fee sagte zu ihr:

		»Nurdschihan« – so hieß nämlich die Schatzmeisterin –, »bringe
mir den größten Pavillon, der in meinem Schatze ist!«

		Nurdschihan kam binnen wenigen Augenblicken wieder und brachte
einen Pavillon, der nicht bloß in der Hand Platz hatte, sondern den
man sogar in der Hand fest verschließen konnte; sie überreichte ihn
ihrer Gebieterin, [bookmark: page77] der Fee, die ihn nahm und dem Prinzen Achmed
einhändigte, damit er ihn besehen möchte.

		 

		Vierhundertundzweiundzwanzigste Nacht.

		Als der Prinz Achmed hörte, daß die Fee Pari Banu einen Pavillon
holen ließ, und zwar den größten Pavillon aus ihrem Schatze, so
glaubte er, daß sie seiner spotten wolle, und die Spuren seines
Befremdens verrieten sich in seinen Mienen und Gebärden. Pari Banu,
die es bemerkte, lachte laut auf und rief:

		»Wie, Prinz, Ihr glaubt also, daß ich Eurer bloß spotten wolle?
Ihr werdet bald sehen, daß ich keine Spötterin bin. Nurdschihan,«
sagte sie zu ihrer Schatzmeisterin, indem sie den Pavillon aus den
Händen des Prinzen nahm und ihn ihr wiedergab, »geh und spanne ihn
aus, damit der Prinz abnehmen kann, ob sein Vater, der Sultan, ihn
nicht so groß finden wird, als er ihn verlangt hat.«

		Die Schatzmeisterin ging aus dem Palaste und entfernte sich so
weit, daß beim Ausspannen das eine Ende desselben gerade bis an den
Palast reichte. Als sie dies nun getan, fand ihn der Prinz Achmed
nicht nur nicht zu klein, sondern so groß, daß zwei Heere, wenn sie
auch ebenso zahlreich wären als das des Sultans von Indien,
darunter Platz gehabt hätten.

		»Meine Prinzessin,« sagte er jetzt zu Pari Banu, »ich bitte Euch
tausendmal um Verzeihung wegen meines Unglaubens; nach dem, was ich
jetzt gesehen, glaube ich, daß unter allem, was Ihr irgend
unternehmen möget, nichts ist, wobei Ihr nicht zum Ziele zu kommen
vermöchtet.«

		»Ihr sehet,« erwiderte die Fee, »daß der Pavillon größer ist,
als nötig war; jedoch Ihr werdet bemerken, er hat die Eigenschaft,
daß er größer oder kleiner wird je nach dem Maße dessen, was
darunter Platz finden soll, ohne daß man dabei irgend Hand
anzulegen braucht.«

		[bookmark: page78] Die
Schatzmeisterin legte den Pavillon wieder zusammen, brachte ihn in
seine vorige Lage und gab ihn dann in die Hände des Prinzen. Der
Prinz Achmed nahm ihn, und den folgenden Tag schon setzte er sich,
ohne länger zu zögern, zu Pferde und eilte in Begleitung seines
gewöhnlichen Gefolges von dannen, um ihn dem Sultan, seinem Vater,
zu überreichen.

		Der Sultan, welcher geglaubt hatte, ein Pavillon, wie er ihn
verlangt hatte, könne gar nicht gefunden werden, war über die
schnelle Wiederkehr seines Sohnes nicht wenig erstaunt. Er empfing
den Pavillon, und nachdem er die Kleinheit desselben bewundert
hatte, geriet er in Erstaunen, wovon er sich kaum erholen konnte,
als er ihn in der oben erwähnten Ebene ausspannen ließ und sah, daß
zwei Heere, so groß als das seinige, darunter reichlich Platz
hatten. Da er diesen Umstand leicht als etwas Überflüssiges hätte
betrachten können, was beim Gebrauch sogar unbequem sein könnte, so
unterließ der Prinz Achmed nicht, ihn aufmerksam zu machen, daß
diese Größe sich stets der Stärke seines Heeres anpassen würde.

		Dem äußern Scheine nach bezeigte der Sultan von Indien dem
Prinzen seine Dankbarkeit, indem er ihn bat, der Fee Pari Banu in
seinem Namen dafür herzlich zu danken, und um ihm zu zeigen, wie
hoch er es schätzte, befahl er, es in seiner Schatzkammer
sorgfältig aufzuheben. Allein in seinem Herzen faßte er darüber
eine weit ärgere Eifersucht, als ihm seine Schmeichler und die
Zauberin zuvor eingeflößt hatten, indem er überlegte, daß sein Sohn
mit Hilfe der Fee Dinge ausführen könnte, die weit über die Grenzen
seiner eigenen Nacht und seines Vermögens hinausgingen. Dadurch nur
noch mehr aufgereizt, alles aufzubieten, um ihn zugrunde zu
richten, fragte er die Zauberin um Rat, und diese riet ihm, den
Prinzen aufzufordern, daß er ihm Wasser aus der Löwenquelle bringen
solle.

		[bookmark: page79] Als der
Sultan am Abend wie gewöhnlich seine Hofleute um sich versammelt
hatte und der Prinz Achmed sich ebenfalls zugegen befand, redete er
diesen mit folgenden Worten an:

		»Mein Sohn, ich habe dir schon gesagt, zu welchem Dank ich mich
wegen des Pavillons, den du mir verschafft hast, und den ich als
das kostbarste Stück meines Schatzes betrachte, dir verpflichtet
fühle; du mußt mir zuliebe noch etwas anderes tun, was mir nicht
minder angenehm sein wird. Ich höre nämlich, daß deine Gemahlin,
die Fee, sich eines gewissen Wassers aus der Löwenquelle bedient,
welches alle Arten von Fieber heilt; da ich nun vollkommen
überzeugt bin, daß meine Gesundheit dir sehr teuer ist, so rechne
ich mit Gewißheit darauf, daß du von ihr ein Gefäß voll dergleichen
Wassers dir erbitten und mir es dann bringen wirst als ein
Universalmittel, das ich jeden Augenblick bedürfen kann. Erzeige
mir also auch noch diesen wichtigen Dienst und setze dadurch deiner
kindlichen Liebe gegen mich die Krone auf.«

		Der Prinz Achmed, welcher geglaubt hatte, der Sultan, sein
Vater, werde sich mit dem Besitz eines so einzigen und brauchbaren
Pavillons, als er ihm soeben überbracht hatte, begnügen und ihm
nicht einen neuen Auftrag aufbürden, der ihn bei der Fee Pari Banu
in Ungunst setzen könnte, war bei dieser zweiten Aufforderung, die
an ihn gemacht wurde, ganz verwirrt, ungeachtet die Fee ihn
versichert hatte, sie werde ihm alles gewähren, was irgend in ihrer
Macht stände. Nach einem Stillschweigen von einigen Augenblicken
erwiderte er:

		»Herr, ich bitte Euer Majestät, versichert zu sein, daß ich
alles zu tun und zu unternehmen bereit bin, um Euch alles zu
verschaffen, was irgend zur Verlängerung Eures Lebens beitragen
kann; indes ich wünschte bloß, daß es ohne die Vermittlung meiner
Gemahlin geschehen könnte. Aus diesem Grunde wage ich denn auch
nicht, Euer Majestät [bookmark: page80] zu versprechen, daß ich dies Wasser bringen
werde. Alles, was ich tun kann, ist, Euch zu versichern, daß ich
eine Bitte deshalb tun werde, obwohl mit demselben Widerwillen, wie
damals bei Gelegenheit des Pavillons.«

		Als der Prinz Achmed den folgenden Tag zu der Fee Pari Banu
zurückgekehrt war, stattete er ihr einen aufrichtigen und treuen
Bericht von alledem ab, was am Hofe seines Vaters bei Überreichung
des Pavillons vorgegangen war, den der Sultan mit vielem Dank gegen
sie aufgenommen hatte, und er unterließ nicht, ihr die neue Bitte,
die er in seinem Namen ihr zu machen beauftragt war, vorzutragen,
und schloß mit den Worten:

		»Meine Prinzessin, ich teile Euch dies bloß als einen einfachen
Bericht über das mit, was zwischen meinem Vater und mir
vorgefallen; übrigens steht es ganz in Eurem Belieben, seinen
Wunsch zu erfüllen oder nicht, ich werde mich gar nicht darein
mischen, sondern will bloß das, was Ihr wollet.«

		»Nein, nein,« erwiderte die Fee Pari Banu, »es ist mir sehr
lieb, daß der Sultan von Indien erfahre, daß Ihr mir nicht
gleichgültig seid. Ich will seinen Wunsch befriedigen, und welche
Ratschläge ihm auch immer die Zauberin eingeben mag – denn ich sehe
wohl, daß er nur auf sie hört –, wir wollen uns wenigstens nie von
ihm auf einer Blöße betreffen lassen. Es liegt in seiner
diesmaligen Forderung etwas Boshaftes, wie Ihr aus meinem Bericht
bald ersehen werdet. Die Löwenquelle befindet sich nämlich mitten
in dem Hofe eines großen Schlosses, dessen Eingang von vier
ungeheuren Löwen bewacht wird, wovon immer zwei abwechselnd
schlafen, während die andern wachen. Indes das darf Euch nicht in
Schrecken setzen. Ich werde Euch ein Mittel an die Hand geben,
vermöge dessen Ihr ohne Gefahr mitten durch sie hindurch gehen
könnet.« [bookmark: page81]

		 

		Vierhundertunddreiundzwanzigste Nacht.

		Die Fee Pari Banu war damals eben mit Nähen beschäftigt, und da
sie in ihrer Nähe mehrere Zwirnknaule liegen hatte, nahm sie eines
davon, überreichte es dem Prinzen Achmed und sagte:

		»Zuerst nehmet dieses Knaul; ich werde Euch bald den Gebrauch
anzeigen, den Ihr davon machen könnt. Zweitens lasset Euch zwei
Pferde anschirren, eines um selber darauf zu reiten, das andere, um
es neben Euch her als Handpferd zu führen, beladen mit einem in
Vierteile zerhackten Hammel, der heute noch geschlachtet werden
muß. Drittens versehet Euch mit einem Gefäß, das ich Euch werde
geben lassen, damit Ihr morgen dasselbe dort voll Wasser schöpfen
könnt. Ganz früh setzet Euch dann zu Pferde und führet das andere
Pferd am Zügel nebenher, und sobald Ihr aus der eisernen Tür hinaus
seid, so werfet das Zwirnknaul vor Euch her; dies wird dann
anfangen zu rollen und so immer fortrollen bis an das Tor des
Schlosses. Folget demselben bis dahin nach, und wenn es stillstehen
und das Tor sich öffnen wird, so werdet Ihr die vier Löwen
erblicken. Die beiden wachenden werden durch ihr Gebrüll die beiden
andern schlafenden sogleich wecken. Fürchtet Euch indes nicht,
sondern werfet einem jeden ein Hammelsviertel hin, ohne vom Pferde
abzusteigen. Ist dies geschehen, so spornet ohne Zeitverlust Euer
Pferd und reitet im gestreckten Galopp zur Quelle hin, füllet dann
Euer Gefäß, ohne abzusteigen, und eilet dann mit derselben
Schnelligkeit wieder zu demselben zurück. Die Löwen werden da noch
mit Essen beschäftigt sein und Euch einen freien Ausweg
gestatten.«

		Der Prinz Achmed reiste am folgenden Morgen um die Stunde,
welche die Fee Pari Banu ihm bestimmt hatte, ab und vollzog
pünktlich, was sie ihm vorgeschrieben hatte. Er kam an dem Tore des
Schlosses an, verteilte [bookmark: page82] die Hammelsviertel unter die vier Löwen, und
nachdem er unerschrocken durch sie hindurch geritten war, drang er
bis zu der Quelle vor und schöpfte da Wasser ein. Sowie er das
Gefäß gefüllt hatte, drehte er um und gelangte wohlbehalten und
gesund wieder aus dem Schlosse hinaus. Als er etwas davon entfernt
war, sah er sich um und erblickte zwei Löwen, die grade auf ihn
losrannten. Ohne zu erschrecken, zog er seinen Säbel und setzte
sich zur Wehr. Doch da er unterwegs bemerkte, daß der eine in
einiger Entfernung seitwärts ablenkte und mit Kopf und Schweif zu
verstehen gab, daß er nicht komme, um ihm etwas zuleide zu tun,
sondern bloß, um vor ihm herzulaufen, und daß der andere hinter ihm
her folgen würde, so steckte er seinen Säbel wieder ein und setzte
so seinen Weg bis nach der Hauptstadt von Indien fort, wo er in
Begleitung der beiden Löwen ankam, die ihn nicht verließen bis an
die Tür des Palastes des Sultans. Dort ließen sie ihn hineingehen
und kehrten sodann denselben Weg wieder zurück, den sie gekommen
waren, zum großen Entsetzen des Volkes und aller derer, die sie
erblickten, die sich entweder versteckten oder rechts und links von
ihnen aus dem Wege flüchteten, obwohl sie in gleichmäßigen Gange
vorwärtsschritten, ohne irgend ein Zeichen von Wildheit von sich zu
geben.

		Mehrere Palastbeamte, welche sogleich erschienen, um dem Prinzen
Achmed vom Pferde herabzuhelfen, begleiteten ihn bis an das Zimmer
des Sultans, wo dieser sich eben mit seinen Günstlingen unterhielt.
Hier näherte er sich dem Throne, setzte das Gefäß zu den Füßen des
Sultans, küßte den reichen Teppich, welcher die Stufen desselben
bedeckte, stand dann wieder auf und sagte:

		»Herr, hier ist das heilsame Wasser, welches Euer Majestät in
der Sammlung von Kostbarkeiten und Seltenheiten zu besitzen
wünschte, die eine Zierde Eurer Schatzkammer sind. Ich wünsche Euch
übrigens eine vollkommene [bookmark: page83] Gesundheit, daß Ihr niemals davon Gebrauch zu
machen nötig habet.«

		Als der Prinz seine Anrede geendigt hatte, ließ der Sultan ihn
zu seiner Rechten Platz nehmen und sagte dann zu ihm:

		»Mein Sohn, ich bin dir für dein Geschenk ebenso großen Dank
schuldig, als die Gefahr gewesen ist, welcher du dich mir zuliebe
ausgesetzt hast. (Er wußte dies nämlich durch die Zauberin, welche
sowohl die Löwenquelle als auch die Gefahr, welcher man sich beim
Schöpfen aus derselben aussetzen mußte, sehr wohl kannte.) Tue mir
jetzt den Gefallen« – fuhr er fort – »mir zu sagen, durch welche
Geschicklichkeit oder durch welche unglaubliche Kraft du dich
dagegen sichergestellt hast.«

		»Herr,« erwiderte der Prinz Achmed, »ich habe an dieser
Lobpreisung von seiten Eurer Majestät nicht den mindesten Anteil,
sondern das Lob gebührt ganz allein meiner Gemahlin, der Fee, und
ich kann mir hierbei bloß den Ruhm beimessen, daß ich ihrem guten
Rate gefolgt bin.«

		Hierauf setzte er ihm auseinander, worin diese guten Ratschläge
bestanden hätten, indem er ihm die ganze Reise, die er gemacht, und
wie er sich dabei benommen, erzählte. Als er damit zu Ende war,
stand der Sultan, der ihn mit den größten Freudenbezeigungen, doch
innerlich mit derselben, ja mit noch größerer Eifersucht angehört
hatte, von seinem Sitze auf und zog sich in das Innere seines
Palastes zurück, wo die Zauberin, nach welcher er sogleich
geschickt hatte, vor ihn geführt wurde.

		Die Zauberin, als sie kam, ersparte dem Sultan die Mühe, ihr die
Geschichte des Prinzen Achmed und den Erfolg seiner Reise zu
erzählen; sie war nämlich durch das Gerücht, das sich davon
verbreitet hatte, gleich anfangs davon unterrichtet worden und
hatte bereits ein – wie sie meinte – unfehlbares Mittel ausgedacht.
Sie teilte [bookmark: page84]
dies Mittel dem Sultan und den folgenden Tag in der Versammlung
seiner Hofleute mit, und der Sultan zeigte es dem Prinzen Achmed
mit folgenden Worten an.

		»Mein Sohn, ich habe nur noch eine einzige Bitte an dich, nach
dieser will ich dann nichts mehr von deinem Gehorsam, noch von
deiner Gemahlin, der Fee, verlangen; diese Bitte besteht darin, daß
du mir einen Mann herbeischaffest, der nicht über anderhalb Fuß
hoch ist, einen Bart von dreißig Fuß Länge hat, und der auf der
Schulter eine fünfhundert Pfund schwere Eisenstange trägt, die ihm
als Stab dient, und welcher reden kann.«

		Der Prinz Achmed, welcher nicht glauben konnte, daß es auf der
Welt einen Menschen gäbe, der so wäre, wie sein Vater ihn
verlangte, wollte sich entschuldigen, doch der Sultan blieb bei
seiner Forderung, indem er ihm wiederholte, daß die Fee noch weit
unglaublichere Dinge vermöge.

		Den folgenden Tag, als der Prinz in das unterirdische Reich der
Fee zurückgekehrt war, teilte er derselben das neue Begehren seines
Vaters mit, welches er, wie er ihr sagte, für noch unmöglicher zu
erfüllen hielt als die beiden früheren.

		»Was mich anbetrifft,« fuhr er fort, »so kann ich mir nicht
denken, daß es irgend in der Welt Leute der Art geben könne. Er
will ohne Zweifel versuchen, ob ich wohl so einfältig sein werde,
mir viel Mühe zu geben, um ihm einen solchen aufzufinden, oder wenn
es dergleichen gibt, so muß er die Absicht haben, mich zugrunde zu
richten. In der Tat, wie kann er auch verlangen, daß ich mich eines
so kleinen Menschen, der auf die besagte Art bewaffnet ist,
bemächtigen solle? Welcher Waffen könnte ich mich bedienen, um ihn
zu zwingen, daß er sich meinem Willen füge? Wenn es irgend ein
Mittel gibt, so bitte ich Euch, daß Ihr mir ein solches an die Hand
gebet, um mich mit Ehren aus diesem Handel zu ziehen.« [bookmark: page85]

		 

		Vierhundertundvierundzwanzigste Nacht.

		»Mein Prinz,« erwiderte die Fee, »beunruhiget Euch nicht; Gefahr
gab es bloß damals, als für Euren Vater Wasser aus der Löwenquelle
geholt werden sollte, allein um den Mann zu finden, den er
verlangt, dabei gibt es keine Gefahr. Dieser Mann ist nämlich mein
Bruder Schaïbar, welcher, obwohl er mit mir einen und denselben
Vater hat, anstatt mir zu ähneln, vielmehr von einer so heftigen
Gemütsart ist, daß nichts imstande ist, ihn zurückzuhalten, daß er
nicht sogleich blutige Beweise seines Rachegefühls gibt, wofern man
ihm mißfällt oder ihn beleidigt. Übrigens ist er der beste Mensch
von der Welt und stets bereit, gefällig zu sein, worin man es
irgend wünscht. Er ist ganz so gestaltet, wie der Sultan, Euer
Vater, ihn beschrieben hat, und er trägt keine anderen Waffen als
die fünfhundert Pfund schwere Eisenstange, ohne die er niemals
ausgeht, und die ihm dazu dient, um sich in Respekt zu setzen. Ich
werde ihn gleich kommen lassen, und Ihr möget dann selbst urteilen,
ob ich wahr gesprochen habe. Doch vor allen Dingen bereitet Euch
vor, daß Ihr nicht vor seiner seltsamen Figur erschreckt, wenn Ihr
ihn werdet erscheinen sehen.«

		»Meine Königin,« nahm jetzt der Prinz Achmed das Wort,
»Schaïbar, sagt Ihr, ist Euer Bruder? Wie häßlich und mißgestaltet
er auch immer sein mag, so ist doch dies einzige schon hinreichend,
um, anstatt vor ihm zu erschrecken, ihn vielmehr zu lieben, zu
ehren und als meinen nächsten Verwandten zu achten.«

		Die Fee ließ sich in die Vorhalle ihres Palastes ein goldenes
Räucherpfännchen mit glühenden Kohlen und eine Kapsel von demselben
Metall bringen. Aus der Kapsel nahm sie wohlriechendes Räucherwerk,
welches darin verschlossen war, und als sie es in die Räucherpfanne
geworfen, stieg ein dicker Rauch daraus empor.

		[bookmark: page86] Einige
Augenblicke nach diesem Verfahren sagte die Fee zu dem Prinzen
Achmed: »Mein Prinz, da kommt mein Bruder, sehet Ihr ihn?«

		Der Prinz sah hin und erblickte Schaïbar, welcher nicht mehr als
anderthalb Fuß hoch war und mit seiner fünfhundert Pfund schweren
Eisenstange und seinem stattlichen dreißig Fuß langen Barte, der
sich nach vorn zu aufstützte, feierlich einhergeschritten kam. Sein
verhältnismäßig dicker Knebelbart war bis zu den Ohren aufgestülpt
und bedeckte ihm fast das ganze Gesicht; seine Schweinsohren
steckten tief im Kopfe, der ungeheuer dick und mit einer nach oben
spitzig zulaufenden Mütze bedeckt war; außerdem war er noch vorn
und hinten bucklig.

		Hätte der Prinz es nicht voraus erfahren gehabt, daß Schaïbar
der Bruder der Fee Pari Banu sei, so hätte er ihn nicht ohne das
größte Entsetzen ansehen können. Doch durch diese Nachricht
beruhigt, erwartete er mit der Fee ihn festen Fußes und empfing
ihn, ohne eine Spur von Schwäche blicken zu lassen.

		Schaïbar, der, je näher er kam, den Prinzen mit einem Blicke
ansah, der ihm das Herz im Leibe hätte in Eis verwandeln können,
fragte die Fee gleich zuerst, wer der Mann da sei.

		»Lieber Bruder,« erwiderte sie, »es ist mein Gemahl, sein Name
ist Achmed, und er ist der Sohn des Sultans von Indien. Der Grund,
warum ich dich nicht zu meiner Hochzeit eingeladen habe, war der,
daß ich dich nicht von deinem Kriegszuge abhalten wollte, den du
damals vorhattest, und von dem du, wie ich mit vielem Vergnügen
höre, jetzt so siegreich zurückgekehrt bist. Bloß um seinetwillen
bin ich so frei gewesen, dich rufen zu lassen.«

		Bei diesen Worten sagte Schaïbar, indem er den Prinzen Achmed
mit einem freundlichen Blicke ansah, der indes sein stolzes und
wildes Aussehen nicht im geringsten milderte:

		[bookmark: page87] »Liebe
Schwester, kann ich ihm in irgend etwas dienen? Er darf es bloß
sagen. Es ist hinreichend für mich, zu wissen, daß er dein Gemahl
ist, um mir es zur Pflicht zu machen, ihm in allem, was er irgend
wünschen mag, gefällig zu sein.«

		»Der Sultan, sein Vater,« erwiderte Pari Banu, »ist neugierig,
dich zu sehen; ich bitte dich also um die Gefälligkeit, dich von
ihm hinführen zu lassen.«

		»Er darf bloß vorangehen,« antwortete Schaïbar, »ich bin bereit,
ihm zu folgen.«

		»Lieber Bruder,« erwiderte Pari Banu, »es ist wohl schon zu
spät, um noch heute diese Reise zu unternehmen, du wirst sie also
wohl gefälligst auf morgen früh verschieben. Indes, da es gut ist,
daß du von dem unterrichtet wirst, was zwischen dem Sultan von
Indien und dem Prinzen Achmed seit unserer Verheiratung
vorgefallen, so werde ich dich diesen Abend davon unterhalten.«

		Den folgenden Morgen brach Schaïbar, von allem, was irgend ihm
zu wissen nötig war, unterrichtet, sehr zeitig auf, begleitet von
dem Prinzen Achmed, der ihn dem Sultan vorstellen sollte. Sie
erreichten die Hauptstadt, und sobald Schaïbar sich am Tore zeigte,
so wurden alle, die ihn sahen, beim Anblick eines so scheußlichen
Gegenstandes von Entsetzen ergriffen und versteckten sich teils in
Buden und Häusern, deren Türen sie hinter sich zuschließen ließen,
teils ergriffen sie die Flucht und teilten allen, denen sie
begegneten, dasselbe Entsetzen mit, die dann sogleich umkehrten,
ohne sich weiter umzusehen. Je weiter nun Schaïbar und Prinz Achmed
mit abgemessenen Schritten vorwärts kamen, je öder und
menschenleerer fanden sie alle Straßen und öffentlichen Plätze bis
zum Palaste des Sultans. Dort aber ergriffen die Pförtner, anstatt
Vorkehrungen zu treffen, daß Schaïbar nicht hereinkäme, nach allen
Seiten hin die Flucht und ließen das Tor offen stehen. Der Prinz
und Schaïbar gelangten nun ohne Hindernis [bookmark: page88] bis an den Saal der
Ratsversammlung, wo der Sultan, auf seinem Throne sitzend, jedem
Gehör gab, und da auch die Türsteher beim Erscheinen Schaïbars
ihren Posten im Stich ließen, so traten sie ungehindert hinein.

		Schaïbar näherte sich stolz und mit erhobenem Kopfe dem Throne,
und ohne erst zu warten, bis der Prinz Achmed ihn vorstellte,
redete er den Sultan von Indien mit folgenden Worten an: »Du hast
mich zu sehen verlangt; hier bin ich. Was willst du von mir?«

		Der Sultan hielt sich, anstatt zu antworten, die Hände vor die
Augen und wandte das Gesicht seitwärts, um eine so fürchterliche
Gestalt nicht ansehen zu dürfen. Schaïbar. voll Unwillen darüber,
daß man ihn erst herbemüht habe und ihn nun auf eine so unhöfliche
und beleidigende Weise empfange, hob seine Eisenstange empor, und
mit den Worten: »So rede doch!« ließ er sie ihm auf den Kopf
herabfallen und schlug ihn tot, ehe noch der Prinz Achmed daran
denken konnte, für ihn um Gnade zu bitten. Er vermochte nichts
weiter zu tun, als zu verhindern, daß er nicht auch den Großwesir
totschlug, der nicht weit von der Rechten des Sultans entfernt war,
indem er ihm vorstellte, daß er mit den guten Ratschlägen, welche
derselbe seinem Vater gegeben, nicht anders als zufrieden sein
könne.

		»Diese beiden also sind es,« sagte Schaïbar, »die ihm immer so
schlechte Anschläge eingegeben.«

		Mit diesen Worten schlug er die andern Wesire zur Linken und
Rechten tot, die sämtlich Günstlinge und Schmeichler des Sultans
und Feinde des Prinzen Achmed waren. Soviel Schläge, soviel Leichen
gab es, und nur diejenigen entkamen, deren Schrecken nicht so groß
war, daß er sie regungslos gemacht und sie gehindert hätte, ihr
Heil in der Flucht zu suchen.

		Als das schreckliche Gemetzel geendigt war, ging Schaïbar aus
dem Versammlungssaale heraus, und als er mit seiner Eisenstange auf
der Schulter mitten in den Hof gekommen [bookmark: page89] war, sah er den Großwesir an,
der den Prinzen Achmed, seinen Lebensretter, begleitete, und
sagte:

		»Ich weiß, daß es hier auch noch eine Zauberin gibt, die eine
weit ärgere Feindin des Prinzen, meines Schwagers, ist als die
unwürdigen Günstlinge, die ich soeben bestraft habe. Ich will, daß
man diese Zauberin vor mich führe.«

		Der Großwesir ließ sie holen, und man brachte sie geführt.
Schaïbar schlug sie mit der Eisenstange und sagte:

		»Ich will dich lehren, verderbliche Ratschläge zu geben und die
Kranke zu spielen.« Die Zauberin blieb auf der Stelle tot.

		»Aber das ist noch nicht genug,« fügte Schaïbar hinzu, »sondern
ich werde jetzt auch noch die ganze Stadt totschlagen, wenn sie
nicht augenblicklich den Prinzen Achmed, meinen Schwager, für den
Sultan von Indien anerkennt.«

		Sogleich ließen alle, die zugegen waren und diesen Urteilsspruch
vernahmen, die Luft von dem lauten Ausruf ertönen: »Es lebe der
Sultan Achmed!«

		In kurzer Zeit hallte die ganze Stadt von diesem Ruf und Ausruf
wieder. Schaïbar ließ ihm das Kleid des Sultans von Indien anlegen
und setzte ihn feierlich auf den Thron, und nachdem er ihm hatte
huldigen und den Eid der Treue leisten lassen, ging er und holte
seine Schwester Pari Banu, führte sie mit großem Pompe ein und ließ
sie ebenfalls für die Sultanin von Indien erklären.

		 

		Vierhundertundfünfundzwanzigste Nacht.

		Was den Prinzen Ali und die Prinzessin Nurunnihar anbetrifft,
die an der Verschwörung gegen den Prinzen Achmed, die soeben
bestraft worden, keinen Teil, ja nicht einmal die geringste
Kenntnis davon gehabt hatten, so wies ihnen der Prinz Achmed einen
bedeutenden Jahresgehalt [bookmark: page90] nebst seiner Hauptstadt an, um darin ihre
noch übrigen Lebenstage zuzubringen. Auch schickte er einen seiner
Diener an seinen ältern Bruder, den Prinzen Hussein, ab, um ihm die
eingetretene Veränderung anzuzeigen und ihm das Anerbieten zu
machen, er möge sich im ganzen Reiche irgend eine Provinz nach
Belieben auswählen, um sie als sein Eigentum in Besitz zu nehmen.
Doch der Prinz Hussain fühlte sich in seiner Einsamkeit so
glücklich, daß er dem Abgesandten auftrug, seinem jüngeren Bruder,
dem Sultan, in seinem Namen herzlich für die Gefälligkeit zu
danken, die er ihm zugedacht, ihn seiner Unterwürfigkeit zu
versichern und ihm anzuzeigen, daß er sich die einzige Gnade
ausbäte, ihm zu erlauben, daß er hinfort in seiner selbstgewählten
Zurückgezogenheit verbleiben könne.
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		Geschichte der beiden neidischen Schwestern.

		Die Sultanin Scheherasade fuhr fort, durch ihre Erzählungen den
Sultan von Indien in der Unentschlossenheit zu erhalten, ob er sie
töten oder leben lassen sollte, und erzählte ihm eine neue
Geschichte mit folgenden Worten:

		»Herr,« sprach sie, »es war einmal ein König von Persien namens
Chosru-Schach, welcher seit seinem Eintritt in die Welt sich sehr
in nächtlichen Abenteuern gefiel. Er verkleidete sich häufig, und
in Begleitung eines vertrauten und ebenso verkleideten Beamten
durchstrich er die Straßen der Stadt, und es begegneten ihm da
manche seltsame Abenteuer, mit welchen ich jedoch heute Euer
Majestät nicht unterhalten will; aber ich hoffe, Ihr werdet mit
Vergnügen dasjenige anhören, was ihm gleich bei seinem ersten
Ausgange begegnete, wenige Tage darauf, als er nach dem Sultan,
seinem Vater, den Thron bestiegen, welcher [bookmark: page91] ihm durch seinen Tod in hohem
Alter das Königreich Persien zum Erbteil hinterlassen hatte.

		Nach den gewöhnlichen Feierlichkeiten bei seiner Thronbesteigung
und bei dem Leichenbegängnisse des Sultans, seines Vaters, ging der
neue Sultan Chosru-Schach, sowohl aus Neigung als aus Pflicht,
eines Abends etwa zwei Stunden nach Sonnenuntergang in Begleitung
seines ebenso wie er verkleideten Großwesirs aus seinem Palast, um
sich selber von dem zu überzeugen, was vorginge. Als er so in ein
Stadtviertel kam, wo nur gemeines Volk wohnte, hörte er in einer
Straße, welche er durchwanderte, ziemlich laut sprechen. Er näherte
sich dem Hause, woher der Ton kam, blickte durch eine Spalte der
Türe hinein und sah bei einem Lichte drei Schwestern auf einem Sofa
sitzen, welche sich nach dem Abendessen miteinander unterhielten.
Aus der Rede der ältesten vernahm er bald, daß Wünsche den
Gegenstand ihrer Unterhaltung ausmachten.

		»Weil wir nun einmal beim Wünschen sind,« sprach sie. »so
wünschte ich mir den Bäcker des Sultans zum Manne: ich wollte mich
recht nach Herzenslust sattessen an dem köstlichen Brote, welches
man vorzugsweise Sultansbrot nennt. Laßt sehen, ob euer Geschmack
ebenso gut ist als der meinige.«

		»Und ich,« sprach hierauf die zweite Schwester, »ich wünschte
die Frau des Oberkochs beim Sultan zu sein: da würde ich leckere
Gerichte essen; und weil ich überzeugt bin, daß das Sultansbrot im
ganzen Palaste gemein ist, so würde es mir auch daran nicht fehlen.
Du siehst, meine Schwester,« setzte sie hinzu, indem sie sich zu
der älteren wandte, »daß mein Geschmack den deinen wohl
auswiegt.«

		Die jüngste Schwester, welche von ausnehmender Schönheit war und
weit mehr Anmut und Geist besaß als die beiden älteren, sprach nun,
da die Reihe an sie kam, also:

		»Was mich betrifft, meine Schwestern, so begnügen sich meine
Wünsche nicht mit so geringen Dingen, ich richte [bookmark: page92] meinen Flug höher; und da
es einmal aufs Wünschen ankommt, so wünschte ich die Gemahlin des
Sultans zu sein: ich würde ihm einen Prinzen schenken, dessen
Locken auf der einen Seite von Gold und auf der andern von Silber
wären, dessen Tränen, wenn er weinte, als Perlen aus seinen Augen
fielen, und dessen rote Lippen, sooft er lachte, einer sich
aufschließenden Rosenknospe glichen.«

		Die Wünsche der drei Schwestern, und besonders der Wunsch der
jüngsten, erschienen dem Sultan Chosru-Schach so seltsam, daß er
beschloß, sie zu erfüllen; und ohne seinem Großwesir etwas von
seiner Absicht mitzuteilen, trug er ihm auf, sich das Haus wohl zu
merken, um am folgenden Morgen alle drei Schwestern abzuholen und
ihm zu bringen.

		Der Großwesir ließ bei der Ausführung dieses Befehls des Sultans
am nächsten Morgen den drei Schwestern nur so viel Zeit, sich
schleunig anzukleiden, um vor ihm erscheinen zu können, ohne ihnen
weiter etwas zu sagen, als daß Seine Majestät sie sehen wollte.

		Er führte sie in den Palast; und nachdem er sie dem Sultan
vorgestellt hatte, fragte sie dieser:

		»Saget mir, erinnert ihr euch noch der Wünsche, welche ihr
gestern abend tatet, als ihr so guter Dinge waret? Verhehlet mir
nichts, ich will es wissen.«

		Bei diesen unerwarteten Worten des Sultans gerieten die drei
Schwestern in große Verwirrung. Sie schlugen die Augen nieder, und
die aufsteigende Röte des Gesichts gab der jüngsten einen Reiz,
welcher vollends das Herz des Sultans gewann. Da die Scham und die
Furcht, den Sultan durch ihre Unterredung beleidigt zu haben, sie
verstummen machte, so sprach der Sultan, der dies bemerkte, zu
ihnen, um sie zu beruhigen:

		»Fürchtet nichts: ich habe euch nicht kommen lassen, um euch
Angst zu machen; und da ich sehe, daß die Frage, welche ich euch
getan habe, euch wider meinen Willen [bookmark: page93] ängstigt, und ich schon weiß, was jede
von euch sich wünscht, so will ich euch beruhigen.

		Du,« fügte er hinzu, »die mich zum Gemahls zu haben wünschte, du
sollst noch heute befriedigt werden.

		Und ihr,« fuhr er fort, indem er sich ebenso zu der ältesten und
zweiten Schwester wandte, »ich erfülle auch eure Heirat mit meinem
Mundbäcker und mit meinem Küchenmeister.«

		Sobald der Sultan seinen Willen erklärt hatte, warf die jüngste
Schwester zum Beispiele der beiden älteren sich dem Sultan zu
Füßen, um ihm ihre Erkenntlichkeit zu bezeigen.

		»Herr,« sprach sie, »mein Wunsch, welcher nun einmal Euer
Majestät bekannt geworden ist, geschah nur so zur Belustigung und
Unterhaltung: ich bin der Ehre nicht würdig, welche Ihr mir antut,
und bitte Euch wegen meiner Kühnheit um Verzeihung.«

		Die beiden älteren Schwestern wollten sich ebenso entschuldigen;
aber der Sultan unterbrach sie und sprach:

		»Nein, nein, es bleibt dabei: der Wunsch einer jeden von euch
soll erfüllt werden.«

		 

		Vierhundertundsechsundzwanzigste Nacht.

		Die drei Hochzeiten wurden denselben Tag noch gefeiert, wie der
Sultan Chosru-Schach bestimmt hatte, aber auf sehr verschiedene
Weise. Die Hochzeit der jüngsten Schwester war mit allen
Feierlichkeiten und Freudenfesten begleitet, welche der Vermählung
eines Sultans und einer Sultanin von Persien zukamen, wogegen die
Hochzeiten der beiden älteren Schwestern nur mit der Feierlichkeit
begangen wurden, welche dem Range ihrer Gatten, das heißt, des
Mundbäckers und Küchenmeisters des Sultans, gemäß war.

		Die beiden älteren Schwestern fühlten sehr tief den
unermeßlichen [bookmark: page94] Abstand zwischen ihrer Heirat und der
Vermählung ihrer jüngsten Schwester. Und diese Betrachtung bewirkte
denn auch, daß sie, weit entfernt, mit dem Glücke, welches ihren
Wünschen gemäß und weit über ihre Hoffnungen hinaus ihnen gewährt
war, zufrieden zu sein, sich vielmehr dem heftigsten Neide
hingaben, welcher nicht allein ihre Freude trübte, sondern sogar
der Sultanin, ihrer jüngeren Schwester, großes Unglück und die
kränkendsten Demütigungen und Leiden verursachte. Sie hatten noch
nicht Zeit gehabt, einander ihre Gedanken über ihre ihrer Meinung
nach ungerechte Zurücksetzung durch den Sultan mitzuteilen, weil
sie sich sogleich auf die Hochzeitsfeier vorbereiten mußten. Aber
sobald sie sich einige Tage danach in einem öffentlichen Bade,
wohin sie sich verabredet hatten, wiedersahen, sprach die älteste
zu der zweiten Schwester:

		»Nun, meine Schwester, was sagst du zu unserer jüngsten
Schwester? Ist das nicht ein sauberes Ding von Sultanin?«

		»Ich gestehe dir,« sagte die andere Schwester, »ich weiß nicht,
was ich davon denken soll; ich begreife nicht, welche Reize der
Sultan an ihr gefunden, daß er sich dermaßen die Augen hat
verblenden lassen. Sie ist ja ein wahres Murmeltier, und du weißt
wohl, in welchem Zustande wir beide sie noch gesehen haben. War das
bißchen Jugend, welches sie vor uns voraus hat, wohl Grund genug,
daß der Sultan seine Augen nicht vielmehr auf dich geworfen hat? Du
wärest seines Bettes würdig, und er hätte dir Gerechtigkeit
widerfahren lassen und dich vorziehen sollen.«

		»Meine Schwester,« erwiderte die älteste, »sprechen wir nicht
von mir: ich hätte nichts einzuwenden, wenn der Sultan dich gewählt
hätte; aber daß er einen Schmudel vorgezogen hat, das kränkt mich
tief: ich will mich deshalb rächen, wo ich kann; und du bist
dadurch ebenso [bookmark: page95] beleidigt wie ich. Darum bitte ich dich,
verbinde dich mit mir, damit wir in Übereinstimmung in dieser Sache
verfahren, welche uns auf gleiche Weise betrifft, und teile mir die
Mittel mit, welche dir zu ihrer Kränkung einfallen, wogegen ich dir
verspreche, dir die Anschläge mitzuteilen, welche das Verlangen,
sie meinerseits zu demütigen, mir eingibt.«

		Nach diesem heimtückischen Bündnisse besuchten die beiden
Schwestern sich häufig, und jedesmal unterhielten sie sich nur von
den Mitteln und Wegen, wodurch sie das Glück der Sultanin, ihrer
jüngsten Schwester, trüben oder gar vernichten könnten. Sie
brachten mehrere Anschläge auf die Bahn; aber bei Überlegung der
Ausführung fanden sie überall große Schwierigkeiten, daß sie es
nicht wagen durften, sich derselben zu bedienen.

		Unterdessen besuchten sie von Zeit zu Zeit ihre Schwester, und
mit boshafter Verstellung heuchelten sie ihr alle erdenklichen
Freundschaftsbeweise, um sie zu überzeugen, wie sehr sie sich über
eine so hohe Erhebung einer Schwester freuten. Die Sultanin
ihrerseits empfing sie stets mit allen Beweisen der Achtung und der
Freundschaft, welche sie nur immer von einer Schwester erwarten
konnten, die nicht eingebildet auf ihre neue Würde war und sie mit
derselben Herzlichkeit liebte wie zuvor.

		Einige Monate nach ihrer Vermählung fühlte die Sultanin sich
schwanger. Der Sultan bezeigte darüber große Freude, welche sich
bald überall in dem Palaste mitteilte und dann weiter durch die
ganze Hauptstadt von Persien verbreitete.

		Die beiden Schwestern kamen, der Sultanin Glück zu wünschen, und
sogleich sprachen sie mit ihr darüber, daß sie nun einer Hebamme
bei ihrer Entbindung bedürfte, und baten sie, keine andere dazu zu
wählen als sie beide.

		Die Sultanin antwortete ihnen verbindlich: »Meine Schwestern,
ich wünschte selber nichts lieber, wie ihr wohl [bookmark: page96] denken könnt, wenn nur
die Wahl völlig von mir abhinge; ich bin euch indessen unendlich
verpflichtet für euren guten Willen. Ich muß mich dem unterwerfen,
was der Sultan hierin befiehlt; ermangelt jedoch beide nicht, eure
Männer durch ihre Freunde den Sultan um diese Gnade bitten zu
lassen; und wenn der Sultan mit mir davon redet, so seid überzeugt,
daß ich ihm nicht nur meinen Wunsch zu erkennen geben, sondern ihm
auch für eure Erwählung danken werde.«

		Die beiden Ehemänner wandten sich jeder an die ihm günstigen
Hofleute und baten sie um ihre Verwendung bei dem Sultan, daß ihren
beiden Frauen die gewünschte Ehre zuteil würde, und diese Hofleute
betrieben die Angelegenheit so nachdrücklich und wirksam, daß der
Sultan versprach, daran zu denken.

		Der Sultan hielt ihnen Wort, und bei der ersten Unterredung mit
der Sultanin äußerte er, ihre beiden Schwestern schienen ihm mehr
geeignet, ihr bei der Niederkunft beizustehen, als jede andere
Hebamme; jedoch wollte er sie nicht dazu ernennen, ohne ihre
Beistimmung dazu zu haben.

		Die Sultanin empfand tief die Achtung, von welcher der Sultan
ihr einen so verbindlichen Beweis gab, und antwortete:

		 

		Vierhundertundsiebenundzwanzigste Nacht.

		»Herr, ich war gesonnen, hierin nur zu tun, was Euer Majestät
mir beföhle; weil Ihr aber die Güte gehabt, die Augen auf meine
Schwestern zu werfen, so danke ich Euch für die Rücksicht, welche
Ihr mir zuliebe auf dieselben nehmet; und ich verhehle es nicht,
daß ich meinerseits sie viel lieber dazu annehme als jede
Fremde.«

		Der Sultan Chosru-Schach ernannte demnach die beiden Schwestern
der Sultanin zum Hebammendienste bei ihr; und seitdem gingen beide
im Palast aus und ein, mit [bookmark: page97] großer Freude, endlich eine erwünschte
Gelegenheit gefunden zu haben zur Ausführung der abscheulichen
Bosheit, welche sie gegen die Sultanin, ihre Schwester, ausgebrütet
hatten.

		Die Zeit der Niederkunft kam heran, und die Sultanin wurde
glücklich von einem Prinzen entbunden, schön wie der Tag. Aber
weder seine Schönheit noch seine Zartheit vermochten das Herz der
erbarmungslosen Schwestern zu rühren oder zu erweichen. Sie
wickelten ihn nachlässig in Windeln, legten ihn in einen kleinen
Korb und überließen diesen Korb dem Strome eines Kanals, der unter
dem Zimmer der Sultanin vorbeifloß. Anstatt des Knaben aber
brachten sie einen jungen toten Hund zum Vorschein und gaben vor,
die Sultanin hätte ihn geboren.

		Diese ärgerliche Neuigkeit wurde auch dem Sultan verkündigt, und
der Sultan geriet darüber in einen Unwillen, welcher für die
Sultanin hätte verderblich werden können, wenn der Großwesir ihm
nicht vorgestellt hätte, daß Seine Majestät sie nicht ohne
Ungerechtigkeit für die seltsamen Spiele der Natur verantwortlich
machen könnte.

		Der Korb, in welchem der kleine Prinz ausgesetzt war, schwamm
unterdessen auf dem Kanal aus der Ringmauer, welche den
Gesichtskreis der Wohnung der Sultanin nach dieser Seite hin
begrenzte, und trieb so weiter durch den Garten des Palastes.
Zufällig ging der Aufseher der Gärten, einer der vornehmsten und
angesehensten Reichsbeamten, im Garten längs des Kanals hin: er
gewahrte den darin schwimmenden Korb und rief einen in der Nähe
befindlichen Gärtner.

		»Geh eilig,« sprach er zu ihm, indem er darauf hinzeigte, »und
bringe mir diesen Korb, damit ich sehe, was darin ist.«

		Der Gärtner geht hin, und vom Ufer des Kanals aus zieht er mit
einer Hacke, welche er in der Hand hatte, den Korb geschickt heran,
nimmt ihn heraus und bringt ihn.

		[bookmark: page98] Der
Aufseher der Gärten war höchst überrascht, als er in dem Korbe ein
Kind eingewickelt fand, und zwar ein Kind, welches, ungeachtet es
sichtlich eben erst geboren war, dennoch schon Züge der größten
Schönheit an sich trug. Schon lange war der Aufseher der Gärten
verheiratet, aber, wie sehr er sich auch Nachkommenschaft
gewünscht, doch hatte der Himmel noch immer nicht seine Wünsche
erfüllt.

		Er unterbricht nun seinen Spaziergang und läßt sich von dem
Gärtner mit dem Korbe und dem Kinde folgen; und als er in sein Haus
kam, welches einen Ausgang in den Garten des Palastes hatte, trat
er in das Zimmer seiner Frau.

		»Liebe Frau,« sprach er, »wir hatten bisher keine Kinder: da ist
eins, welches Gott uns beschert. Ich empfehle es Euch; verschaffet
ihm schleunig eine Amme und sorget für ihn wie für unsern eigenen
Sohn: dafür erkenne ich ihn von heute an.«

		Die Frau nahm das Kind mit Freuden an und machte sich ein großes
Vergnügen daraus, sein zu pflegen.

		Der Aufseher der Gärten wollte nicht nachforschen, woher das
Kind käme.

		»Ich sehe wohl,« sprach er bei sich selber, »daß es von den
Zimmern der Sultanin herkommt: aber es steht mir nicht zu, darnach
zu forschen, was dort vorgeht, noch an einem Orte Unruhe zu
erregen, wo der Friede so nötig ist.«

		Im folgenden Jahre kam die Sultanin wieder mit einem Prinzen
nieder. Die unnatürlichen Schwestern hatten mit ihm nicht mehr
Mitleid als mit seinem älteren Bruder: sie setzten ihn ebenfalls
mit einem Korbe aus dem Kanal aus und gaben vor, die Sultanin wäre
von einer Katze entbunden.

		Zum Glück für das Kind war der Aufseher der Gärten gerade wieder
am Kanal, ließ es herausholen und seiner Frau bringen und empfahl
ihr dieselbe Sorgfalt dafür [bookmark: page99] wie bei dem ersten; und sie befolgte dies
nicht minder aus eigener Zuneigung, als um die gute Absicht ihres
Mannes zu unterstützen.

		Der Sultan von Persien war über diese Geburt der Sultanin noch
mehr entrüstet als bei der ersten. Er hätte auch seinen Zorn
deshalb ausbrechen lassen, wenn die Gegenvorstellungen des
Großwesirs nicht nochmals eindringlich genug gewesen wären, ihn zu
beruhigen.

		Die Sultanin kam endlich zum dritten Male nieder, aber nicht von
einem Prinzen, sondern von einer Prinzessin: die Unschuldige hatte
dasselbe Schicksal wie die Prinzen, ihre Brüder. Die beiden
Schwestern, welche ihren abscheulichen Anschlägen nicht eher ein
Ziel zu setzen beschlossen hatten, als bis sie ihre jüngste
Schwester wenigstens verstoßen, weggejagt und gedemütigt sähen,
behandelten die Neugeborne ebenso und setzten sie auf dem Kanal
aus.

		Die Prinzessin wurde ebenfalls durch das Mitleid und die
Menschenliebe des Aufsehers der Gärten gerettet und dem gewissen
Tode entrissen wie die beiden Prinzen, ihre Brüder, mit welchen sie
gesäugt und aufgezogen wurde.

		Zu dieser Unmenschlichkeit fügten die beiden Schwestern auch
Lüge und Verleumdung wie zuvor: sie zeigten ein Stück Holz vor und
versicherten dreist, die Sultanin wäre von diesem Klotz
entbunden.

		Der Sultan Chosru-Schach konnte sich nicht mehr halten, als er
diese neue ungeheuerliche Geburt vernahm.

		»Ha,« rief er aus, »diese meines Bettes unwürdige Frau würde
meinen Palast mit Ungeheuern erfüllen, wenn ich sie länger leben
ließe! Nein, das soll nicht geschehen,« setzte er hinzu; »sie ist
selber ein Ungeheuer, von welchem ich die Welt befreien will.«

		Er sprach dieses Todesurteil aus und befahl seinem Großwesir, es
vollziehen zu lassen.

		Der Großwesir und die Hofleute, welche zugegen waren, [bookmark: page100] warfen sich
dem Sultan zu Füßen und flehten ihn an, den Urteilsspruch zu
widerrufen. Der Großwesir nahm das Wort und sprach:

		»Herr, Euer Majestät erlaube mir vorzustellen, daß die Gesetze,
welche zum Tode verurteilen, nur zur Bestrafung der Verbrechen
bestimmt sind. Die drei unerwarteten Geburten der Sultanin sind
aber keine Verbrechen. Inwiefern kann man behaupten, daß sie dazu
beigetragen habe? Unzählige andere Frauen haben dergleichen getan
und tun es noch täglich: sie sind zu beklagen, aber nicht strafbar.
Euer Majestät mag die Unglückliche verbannen, aber sie leben
lassen. Der Gram, in welchem sie nach Verlust Eurer Gunst die
übrigen Tage zubringen muß, wird ihr Strafe genug sein.«

		Der Sultan von Persien ging in sich, und da er die
Ungerechtigkeit einsah, die Sultanin wegen ihrer Fehlgeburten,
selbst wenn sie, wie er wähnte, wahr gewesen wären, zum Tode zu
verdammen, sprach er:

		»So mag sie denn leben, weil dem so ist! Ich schenke ihr das
Leben, aber nur unter einer Bedingung, welche ihr täglich mehr als
einmal den Tod wünschenswert machen soll. Man zimmere ihr ein
Gemach an der Türe der Hauptmoschee mit einem stets offenen
Fenster; dort sperre man sie ein, in das gröbste Gewand gekleidet,
und jeder Muselmann, der zum Gebete in die Moschee geht, speie ihr
im Vorbeigehen ins Antlitz. Wenn einer dies unterläßt, so soll er
derselben Strafe ausgesetzt werden. Und damit mein Gebot befolgt
werde, trage ich dir, Wesir, auf, Wächter dabei anzustellen.«

		Der Ton, womit der Sultan diesen Ausspruch tat, schloß dem Wesir
den Mund. Der Befehl wurde zur großen Zufriedenheit der beiden
neidischen Schwestern vollzogen. Das Gemach wurde gezimmert und
fertig gebaut, und die wahrhaft bedauernswürdige Sultanin, sobald
sie von dem letzten Wochenbette aufgestanden war, darin
eingesperrt, [bookmark: page101] ganz so, wie es der Sultan befohlen hatte,
und auf schmähliche Weise dem Spotte und Hohne des ganzen Volks
bloßgestellt: eine Mißhandlung, welche sie, obschon unverdient,
gleichwohl mit einer Standhaftigkeit erduldete, welche ihr die
Bewunderung und zugleich das Mitleid aller derjenigen erwarb,
welche die Dinge richtiger beurteilten als der Pöbel.

		Die beiden Prinzen und die Prinzessin wurden unterdessen von dem
Aufseher der Gärten und seiner Frau mit der Zärtlichkeit eines
Vaters und einer Mutter erzogen, und diese Zärtlichkeit wuchs in
dem Maße, wie die Kinder älter wurden, durch die Kennzeichen der
Hoheit, welche sowohl bei der Prinzessin als bei den Prinzen
sichtbar wurden, und vor allem durch die wunderschönen Züge der
Prinzessin, welche sich täglich mehr entwickelten; ferner durch
ihre Gelehrigkeit, durch ihre nicht auf Spielereien wie bei andern
Kindern beschränkten Neigungen und endlich durch ein gewisses
Wesen, welches nur Prinzen und Prinzessinnen eigentümlich sein
konnte. Um die beiden Prinzen nach ihrem Alter zu unterscheiden,
nannten sie den älteren Bahman und den jüngeren Perwis: Namen,
welche alte Könige von Persien geführt hatten. Der Prinzessin gaben
sie den Namen Parisade, welchen ebenfalls mehrere Königinnen und
Prinzessinnen des Reichs geführt hatten.

		Sobald die Prinzen alt genug dazu waren, gab der Aufseher der
Gärten ihnen einen Lehrmeister im Lesen und Schreiben; und die
Prinzessin, ihre Schwester, welche bei ihren Lehrstunden zugegen
war, bezeigte auch eine so große Lust, lesen und schreiben zu
lernen, obwohl sie jünger als ihre Brüder war, daß ihr Pflegevater,
voll Freuden über diesen Trieb, ihr denselben Lehrmeister gab.
Durch ihre Lebhaftigkeit zum Wetteifer gereizt vermöge ihres
durchdringenden Geistes, ward sie in kurzer Zeit ebenso geschickt
wie die Prinzen, ihre Brüder.

		[bookmark: page102]
Seitdem hatten die Brüder und die Schwester nur dieselben
Lehrmeister in den schönen Künsten, in der Dichtkunst, in der
Erdbeschreibung, Geschichte und den andern Wissenschaften und
selbst in den geheimen Wissenschaften; und da sie nirgends
Schwierigkeiten fanden, machten sie darin so bewundernswürdige
Fortschritte, daß die Lehrmeister darüber erstaunten und bald
unverhohlen bekannten, die Kinder würden noch weiter darin
gelangen, als sie selber gekommen waren, wenn sie irgend darin
fortführen. In den Erholungsstunden lernte die Prinzessin auch die
Tonkunst, Singen und verschiedene Instrumente spielen.

		Als die Prinzen reiten lernten, wollte sie ihnen auch diesen
Vorzug nicht einräumen: sie nahm an ihren Übungen teil, so daß sie
mit derselben Geschicklichkeit reiten, mit dem Bogen schießen und
den Schaft oder den Speer werfen konnte; und oft übertraf sie ihre
Brüder im Wettlaufe.

		Der Aufseher der Gärten war auf dem Gipfel der Freude, seine
Pfleglinge so ausgebildet in allen Vollkommenheiten des Geistes und
des Leibes und den gemachten Aufwand für ihre Erziehung weit über
seine Erwartung hinaus belohnt zu sehen, und machte nun ihretwegen
noch einen viel ansehnlicheren Aufwand.

		Bisher hatte er sich mit der Wohnung in dem Garten des Palastes
begnügt und ohne ein Landhaus gelebt: jetzt kaufte er eins ganz in
der Nähe der Stadt mit großem Zubehör von Ländereien, Wiesen und
Gehölz. Und da das Wohnhaus ihm weder schön noch bequem genug
schien, so ließ er es niederreißen und sparte nichts, es zum
prächtigsten der ganzen Umgegend zu erheben. Er ging selber täglich
hin, um durch seine Gegenwart die Menge von Arbeitern, welche er
dabei in Tätigkeit gesetzt hatte, anzutreiben; und sobald eine
Wohnung in dem Hause fertig war, zog er hinein und blieb öfter
mehrere [bookmark: page103]
Tage hintereinander dort, soviel seine Geschäfte und Amtspflichten
es ihm irgend erlaubten. Durch diese Betriebsamkeit wurde endlich
das Haus vollendet, und während es ebenso rasch eingerichtet und
mit dem reichsten, der Pracht des Gebäudes entsprechenden
Hausgeräte versehen wurde, ließ er an dem Garten arbeiten nach der
von ihm selber entworfenen Zeichnung und in der Art, wie sie bei
den großen Herren von Persien gebräuchlich war. Er fügte daran
einen Park von weitem Umfange, welchen er mit einer guten Mauer
einschließen ließ und mit allen Arten von Rotwild besetzte, damit
die Prinzen und die Prinzessin sich nach Gefallen mit der Jagd
ergötzen könnten.

		Als das Landhaus ganz vollendet und in wohnlichem Stande war,
ging der Aufseher der Gärten hin und warf sich dem Sultan zu Füßen;
und nachdem er ihm seine lange Dienstzeit und die Schwäche seines
Alters vorgestellt hatte, bat er ihn, zu erlauben, daß er sein Amt
in die Hände Seiner Majestät niederlegte und sich zurückzöge.

		Der Sultan bewilligte ihm diese Gnade umso lieber, als er mit
seinen langen Diensten sowohl unter der Regierung seines Vaters,
als seitdem er selber den Thron bestiegen hatte, sehr zufrieden
war; und indem er sie ihm gewährte, fragte er ihn, was er sonst
noch zu seiner Belohnung tun könnte.

		 

		Vierhundertundachtundzwanzigste Nacht.

		»Herr,« antwortete der Aufseher der Gärten, »ich bin von Eurer
Majestät und von dem Sultan, Eurem Vater glückseligen Andenkens,
mit Wohltaten überhäuft, dermaßen, daß mir nichts mehr zu wünschen
übrig bleibt, als mit der Ehre Eurer Wohlgewogenheit meine Tage zu
beschließen.«

		Er nahm Abschied vom Sultan Chosru-Schach und bezog hierauf mit
den beiden Prinzen Bahman und Perwis [bookmark: page104] und der Prinzessin Parisade das
Landhaus, welches er hatte bauen lassen.

		Seine Frau war schon vor etlichen Jahren gestorben. Er selber
hatte hier mit den Kindern auch noch nicht fünf bis sechs Monate
gelebt, als er von einem so schleunigen Tode überrascht wurde, daß
dieser ihm nicht einmal Zeit ließ, ihnen ein Wort über ihre wahre
Herkunft zu sagen, was er allerdings beschlossen hatte zu tun, um
sie zu nötigen, ihr bisheriges Leben fortzusetzen, ihrem Range und
Stande und der Erziehung gemäß, welche er ihnen gegeben hatte,
sowie der Neigung, welche sie selber dazu antrieb.

		Die Prinzen Bahman und Pervis und die Prinzessin Parisade,
welche nur den Aufseher der Gärten als ihren Vater kannten,
betrauerten ihn als solchen und erwiesen ihm auch im Tode alle die
Ehre, welche kindliche Liebe und Dankbarkeit von ihnen
forderten.

		Zufrieden mit den großen Gütern, welche er ihnen hinterlassen
hatte, fuhren sie fort, beisammen in derselben Eintracht zu leben
wie bisher, ohne daß die Prinzen den Ehrgeiz gefühlt hätten, sich
am Hofe zu zeigen, um nach den höchsten Ämtern und Würden zu
trachten, deren Erlangung ihnen leicht gewesen wäre.

		Eines Tages, als die beiden Prinzen auf der Jagd waren und die
Prinzessin zu Hause geblieben, erschien eine andächtige, sehr
bejahrte Frau an der Türe und bat um Einlaß, um das Gebet zu
verrichten, dessen Stunde gekommen war. Man ging hin und fragte die
Prinzessin um Erlaubnis; und die Prinzessin befahl, sie einzulassen
und ihr das Betzimmer zu zeigen, womit der Aufseher der Gärten des
Sultans das Landhaus wohlbedächtig versehen hatte, weil keine
Moschee in der Nachbarschaft war. Zugleich befahl sie, wenn die
fromme Frau ihre Andacht verrichtet hätte, ihr das Haus und den
Garten zu zeigen und sie darauf zu ihr zu führen.

		Die andächtige Frau trat ein; sie verrichtete ihr Gebet [bookmark: page105] in dem ihr
angewiesenen Betzimmer, und als sie damit fertig war, luden zwei
Frauen der Prinzessin, welche sie an der Türe erwartet hatten, sie
ein, das Haus und den Garten zu sehen. Da sie sich geneigt
bezeigte, ihnen zu folgen, so führten sie sie von Zimmer zu Zimmer;
und in jedem betrachtete sie alle Sachen wie eine Frau, welche sich
wohl auf Hausgerät und schöne Anordnung jedes Stückes verstand. Sie
führten sie dann auch in den Garten, dessen Anlage sie so neu und
wohl ersonnen fand, daß sie ihn bewunderte und äußerte, der ihn
angelegt hätte, müßte ein vortrefflicher Meister in seiner Kunst
sein.

		Endlich wurde sie auch zu der Prinzessin geführt, welche sie in
einem großen Saale erwartete, dessen Schönheit, Nettigkeit und
Reichtum noch alles übertraf, was sie in den übrigen Zimmern
bewundert hatte.

		Sobald die Prinzessin die fromme Frau eintreten sah, sprach sie
zu ihr: »Meine gute Mutter, kommet näher und setzet Euch neben
mich. Ich freue mich, daß die Gelegenheit mir das Glück darbeut,
einige Augenblicke des guten Beispiels und der frommen Unterhaltung
einer solchen Frau zu genießen, wie Ihr seid, welche das bessere
Teil erwählt und sich ganz Gott gewidmet hat, und der alle Welt
nachahmen sollte, wenn sie weise wäre.«

		Die fromme Alte wollte sich nicht auf das Sofa, sondern nur auf
den Rand desselben niederlassen: die Prinzessin aber gab es nicht
zu, sie erhob sich von ihrem Platze, nahte sich ihr, faßte sie bei
der Hand und nötigte sie, sich neben ihr auf den Ehrenplatz zu
setzen. Die Alte erkannte diese Höflichkeit und erwiderte:

		»Gnädiges Fräulein, eine so ehrenvolle Behandlung gebührt mir
nicht, und ich gehorche Euch nur, weil Ihr es befehlet und Herrin
in Eurem Hause seid.«

		Als sie sich gesetzt hatte, stellte vor Beginn der Unterhaltung
eine von den Frauen der Prinzessin einen kleinen niedrigen, mit
Perlmutter und Ebenholz ausgelegten Tisch [bookmark: page106] vor sie und die Prinzessin
hin und setzte darauf eine Porzellanschüssel mit Kuchen und mehrere
Schalen mit Obst der Jahreszeit, trockenen und andern eingemachten
Früchten.

		Die Prinzessin nahm einen von den Kuchen und bot ihn der Alten
dar mit den Worten:

		»Meine gute Mutter, nehmet und esset und wählet Euch von diesen
Früchten, was Euch beliebt; Ihr bedürfet der Speise nach dem langen
Wege, welchen Ihr bis hierher gemacht habt.«

		»Edles Fräulein,« erwiderte die Alte, »ich bin nicht gewohnt, so
leckere Sachen zu essen; und wenn ich davon esse, so tue ich es
nur, um nicht zu verschmähen, was mir Gott durch eine so freigebige
Hand wie die Eurige schenkt.«

		Während die Alte aß und die Prinzessin auch etwas nahm, um sie
durch ihr Beispiel zu ermuntern, tat diese ihr allerlei Fragen über
ihre Andachtsübungen und ihre Lebensweise, auf welche sie mit
großer Bescheidenheit antwortete: und so im Laufe des Gesprächs
fragte die Prinzessin sie auch, was sie von dem Hause hielte,
welches sie gesehen hatte, und ob sie es nach ihrem Geschmacke
fände.

		»Edles Fräulein,« antwortete die Alte, »man müßte einen sehr
schlechten Geschmack haben, wenn man etwas daran zu tadeln fände.
Es ist schön, freundlich, prächtig eingerichtet, ohne Überladung,
trefflich eingeteilt, und die Zieraten können nicht schicklicher
angebracht sein. In Ansehung der Lage ist es in einer anmutigen
Landschaft, und man kann sich keinen Garten denken, dessen Anblick
mehr Vergnügen gewährte als der dazugehörige. Wenn Ihr mir
gleichwohl erlaubt, nichts zu verhehlen, so nehme ich mir die
Freiheit, Euch zu sagen, edles Fräulein, daß das Haus
unvergleichlich sein würde, wenn drei Dinge, welche meiner Meinung
nach daran fehlen, noch dabei wären.«

		»Meine gute Mutter,« fragte die Prinzessin, »was sind das für
drei Dinge? Nennet mir sie, ich beschwöre Euch [bookmark: page107] im Namen Gottes darum;
ich will gewiß nichts sparen, dieselben zu erlangen, wenn es irgend
möglich ist.«

		»Gnädiges Fräulein,« fuhr die Alte fort, »das erste dieser drei
Dinge ist der sprechende Vogel; das ist ein seltener Vogel,
Bülbülhesar genannt, welcher die Eigenschaft hat, alle Singvögel
aus der Gegend umher an sich zu ziehen, daß sie herbeikommen, mit
ihm zu singen. Das zweite ist der singende Baum, dessen Blätter
ebensoviel Zungen und Kehlen sind, deren mannigfaltige Stimmen im
Einklange unaufhörlich zusammensingen. Das dritte endlich ist das
goldgelbe tanzende Wasser, von welchem ein einziger Tropfen in ein
dazu bereitetes Becken, an irgend einem Orte des Gartens
ausgegossen, alsbald anschwillt, das Becken füllt und aus der Mitte
in einer Garbe von Wasserstrahlen emporspringt und unaufhörlich
auf- und niedersteigt, ohne daß das Becken überläuft.«

		»Ach, meine gute Mutter,« rief die Prinzessin aus, »wie sehr
danke ich Euch für die Kunde, welche Ihr mir von diesen Dingen
gebt! Sie sind sehr wunderbar, und ich hatte niemals gehört, daß es
etwas so Seltsames und Wunderbares auf der Welt gäbe. Aber da ich
überzeugt bin, daß Euch der Ort, wo sie sich befinden, nicht
unbekannt ist, so erwarte ich von Euch die Gnade, daß Ihr mir ihn
anzeiget.«

		Um der Prinzessin zu genügen, antwortete die fromme Alte:

		»Edles Fräulein, ich würde mich der mir so gütig von Euch
erwiesenen Gastfreundlichkeit unwürdig machen, wenn ich es
versagte, Eure Neugierde zu befriedigen. Ich habe also die Ehre,
Euch zu sagen, daß diese drei Dinge, von welchen ich Euch erzählt
habe, sich an einem und demselben Orte auf der Grenze dieses
Königreichs nach Indien zu befinden. Der Weg dahin führt an Eurem
Hause vorbei. Derjenige, welchen Ihr danach aussendet, darf ihn nur
zwanzig Tagereisen verfolgen; und wenn er am zwanzigsten [bookmark: page108] Tage fragt, wo
der sprechende Vogel, der singende Baum und das tanzende Wasser
sind, wird der erste, an den er sich wendet, sie ihm
nachweisen.«

		Mit diesen Worten stand sie auf; und nachdem sie Abschied
genommen, entfernte sie sich und setzte ihren Weg fort.

		Die Prinzessin Parisade war so sehr damit beschäftigt, die
Nachweisung der frommen Alten über den sprechenden Vogel, den
singenden Baum und das tanzende Wasser sich einzuprägen, daß sie
ihre Entfernung nicht eher bemerkte, als bis sie ihr noch einige
Fragen um nähere Auskunft tun wollte. Denn ihr schien das aus ihrem
Munde Vernommene nicht hinreichend, um mit Erfolg eine Reise danach
zu unternehmen. Gleichwohl wollte sie ihr nicht nachschicken, um
sie zurückzuholen; sondern sie strengte ihr Gedächtnis an, um sich
alles dessen zu erinnern, was sie gehört hatte, und nichts davon zu
vergessen. Als sie glaubte, daß ihr nichts entgangen wäre, dachte
sie mit großem Wohlgefallen an das Vergnügen, welches sie haben
würde, wenn sie zu dem Besitze so wunderbarer Dinge gelangen
könnte. Aber die Schwierigkeit, welche sie dabei fand, und die
Furcht des Mißlingens versetzten sie in große Unruhe.

		Die Prinzessin Parisade war noch in diese Gedanken versunken,
als die Prinzen, ihre Brüder, von der Jagd heimkamen. Sie traten in
den Saal, und anstatt sie wie gewöhnlich mit heiterem Gesicht und
frohen Mutes anzutreffen, waren sie verwundert, sie in sich gekehrt
und wie betrübt zu sehen, ohne daß sie einmal ihr Haupt erhob, um
wenigstens zu erkennen zu geben, daß sie ihre Ankunft bemerkte.

		Der Prinz Bahman nahm das Wort und sprach:

		»Meine Schwester, wo sind der Frohsinn und die Heiterkeit,
welche bisher von dir unzertrennlich gewesen sind? Bist du unwohl?
Ist dir irgend ein Unfall begegnet? Hat [bookmark: page109] man dir irgend einen Anlaß
zum Verdrusse gegeben? Sage es uns, damit wir den uns geziemenden
Teil daran nehmen und Mittel dagegen ergreifen oder dich rächen,
wenn jemand sich erkühnt hätte, ein Fräulein wie dich, der alle
Ehrfurcht gebührt, zu beleidigen.«

		 

		Vierhundertundneunundzwanzigste Nacht.

		Die Prinzessin Parisade saß einige Zeit, ohne etwas zu
antworten, in derselben Stellung; sie hob endlich die Augen auf und
blickte die Prinzen, ihre Brüder, an, schlug sie aber ebensobald
wieder nieder, nachdem sie ihnen geantwortet hatte, es wäre
nichts.

		»Meine Schwester,« fuhr der Prinz Bahman fort, »du verhehlst uns
die Wahrheit: es muß wohl etwas sein, und sogar etwas Bedeutendes.
Es ist unmöglich, daß während der kurzen Zeit unserer Entfernung
von dir eine so große unerwartete Veränderung, als wir an dir
bemerken, um nichts und wieder nichts mit dir vorgegangen sei.
Erlaube, daß wir dich nicht mit einer für uns so ungenügenden
Antwort davonkommen lassen. Verbirg uns also nicht, was es ist,
wenn wir nicht glauben sollen, daß du die Freundschaft und die
feste und stete Eintracht, welche von unserer zartesten Jugend bis
heute zwischen uns bestanden haben, aufgibst.«

		Die Prinzessin, welche weit entfernt war, mit ihren Brüdern zu
brechen, wollte sie nicht in diesem Wahne lassen und
antwortete:

		»Als ich euch sagte, was mir im Sinn läge, wäre nichts, so sagte
ich dies in Beziehung auf euch und nicht auf mich, indem ich es
allerdings von einiger Erheblichkeit befinde; und da ihr vermöge
des Rechts unserer mir so teuren Freundschaft und Eintracht in mich
dringet, so will ich euch sagen, was es ist.

		[bookmark: page110] Ihr
habt bisher geglaubt, und ich mit euch,« fuhr sie fort, »daß dieses
Haus, welches unser seliger Vater uns hat bauen lassen, in aller
Hinsicht vollständig sei und nichts daran fehle: heute indessen
habe ich erfahren, daß noch drei Dinge daran fehlen, welche es über
alle Vergleichung mit allen Landhäusern auf der Welt erheben
würden. Diese drei Dinge sind der sprechende Vogel, der singende
Baum und das tanzende Wasser.«

		Nachdem sie ihnen auseinandergesetzt hatte, worin die
Trefflichkeit dieser Dinge bestünde, fügte sie hinzu:

		»Eine andächtige alte Frau hat mich hierauf aufmerksam gemacht
und mir den Ort, wo sie sind, und den Weg zu ihnen hin angezeigt.
Ihr werdet vielleicht finden, daß diese Dinge für die
Vollständigkeit unsers Hauses von geringer Bedeutung sind, und daß
dasselbe auch ohne diesen Zuwachs seines Inhalts immer für ein sehr
schönes Haus gelten kann und wir folglich dieser Dinge entbehren
können. Ihr möget davon denken, was euch beliebt; ich aber kann
mich nicht enthalten, euch zu bezeigen, daß ich für mein Teil
dieselben durchaus für notwendig zu unserm Hause erachte und nicht
eher zufrieden sein werde, als bis ich sie darin angebracht sehe.
Möget ihr also teil daran nehmen oder nicht, so bitte ich euch
jedoch, mir mit eurem Rate beizustehen und zu überlegen, wen ich
wohl auf diese Eroberung aussenden könnte.«

		»Meine Schwester,« erwiderte der Prinz Bahman, »nichts kann dir
am Herzen liegen, was uns nicht ebenso angelegen wäre. Es genügt an
deinem Verlangen nach dem Besitze der Dinge, von welchen du uns
sagst, um uns zu der gleichen Teilnahme daran zu verpflichten. Aber
auch abgesehen von deinem Wunsche fühlen wir durch eigene Bewegung
und zur eigenen Genugtuung uns dazu angetrieben; denn ich bin
überzeugt, mein Bruder ist ebenso gesonnen wie ich, und wir beide
müssen alles daran setzen, die Eroberung zu machen, wie du es
nennst: die [bookmark: page111] Wichtigkeit und Wunderbarkeit dieser Sache
verdient wohl diesen Namen. Ich übernehme die Ausführung. Sage mir
nur den Weg, welchen ich nehmen muß, und den Ort, und ich will die
Fahrt dahin nicht länger als bis morgen verschieben.«

		»Mein Bruder,« wandte der Prinz Perwis ein, »es ist nicht
ratsam, daß du, als das Haupt und die Stütze unseres Hauses, so
lange davon entfernt seist; und ich bitte meine Schwester, sich mit
mir zu vereinigen, um dich zu vermögen, deinen Vorsatz aufzugeben
und mir zu verstatten, daß ich die Fahrt mache, ich werde das
Abenteuer ebensogut bestehen als du, und es wird so mehr in der
Ordnung sein.«

		»Mein Bruder,« versetzte der Prinz Bahman, »ich bin ganz
überzeugt von deinem guten Willen, und daß du das Abenteuer
ebensowohl bestehen würdest als ich; aber es ist eine abgemachte
Sache, ich will es tun. Du bleibst unterdessen bei unserer
Schwester, welche ich dir nicht erst zu empfehlen brauche.«

		Er brachte den übrigen Teil des Tages mit Vorbereitungen der
Reise hin und ließ sich von seiner Schwester noch genau die
Nachweisungen der andächtigen Frau wiederholen, um sich nicht zu
verirren.

		Am andern Morgen in aller Frühe stieg der Prinz Bahman zu
Pferde; und der Prinz Perwis und die Prinzessin Palisade, welche
bei seiner Abreise zugegen sein wollten, umarmten ihn und wünschten
ihm eine glückliche Reise. Aber bei diesem Abschiede fiel der
Prinzessin ein Gedanke aufs Herz, welcher ihr bisher noch nicht
eingekommen war.

		»Halt noch, mein Bruder,« sprach sie, »ich dachte nicht an die
Unfälle, denen man auf einer Reise ausgesetzt ist! Wer weiß, ob ich
dich jemals wiedersehe! Steig wieder ab, ich beschwöre dich darum,
und laß diese Reise: ich will lieber des Lichts entbehren und des
sprechenden Vogels, [bookmark: page112] des singenden Baumes und des tanzenden
Wassers, als Gefahr laufen, dich für immer zu verlieren.«

		»Meine Schwester,« erwiderte der Prinz Bahman, lächelnd über die
plötzliche Furcht der Prinzessin Parisade, »mein Entschluß ist
gefaßt; und wenn das auch nicht wäre, so würde ich ihn jetzt noch
fassen, und du wirst erlauben, daß ich ihn ausführe. Die Unfälle,
von denen du redest, begegnen nur den Unglücklichen. Es ist wahr,
ich kann zu diesen gehören; aber ich kann auch einer der
Glücklichen sein, deren Anzahl viel größer ist als die der
Unglücklichen. Da gleichwohl der Erfolg ungewiß ist und ich dieser
Unternehmung unterliegen kann, so ist alles, was ich zu tun vermag,
euch dieses Messer zu lassen.«

		Indem zog der Prinz Bahman ein Messer hervor, überreichte es in
der Scheide der Prinzessin und sprach dabei:

		»Nimm und gib dir von Zeit zu Zeit die Mühe, das Messer aus der
Scheide zu ziehen: solange du es so blank siehest, wie es hier ist,
so ist dieses ein Zeichen, daß ich noch lebe; wenn du aber Blut
davon herabträufeln siehst, so sei gewiß, daß ich nicht mehr am
Leben bin, und dann bete für mich.«

		Die Prinzessin Parisade konnte nichts weiter von dem Prinzen
Bahman erlangen. Er sagte ihr und dem Prinzen Perwis zum letzten
Male Lebewohl und ritt auf einem stattlichen Rosse wohlgewaffnet
und gerüstet dahin. Er begab sich auf den angezeigten Weg, und ohne
weder zur Rechten noch zur Linken abzuweichen, ritt er aus
demselben fort, quer durch Persien hin, und am zwanzigsten Tage
seiner Reise erblickte er seitwärts am Wege einen Greis von
greulichem Ansehen, unter einem Baume sitzend, in der Nähe einer
Hütte, welche ihm beim schlimmen Wetter zum Obdach diente.

		Die Augenbrauen, welche schneeweiß waren, sowie die Haare und
der Bart reichten ihm bis auf die Nasenspitze herab; der
Schnauzbart bedeckte ihm den Mund, und der [bookmark: page113] Bart und die Haare fielen ihm
fast bis auf die Füße hernieder. Er hatte an Händen und Füßen Nägel
von übermäßiger Länge, und seinen Kopf bedeckte eine Art von
flachem Hut in Gestalt eines Regenschirmes; und anstatt aller
Kleidung diente ihm eine Binsenmatte, worein er sich gewickelt
hatte.

		Dieser gute Greis war ein Derwisch, der sich vor langen Jahren
aus der Welt zurückgezogen und seinen Leib vernachlässigt hatte, um
sich ausschließlich Gott zu widmen, dergestalt, daß er endlich so
aussah, wie wir ihn beschrieben haben.

		Der Prinz Bahman, welcher seit diesem Morgen aufmerksam gewesen
war, ob er nicht einen anträfe, bei welchem er sich nach dem Orte
seiner Bestimmung erkundigen könnte, hielt an, als er in die Nähe
des Derwisches kam, welcher der erste war, der ihm begegnete, und
stieg ab, um das zu befolgen, was die fromme Frau der Prinzessin
Parisade angedeutet hatte. Sein Roß am Zügel führend, näherte er
sich dem Derwisch und grüßte ihn mit den Worten:

		»Guter Vater, Gott verlängere Eure Tage und gewähre Euch die
Erfüllung Eurer Wünsche!«

		Der Derwisch erwiderte den Gruß des Prinzen, aber so undeutlich,
daß dieser kein Wort verstand. Da der Prinz Bahman bemerkte, daß
der Schnauzbart das Hindernis war, welcher den Mund des Derwisches
bedeckte, und er nicht fürder reiten wollte, ohne die nötige
Erkundigung einzuziehen, so nahm er eine Schere, welche er bei sich
führte, und nachdem er sein Roß an einen Baumast gebunden hatte,
sprach er zu ihm:

		»Guter Derwisch, ich habe mit Euch zu reden, aber Euer
Schnauzbart hindert mich, Euch zu verstehen; darum bitte ich Euch,
laßt mich machen und erlaubet, daß ich ihn Euch stutze nebst den
Augenbrauen, die Euch entstellen und Euch mehr das Ansehen eines
Bären als eines Menschen geben.« [bookmark: page114] Der Derwisch widersetzte sich nicht dem
Vorhaben des Prinzen: er ließ ihn machen, und als der Prinz nach
Vollendung der Arbeit gewahrte, daß der Derwisch eine frische
Gesichtsfarbe hatte und viel weniger bejahrt erschien, als er
wirklich war, sprach er zu ihm:

		»Guter Derwisch, wenn ich einen Spiegel hätte, so würde ich Euch
sehen lassen, wie sehr Ihr verjüngt seid. Jetzt seid Ihr ein
Mensch: zuvor aber konnte niemand erkennen, was Ihr waret.«

		Die Schmeicheleien des Prinzen Bahman erwarben ihm von dem
Derwisch ein Lächeln und die höfliche Erwiderung:

		»Herr, wer Ihr auch seid, ich bin Euch unendlich verpflichtet
für den guten Dienst, welchen Ihr mir so freundlich geleistet habt;
ich bin bereit, Euch dafür meine Erkenntlichkeit zu bezeigen in
allem, was von mir abhängt. Ihr seid nicht vom Rosse abgestiegen,
ohne daß irgend ein Anliegen Euch dazu nötigte. Saget mir, was es
ist, ich werde mich bemühen, Euch zu befriedigen, wenn ich es
vermag.«

		»Guter Derwisch,« begann nun der Prinz Bahman, »ich komme weit
her und suche den sprechenden Vogel, den singenden Baum und das
tanzende Wasser. Ich weiß, daß diese drei Dinge irgendwo in dieser
Gegend sich befinden, aber ich weiß den Ort nicht genau. Wenn Ihr
ihn wißt, so beschwöre ich Euch, mir den Weg dahin zu zeigen, damit
ich nicht auf einen unrechten gerate und nicht die Frucht der
langen Reise verliere, welche ich unternommen habe.«

		Der Prinz bemerkte, daß der Derwisch bei seiner Rede nach und
nach das Gesicht veränderte, die Augen senkte und ein höchst
ernstes Wesen annahm, so daß er, anstatt zu antworten, im
Stillschweigen verharrte. Dies nötigte den Prinzen, nochmals das
Wort zu nehmen und fortzufahren:

		[bookmark: page115] »Guter
Vater, es scheint, Ihr habet mich nicht verstanden. Saget mir, ob
Ihr wißt, was ich von Euch zu erfahren wünsche, oder nicht, damit
ich keine Zeit verliere, sondern mich anderwärts darnach
erkundige.«

		Der Derwisch brach endlich das Stillschweigen und sprach zu dem
Prinzen Bahman:

		»Herr, der Weg, nach welchem Ihr mich fragt, ist mir wohl
bekannt; aber die Freundschaft, welche ich auf den ersten Anblick
für Euch gefaßt habe, und welche durch den Dienst, den Ihr mir
geleistet habt, noch ist verstärkt worden, läßt mich noch
schwanken, ob ich Euren Wunsch befriedigen soll.«

		»Welcher Beweggrund kann Euch davon abhalten,« fragte der Prinz,
»und welche Schwierigkeit findet Ihr bei der Gewährung
desselben?«

		»Ich will es Euch sagen,« antwortete der Derwisch; »es geschieht
deshalb, weil die Gefahr, deren Ihr Euch aussetzt, viel größer ist,
als Ihr glauben werdet. Viele andere Herren, welche nicht weniger
Kühnheit und Mut hatten, als Ihr haben mögt, sind hier
vorbeigekommen und haben dieselbe Frage getan wie Ihr. Obwohl ich
nichts unversucht gelassen, um sie von der weiteren Fahrt
abzuwenden, so wollten sie mir jedoch nicht glauben: wider meinen
Willen und nur ihrem Andringen nachgebend zeigte ich ihnen den Weg,
und ich kann Euch versichern, daß sie alle darauf verunglückt sind
und ich nicht einen habe zurückkommen sehen. Wofern Ihr also irgend
Euer Leben lieb habet und meinem Rate folgen wollet, so gehet nicht
fürder, sondern kehret wieder heim.«

		 

		Vierhundertunddreißigste Nacht

		Der Prinz Bahman beharrte aber in seinem Entschlusse und
erwiderte dem Derwisch:

		»Ich will glauben, daß Euer Rat aufrichtig ist, und ich [bookmark: page116] bin Euch für
diesen Beweis Eurer Freundschaft sehr verbunden; aber wie groß auch
die Gefahr sei, von welcher Ihr mir saget, so ist doch nichts
imstande, mich von meinem Vorhaben abzubringen. Wenn jemand mich
angreift, so habe ich gute Waffen, und er wird nicht tapferer noch
beherzter sein als ich.«

		»Wenn aber die, welche Euch angreifen,« wandte ihm der Derwisch
ein, »sich nicht sehen lassen (denn es sind ihrer mehrere), wie
wollt Ihr Euch gegen unsichtbare Feinde verteidigen?«

		»Immerhin,« versetzte der Prinz; »was Ihr mir auch sagen möget,
Ihr werdet mich nie dahin bringen, gegen meine Pflicht zu handeln.
Da Ihr den Weg wisset, nach welchem ich Euch frage, so beschwöre
ich Euch noch einmal, mir ihn zu zeigen und mir diese Bitte nicht
abzuschlagen.«

		Als der Derwisch sah, daß er nichts über den Prinzen Bahman
vermochte und derselbe hartnäckig in dem Entschlusse beharrte,
seine Fahrt fortzusetzen ungeachtet des heilsamen Rats, welchen er
ihm gab, so steckte er die Hand in einen Sack neben sich, zog eine
Kugel daraus hervor und überreichte sie ihm mit den Worten:

		»Da ich es nicht über Euch gewinnen kann, daß Ihr mir folget und
meinen Rat benutzet, so nehmet diese Kugel, und wenn Ihr wieder zu
Pferde seid, so werfet sie vor Euch hin und folget Ihr bis an den
Fuß eines Berges, wo sie stehen bleiben wird: sobald sie
stillesteht, steiget ab und lasset Eurem Rosse den Zügel um den
Hals; es wird auf derselben Stelle bleiben und Eure Rückkunft
erwarten. Indem Ihr nun den Berg hinansteigt, werdet Ihr zur
Rechten und zur Linken eine große Menge dicker schwarzer Steine
erblicken und von allen Seiten ein verworrenes Getöse von Stimmen
hören, welche Euch tausend Schimpfreden zurufen, um Euch zu
entmutigen und zu bewirken, daß Ihr nicht den Gipfel erreicht; aber
hütet [bookmark: page117]
Euch wohl, zu erschrecken, und vor allen Dingen, den Kopf zu
drehen, um Euch umzusehen: in einem Augenblick würdet Ihr in einen
schwarzen Stein verwandelt sein gleich denen, welche Ihr dort
sehet, und welche ebensoviel solche Herren waren, wie Ihr seid,
denen ihre Unternehmung mißglückt ist, wie ich Euch schon gesagt
habe. Wenn Ihr die Gefahr vermeidet, welche ich hier nur andeute,
damit Ihr wohl daran gedenket, und nun wirklich den Gipfel des
Berges erreicht, so werdet Ihr dort einen Käfig finden und in dem
Käfig den Vogel, welchen Ihr suchet. Da er sprechen kann, so fraget
ihn, wo der singende Baum und das tanzende Wasser sind, und er wird
es Euch anzeigen. Mehr habe ich Euch nicht zu sagen: Ihr wißt nun
alles, was Ihr tun und meiden müßt; aber wenn Ihr auf mich hören
wollt, so befolget den Rat, welchen ich Euch gegeben habe, und
setzet Euch nicht der Lebensgefahr aus. Noch einmal, da Ihr noch
Zeit habt zu überlegen, bedenket, daß der Verlust des Lebens
unwiederbringlich und an eine Bedingung geknüpft ist, welche man
leicht übertreten kann, selbst durch Achtlosigkeit, wie Ihr wohl
einsehen werdet.«

		»Euren Rat, welchen Ihr mir hier wiederholt, und wofür ich Euch
immer verbunden bin,« erwiderte der Prinz Bahman, nachdem er die
Kugel empfangen hatte, »kann ich jedoch nicht befolgen: aber ich
werde mich bemühen, die mir von Euch gegebene Weisung zu benutzen,
nämlich beim Ersteigen des Berges mich nicht umzusehen; und ich
hoffe, Ihr werdet mich bald mit der gesuchten Beute zurückkommen
sehen, Euch noch umständlicher zu danken.«

		Nach diesen Worten, auf welche der Derwisch nichts weiter
erwiderte, als daß er sich freuen würde, ihn wiederzusehen, und
wünschte, daß solches geschähe, stieg der Prinz Bahman wieder zu
Pferde, nahm durch eine tiefe Verneigung des Hauptes Abschied von
dem Derwisch und warf die Kugel vor sich hin.

		[bookmark: page118] Die
Kugel rollte fort und fort, fast mit derselben Schnelligkeit,
welche der Prinz Bahman mit dem Wurfe ihr erteilt hatte, so daß er
den Lauf seines Rosses ebenso beschleunigen mußte, um ihr zu folgen
und sie nicht aus dem Gesichte zu verlieren. Er ritt ihr nach, und
als sie den Fuß des Berges erreichte, von welchem der Derwisch ihm
gesagt hatte, stand sie still. Jetzt stieg er ab, und das Pferd
rührte sich nicht mehr vom Flecke, selbst als er ihm den Zügel auf
den Hals gelegt hatte.

		Nachdem er den Berg recht erkannt und die schwarzen Steine
darauf bemerkt hatte, fing er an, ihn zu ersteigen; und er hatte
kaum vier Schritte getan, als die Stimmen, von welchen der Derwisch
ihm gesagt hatte, sich vernehmen ließen, ohne daß er jemand
erblickte.

		Einige sprachen:

		»Wo will dieser Wagehals hin? Wo will er hin? Was will er?
Lasset ihn nicht vorbei!«

		»Haltet ihn an, ergreifet ihn, tötet ihn!«

		Andere schrieen mit einer Donnerstimme:

		»Haltet den Dieb, den Spitzbuben, den Mörder!«

		Andere dagegen riefen mit spöttischem Tone:

		»Nein, tut ihm kein Leides, lasset ihn gehen, das saubere
Bürschlein: gewiß, nur für ihn ist der Käfig und der Vogel
aufbehalten.«

		Ungeachtet dieser lästerlichen Stimmen stieg der Prinz Bahman
eine Zeitlang mit Standhaftigkeit und Festigkeit weiter, indem er
sich selber Mut einsprach; aber die Stimmen verdoppelten sich mit
solchem Wirrwarr und kamen ihm so nahe, sowohl hinten als vorn, daß
die Furcht sich seiner bemächtigte: die Füße und Kniee fingen ihm
an zu zittern, er schwankte, und bald darauf, als er spürte, daß
ihm die Kräfte versagten, vergaß er der Warnung des Derwisches; er
drehte sich um, wieder hinabzusteigen und sich zu retten, und in
demselben Augenblicke wurde er in einen schwarzen Stein verwandelt;
eine Verwandlung, [bookmark: page119] welche schon so viele andere vor ihm
erfahren, weil sie dieselbe Unternehmung versucht hatten; und
dasselbe widerfuhr auch seinem Rosse.

		Seit der Abreise des Prinzen Bahman hatte die Prinzessin
Parisade, welche das Messer mit der Scheide, das er ihr zum
Kennzeichen seines Todes oder Lebens zurückgelassen, stets an ihrem
Gürtel trug, dasselbe häufig, sogar mehrmals des Tages,
hervorgezogen und befragt. Auf solche Weise hatte sie bisher den
Trost, zu sehen, daß er vollkommen gesund wäre, und sich oft über
ihn mit dem Prinzen Perwis zu unterhalten, welcher sie manchmal um
Kunde von ihm befragte.

		An dem unglücklichen Tage endlich, wo der Prinz Bahman in Stein
verwandelt wurde und der Prinz und die Prinzessin sich abends wie
gewöhnlich von ihm unterhielten, sprach der Prinz Perwis:

		»Liebe Schwester, ich bitte dich, zieh doch das Messer hervor
und laß uns sehen, wie es ihm ergeht.«

		Die Prinzessin zog es heraus, und beim Beschauen desselben sahen
sie Blut von der Spitze träufeln. Die Prinzessin, von Entsetzen und
Schmerz ergriffen, warf das Messer weg und rief aus:

		»Wehe, mein geliebter Bruder, ich habe dich also verloren, und
verloren durch meine Schuld! Ich werde dich niemals wiedersehen!
Ach, ich Unglückliche! Warum habe ich dir von dem sprechenden
Vogel, dem singenden Baum und dem tanzenden Wasser etwas gesagt?
Oder vielmehr, was kümmert es mich, zu wissen, ob die alte
Betschwester dieses Haus schön oder häßlich, vollkommen oder
unvollkommen fände? Wollte Gott, daß es ihr nie eingefallen wäre,
hier einzusprechen! – Heuchlerin, Betrügerin,« fügte sie hinzu,
»mußtest du so deine Aufnahme bei mir vergelten? Warum hast du mir
von einem Vogel, einem Baum und einem Wasser erzählt, welche, so
eingebildet sie sind, wie ich an dem unglücklichen Ende eines
geliebten [bookmark: page120] Bruders erkenne, dennoch durch deine
Bezauberung mein Gemüt beunruhigen!«

		Der Prinz Perwis war nicht minder als die Prinzessin Parisade
über den Tod seines Bruders betrübt, aber ohne die Zeit mit
fruchtlosen Klagen zu verlieren; nachdem er aus den Wehklagen
seiner Schwester erkannt hatte, daß sie noch immer ein
leidenschaftliches Verlangen nach dem sprechenden Vogel, dem
singenden Baume und dem tanzenden Wasser hegte, unterbrach er sie
und sprach:

		»Meine Schwester, vergeblich betrauern wir unsern Bruder Bahman;
unsere Klagen und unser Schmerz geben ihm das Leben nicht wieder;
es ist Gottes Wille, wir müssen uns ihm unterwerfen und seine
Ratschlüsse anbeten, ohne sie durchdringen zu wollen. Warum willst
du jetzt an den Worten der andächtigen Frau zweifeln, nachdem du
sie so lange für wahr und gewiß gehalten hast? Glaubst du, daß sie
dir von diesen drei Dingen gesagt hätte, wenn sie nicht vorhanden
wären, und daß sie dieselben erfunden habe, bloß um dich zu
täuschen, dich, die ihr durchaus keinen Anlaß dazu gegeben,
vielmehr sie so ehrenvoll und gütig aufgenommen und bewirtet hat?
Laß uns lieber glauben, daß der Tod unsers Bruders durch sein
Versehen oder durch irgend einen Zufall erfolgt ist, welchen wir
uns nicht einbilden können. Drum, liebe Schwester, laß seinen Tod
uns nicht verhindern, unser Ziel zu verfolgen: ich hatte mich schon
anstatt seiner zu dem Abenteuer erboten und bin noch dazu bereit;
und weil sein Beispiel meine Gesinnung nicht ändert, so will ich
gleich morgen mich aufmachen.«

		Die Prinzessin tat alles mögliche, um es dem Prinzen Perwis
auszureden, und beschwor ihn, sie nicht der Gefahr auszusetzen,
zwei Brüder für einen zu verlieren; er aber blieb unerschütterlich
bei allen ihren Gegenvorstellungen. Vor seiner Abreise gab er ihr
zur Anzeige von dem Erfolge seiner Unternehmung, wie sie von dem
Schicksale des Prinzen [bookmark: page121] Bahman durch das zurückgelassene Messer
unterrichtet worden, einen Rosenkranz von hundert Perlen zu
demselben Behufe; und indem er ihr denselben überreichte, sprach er
zu ihr:

		»Bete diesen Rosenkranz für mich während meiner Abwesenheit.
Wenn du beim Abbeten desselben die Perlen nicht mehr bewegen und
nacheinander fallen lassen kannst, sondern sie feststehen, als wenn
sie angeleimt wären, so ist das ein Zeichen, daß ich dasselbe
Schicksal erfahren habe wie unser Bruder. Aber laß uns hoffen, daß
solches nicht geschehen wird, sondern daß ich das Glück haben
werde, dich wiederzusehen und unser beider Wünsche zu
erfüllen.«

		 

		Vierhundertundeinunddreißigste Nacht.

		Der Prinz Perwis ritt nun hinweg; und am zwanzigsten Tage seiner
Reise traf er denselben Derwisch an derselben Stelle, wo ihn der
Prinz Bahman gefunden hatte. Er nahte sich ihm, und nachdem er ihn
begrüßt hatte, bat er ihn, wenn er es wüßte, ihm den Ort
anzuzeigen, wo der sprechende Vogel, der singende Baum und das
tanzende Wasser wären. Der Derwisch machte ihm dieselben
Schwierigkeiten und Gegenvorstellungen wie dem Prinzen Bahman und
erzählte ihm auch, daß kürzlich erst ein junger Ritter, welchem er
sehr ähnlich sähe, ihn nach dem Wege gefragt und durch seine
dringenden Bitten und sein Ungestüm ihn bewogen hätte, ihm
denselben zu zeigen; worauf er ihm eine Art von Wegweiser
mitgegeben und ihn unterrichtet hätte, was er zum glücklichen
Erfolge beobachten müßte; er hätte ihn aber nicht zurückkommen
sehen, so daß nicht zu zweifeln, ihm wäre dasselbe Schicksal
geworden wie allen seinen Vorgängern.

		»Guter Derwisch,« versetzte der Prinz Perwis, »ich weiß, wer
derjenige ist, von welchem Ihr erzählt: es war mein [bookmark: page122] älterer Bruder; ich weiß
es mit Gewißheit, daß er tot ist. Auf welche Weise, das weiß ich
aber nicht.«

		»Ich kann es Euch sagen,« fuhr der Derwisch fort, »er ist in
einen schwarzen Stein verwandelt worden so wie alle seine
Vorgänger; und Ihr habt dieselbe Verwandlung zu erwarten, wenn Ihr
nicht genauer als er den guten Rat befolgt, welchen ich ihm auch
gegeben hatte, im Fall Ihr auf Eurem Entschlusse beharrt, von
welchem ich Euch noch einmal abmahne.«

		»Derwisch,« versetzte der Prinz Perwis, »ich kann Euch nicht
genug meine Dankbarkeit bezeigen für Eure Teilnahme an der
Erhaltung meines Lebens, obgleich ich Euch ganz unbekannt bin und
nichts getan habe, Euer Wohlwollen zu verdienen. Aber ich muß Euch
sagen, bevor ich meinen Entschluß faßte, habe ich alles wohl
erwogen, und ich kann ihn nicht aufgeben. Drum bitte ich Euch, mir
dieselbe Gnade zu erweisen wie meinem Bruder. Vielleicht gelingt es
mir besser als ihm, dieselben Anweisungen zu befolgen, welche ich
von Euch erwarte.«

		»Da es mir nicht gelingen will,« sprach nun der Derwisch, »Euch
Euren Vorsatz auszureden, so würde ich aufstehen, wenn mein hohes
Alter mich nicht daran verhinderte und ich mich aufrecht erhalten
könnte, um Euch die Kugel zu geben, welche ich hier habe, und die
Euch zum Wegweiser dienen muß.«

		Ohne den Derwisch mehr sagen zu lassen, stieg der Prinz vom
Pferde; und als er sich dem Derwisch genähert hatte, zog dieser die
Kugel aus seinem Sacke, in welchem er noch eine ganze Menge hatte,
gab sie ihm und sagte ihm, welchen Gebrauch er davon machen müßte,
so wie er es dem Prinzen Bahman gesagt hatte; und nachdem er ihn
recht gewarnt, sich nicht vor den unsichtbaren Stimmen, wie drohend
sie auch wären, zu fürchten, sondern nicht abzulassen, bis er den
Berg erstiegen und den Käfig mit dem Vogel gefunden hätte, so
entließ er ihn.

		[bookmark: page123] Der
Prinz dankte dem Derwisch; und als er wieder zu Rosse gestiegen
war, warf er die Kugel vor sich hin, spornte das Roß und folgte
ihr. Er gelangte endlich an den Fuß des Berges; und als er hier die
Kugel stillstehen sah, stieg er ab. Bevor er den ersten Schritt den
Berg hinan tat, blieb er noch einen Augenblick stehen, um die ihm
von dem Derwisch gegebenen Weisungen recht in sein Gedächtnis
zurückzurufen. Er faßte sich ein Herz und stieg hinan, fest
entschlossen, den Gipfel des Berges zu erklimmen. Als er fünf oder
sechs Schritte vorwärts war, da hörte er hinter sich eine Stimme,
welche ihm sehr nahe dünkte, als wenn jemand ihn mit Schimpfworten
zurückriefe und ihm zuschrie:

		»Halt, Verwegener, daß ich dich für deine Frechheit
züchtige!«

		Bei dieser Beleidigung vergaß der Prinz Perwis aller Warnungen
des Derwischs, er legte die Hand an den Säbel, zückte ihn und
drehte sich um, sich zu rächen: aber kaum konnte er noch sehen, daß
niemand ihm folgte, als er schon in einen schwarzen Stein
verwandelt wurde, er und sein Roß.

		Seit der Abreise des Prinzen Perwis hatte die Prinzessin
Parisade keinen Tag versäumt, den von ihm empfangenen Rosenkranz an
der Hand zu tragen und, wenn sie nichts anderes zu tun hatte, ihn
abzubeten, indem sie die Perlen eine nach der andern durch die
Finger laufen ließ. Sie hatte ihn diese ganze Zeit hindurch sogar
nicht des Nachts von sich gelassen; jeden Abend beim Schlafengehen
hatte sie ihn sich um den Hals gelegt, und am Morgen gleich beim
Erwachen hatte sie mit der Hand danach gegriffen, um zu fühlen, ob
die Perlen noch immer daran beweglich wären. An dem Tage endlich
und in demselben Augenblicke, wo der Prinz Perwis dasselbe
Schicksal hatte wie der Prinz Bahman und in schwarzen Stein
verwandelt wurde, indem sie wie gewöhnlich den Rosenkranz [bookmark: page124] in der Hand
hielt und ihn betete, fühlte sie plötzlich, daß die Perlen sich
nicht mehr bewegen ließen, und zweifelte nicht, daß dieses ein
sicheres Zeichen von dem Tode des Prinzen, ihres Bruders, wäre.

		Da sie auf diesen Fall schon ihren Entschluß gefaßt hatte, so
verlor sie keine Zeit damit, ihren Schmerz äußerlich zu bezeigen.
Sie tat sich Gewalt an, um ihn ganz in sich selbst zurückzudrängen;
und gleich am folgenden Morgen, nachdem sie sich als Mann
gekleidet, bewaffnet und gerüstet und ihren Leuten gesagt hatte,
sie würde in wenigen Tagen wiederkommen, stieg sie zu Rosse und
ritt hinweg auf derselben Straße, welche die beiden Prinzen, ihre
Brüder, geritten waren.

		Die Prinzessin Parisade, welche von ihren Jagdbelustigungen des
Reitens gewohnt war, ertrug die Beschwerden der Reise leichter, als
andere Frauen vermocht hätten. Nachdem sie dieselben Tagereisen
gemacht hatte wie die Prinzen, ihre Brüder, so traf sie auch am
zwanzigsten Tage den Derwisch. Als sie nahe bei ihm war, stieg sie
ab, hielt ihr Roß am Zügel und setzte sich neben ihm nieder; und
nachdem sie ihn begrüßt hatte, sprach sie zu ihm:

		»Guter Derwisch, Ihr erlaubet wohl, daß ich mich einige
Augenblicke bei Euch ausruhe, und habt wohl die Güte, mir zu sagen,
ob Ihr nicht davon gehört habt, daß hier in der Gegend umher ein
Ort ist, wo sich der sprechende Vogel, der singende Baum und das
tanzende Wasser befinden?«

		Der Derwisch antwortete:

		»Edles Fräulein – weil ungeachtet Eurer Verkleidung Eure Stimme
mir Euer Geschlecht verrät und ich Euch so nennen muß –, ich danke
Euch für Euren Gruß und empfange mit Vergnügen die Ehre, welche Ihr
mir erweiset. Ich weiß den Ort, wo die von Euch genannten Dinge
sich [bookmark: page125]
befinden; aber in welcher Absicht fragt Ihr mich darnach?«

		»Guter Derwisch,« fuhr die Prinzessin Parisade fort, »man hat
mir so viel davon gerühmt, daß ich vor Verlangen brenne, sie zu
besitzen.«

		»Edles Fräulein,« versetzte der Derwisch, »man hat Euch die
Wahrheit gesagt: ja, diese Dinge sind noch erstaunlicher und
wunderbarer, als man sie Euch vorgestellt hat; aber man hat Euch
die Schwierigkeiten verschwiegen, welche zu übersteigen sind, um zu
ihrem Genusse zu gelangen; Ihr würdet Euch nicht in eine so
mühselige und gefährliche Unternehmung eingelassen haben, wenn man
Euch recht davon unterrichtet hätte. Folget meinem Rate und reitet
nicht fürder, sondern kehret wieder um und erwartet nicht, daß ich
zu Eurem Untergange beitragen werde.«

		»Guter Vater,« erwiderte die Prinzessin, »ich komme fernher, und
es würde mir sehr leid tun, unverrichteter Sache wieder
heimzukehren. Ihr sprechet mir von großen Schwierigkeiten und
Lebensgefahren, aber Ihr sagt mir nicht, welche die Schwierigkeiten
sind, und worin diese Gefahren bestehen: dieses wünschte ich nun zu
wissen, um zu überlegen, ob ich in meinem Entschlüsse beharren und
meinem Mute und meinen Kräften vertrauen soll oder nicht.«

		Hierauf wiederholte der Derwisch der Prinzessin Parisade
dieselbe Rede, welche er den Prinzen Bahman und Perwis gehalten
hatte, und übertrieb die Schwierigkeiten, den Gipfel des Berges zu
erklimmen, auf welchem der Vogel in seinem Käfig wäre, dessen sie
sich bemächtigen müßte, worauf der Vogel den Baum und das Wasser
nachweisen würde; er erzählte ihr von dem Wirrwarre drohender und
schreckbarer Stimmen, welche von allen Seiten sich hören ließen,
ohne daß man jemand sähe, und endlich von der Menge der schwarzen
Steine, welche allein [bookmark: page126] schon hinreichend sein müßten, sie und jeden
andern abzuschrecken, wenn sie wüßte, daß alle diese Steine
ebensoviele tapfere Ritter wären, welche so verwandelt worden, weil
sie die Hauptbedingung zur glücklichen Ausführung dieses
Unternehmens, nämlich, sich nicht umzudrehen und zurückzuschauen,
bevor man sich des Käfigs bemächtigt hat, zu beobachten verfehlt
haben.

		Als der Derwisch seinen Bericht geendigt hatte, fuhr die
Prinzessin fort:

		»Wie ich aus Eurer Rede ersehe, so ist die große Schwierigkeit
zum Gelingen dieser Unternehmung zuvörderst, bis zu dem Käfig
hinanzuklimmen, ohne sich durch das Gelärm der unsichtbaren Stimmen
erschrecken zu lassen, und zweitens, nicht rückwärts zu schauen.
Was die letzte Bedingung betrifft, so hoffe ich, genugsam Herrin
meiner selbst zu sein, um sie genau zu beobachten. Die erste
Bedingung anlangend, so gebe ich zu, daß jene Stimmen, wie Ihr sie
mir beschreibt, wohl imstande sein mögen, auch den Beherztesten zu
erschrecken; aber da in keiner wichtigen und gefährlichen
Unternehmung verboten ist, List zu gebrauchen, so frage ich Euch,
ob man sich auch in diesem für mich so wichtigen Abenteuer
derselben bedienen darf?«

		»Und welcher List wolltet Ihr Euch bedienen?« fragte der
Derwisch.

		»Mich dünkt,« erwiderte die Prinzessin, »wenn ich mir die Ohren
mit Baumwolle verstopfte, so würden jene Stimmen, wie stark und
fruchtbar sie auch sein mögen, einen viel geringeren Eindruck
machen; da sie also auch weniger auf meine Einbildungskraft wirken
könnten, so würde mein Geist seine Freiheit behalten und nicht in
solche Verwirrung geraten, daß er die Besinnung verlöre.«

		»Edles Fräulein,« antwortete der Derwisch, »ich weiß nicht, ob
von allen denjenigen, welche sich bisher an mich gewandt und sich
nach dem Wege erkundigt haben, nach [bookmark: page127] dem auch Ihr mich fraget, sich irgend
einer der List bedient hat, welche Ihr im Sinne habt. So viel weiß
ich. daß keiner derselben gegen mich gedacht hat, und daß alle
umgekommen sind. Wenn Ihr in Eurem Vorsatze beharret, so könnt Ihr
den Versuch damit machen: es ist ein Glück, wenn es Euch gelingt;
aber ich möchte Euch nicht raten, es auf die Gefahr hin zu
wagen.«

		»Guter Vater,« entgegnete die Prinzessin, »nichts hält mich ab,
in meinem Vorsatze zu beharren; mein Herz sagt mir, daß diese List
mir gelingen wird, und ich bin entschlossen, mich derselben zu
bedienen. Also ist mir nur noch nötig, von Euch zu erfahren,
welchen Weg ich nehmen muß. Ich beschwöre Euch, mir diese Bitte
nicht zu versagen.«

		Der Derwisch ermahnte sie noch zum letzten Male, es sich wohl zu
überlegen; und da er sie unerschütterlich in ihrem Vorsatze sah, so
zog er eine Kugel hervor, bot sie ihr dar und sprach dabei:

		»Nehmet diese Kugel, steiget wieder zu Pferde, und nachdem ihr
sie vor Euch hingeworfen habt, so folget ihr auf allen Umwegen
nach, in welchen Ihr sie vor Euch hinrollen sehet, bis an den Berg,
auf welchem dasjenige ist, was Ihr suchet, und wo sie stehen
bleiben wird; sobald sie stillesteht, so haltet Ihr auch an,
steiget vom Pferde und klimmt den Berg hinan. Auf denn! Das übrige
wißt Ihr, vergesset nicht, es zu benutzen.«

		 

		Vierhundertundzweiunddreißigste Nacht.

		Nachdem sie dem Derwisch gedankt und Abschied von ihm genommen
hatte, stieg die Prinzessin Parisade wieder zu Rosse; sie warf die
Kugel vor sich hin und folgte ihrem Wege, auf welchem sie
dahinrollte: die Kugel lief so fort bis an den Fuß des Berges, wo
sie stillestand.

		[bookmark: page128] Die
Prinzessin stieg nun ab; sie verstopfte sich die Ohren mit
Baumwolle, und nachdem sie den Weg recht ins Auge gefaßt, welchen
sie, um aus den Gipfel des Berges zu gelangen, zu nehmen hatte,
begann sie mit festem Schritte und unerschrockenem Mute den Berg zu
ersteigen. Sie hörte wohl die Stimmen, aber ward bald inne, daß die
Baumwolle ihr von großem Nutzen war. Je weiter sie vorschritt, je
stärker und je mehr wurden die Stimmen, jedoch nicht in dem Maße,
daß sie vermocht hätten, sie in Verwirrung zu setzen. Sie hörte
allerlei Beleidigungen und beißende Spottreden in Beziehung auf ihr
Geschlecht, verachtete sie aber und lachte nur darüber.

		»Ich erzürne mich weder über eure Beleidigung noch über eure
Verspottungen,« sprach sie bei sich selber, »machet es immer noch
ärger, ich lache nur darüber, und ihr sollt mich nicht verhindern,
meinen Weg fortzusetzen.«

		Sie stieg endlich so hoch hinauf, daß sie schon den Käfig und
den Vogel erblickte, welcher im Bunde mit den unsichtbaren Stimmen
sich ebenfalls bemühte, sie furchtsam zu machen, indem er ihr
ungeachtet seiner Kleinheit mit donnernder Stimme zurief:

		»Wahnwitzige, zurück! Nahe dich nicht!«

		Die Prinzessin aber, durch diesen Anblick ermutigt, verdoppelte
ihre Schritte. Als sie sich dem Ziel ihrer Laufbahn so nahe sah,
erreichte sie auch glücklich den Gipfel des Berges, wo es eben war;
sie lief gerade auf den Käfig los, ergriff ihn mit der Hand und
sprach zu dem Vogel:

		»Vogel, du bist in meiner Gewalt trotz deinem Sträuben, und du
sollst mir nicht entschlüpfen.«

		Indem nun Parisade die Baumwolle wieder aus ihren Ohren zog,
sprach der Vogel zu ihr:

		»Tapferes Fräulein, nehmet mir es nicht übel, daß ich mich mit
denen vereinigt habe, welche sich für die Behauptung meiner
Freiheit anstrengten. Obwohl in einen Käfig gesperrt, war ich
jedoch mit meinem Lose zufrieden; [bookmark: page129] aber da ich einmal zur Sklaverei
bestimmt bin, so will ich lieber Euch zu Herrin haben, die Ihr mich
so mutig und standhaft errungen habt, als jeden anderen auf der
Welt; und von nun an schwöre ich Euch unverletzliche Treue und
gänzliche Unterwerfung unter alle Eure Befehle. Ich weiß, wer Ihr
seid, und ich verkündige Euch, daß Ihr selber Euch nicht kennet,
wer Ihr seid; aber es wird ein Tag kommen, wo ich Euch einen Dienst
zu leisten hoffe, den Ihr mir danken werdet. Um Euch sogleich
Beweise meiner Aufrichtigkeit zu geben, so eröffnet mir, was Ihr
wünschet, und ich bin bereit, Euch zu gehorchen.«

		Die Freude der Prinzessin war umso unaussprechlicher, als die
Eroberung, welche sie soeben gemacht hatte, mit dem Tode zweier
zärtlich geliebten Brüder erkauft und für sie selber mit so viel
Anstrengung und Gefahr verbunden war, deren Größe sie nun, nachdem
sie diese überstanden, besser erkannte, als bevor sie sich trotz
den Vorstellungen des Derwisches darein begeben hatte. Sie
antwortete jetzt auf die Rede des Vogels:

		»Vogel, es war gerade meine Absicht, dir zu sagen, daß ich
mehrere für mich höchst wichtige Dinge wünsche, und ich freue mich,
daß du mir durch die Erbietung deines guten Willens zuvorkommst.
Zuvörderst habe ich gehört, daß es hier ein tanzendes Wasser gibt
von wunderbarer Eigenschaft; ich bitte dich also, mir vor allen
Dingen anzuzeigen, wo es ist.«

		Der Vogel zeigte ihr den Ort an, welcher nicht weit entfernt
war: sie ging dorthin und füllte mit dem Wasser ein silbernes
Fläschchen, welches sie mitgebracht hatte.

		Sie kam wieder zu dem Vogel und sprach zu ihm:

		»Vogel, das ist noch nicht genug, ich suche auch den singenden
Baum: sage mir, wo er ist.«

		Der Vogel antwortete: »Drehet Euch um, und Ihr werdet hinter
Euch ein Gehölz sehen und darin diesen Baum finden.«

		[bookmark: page130] Das
Gehölz war nahebei, die Prinzessin ging dahin, und unter den andern
Bäumen ließ der wohllautende Zusammenklang der Stimmen sie bald
denjenigen erkennen, welchen sie suchte; aber er war sehr dick und
hoch. Sie kam also zurück und sprach zu dem Vogel:

		»Vogel, ich habe den singenden Baum gefunden, aber ich kann ihn
weder aus der Erde heben noch mitnehmen.«

		»Es ist nicht nötig,« antwortete der Vogel, »ihn aus dem Boden
zu heben; Ihr braucht nur den kleinsten Zweig abzubrechen und
mitzunehmen und denselben in Euren Garten zu pflanzen; er wird dort
alsbald in der Erde Wurzeln schlagen, und in kurzer Zeit werdet Ihr
ihn zu einem ebenso schönen Baum erwachsen sehen, wie dieser hier
ist.«

		Als nun die Prinzessin die drei Dinge in Händen hatte, nach
welchen die andächtige Alte ihr ein so heißes Verlangen erregt,
sprach sie noch zu dem Vogel:

		»Vogel, alles was du hier für mich getan hast, ist doch noch
nicht hinreichend. Du bist schuld an dem Tode meiner zwei Brüder,
die sich unter diesen schwarzen Steinen befinden müssen, welche ich
beim Heraufsteigen gesehen habe; ich bin gesonnen, sie mit mir zu
nehmen.«

		Es schien, als wenn der Vogel gern dieses Gebotes der Prinzessin
überhoben gewesen wäre, und er machte Schwierigkeiten deshalb.

		Die Prinzessin aber bestand darauf und fuhr fort:

		»Vogel, erinnere dich, daß du mir eben gesagt hast, du seist
mein Sklave, daß du es wirklich bist, und daß dein Leben in meiner
Gewalt steht.«

		»Ich kann nicht,« antwortete der Vogel, »diese Wahrheit
bestreiten: und obgleich diese Eure Forderung mit größeren
Schwierigkeiten verbunden ist, so will ich doch nicht unterlassen,
sie zu erfüllen. – Sehet Euch hier überall um,« fügte er hinzu, »ob
Ihr nicht einen Krug erblickt.«

		»Ich sehe einen,« sprach die Prinzessin.

		»Nehmet ihn,« fuhr der Vogel fort, »und beim Hinabsteigen [bookmark: page131] von dem Berge
sprenget ein wenig von dem Wasser, womit er angefüllt ist, auf
jeden schwarzen Stein: das ist das Mittel, Eure Brüder
wiederzufinden.«

		 

		Vierhundertunddreiunddreißigste Nacht.

		Die Prinzessin Parisade ergriff den Krug, nahm ihn samt dem
Käfig mit dem Vogel, dem Fläschchen und dem Zweige mit sich, und
sowie sie den Berg hinabstieg, sprengte sie Wasser aus dem Kruge
auf jeden schwarzen Stein, welchen sie antraf: und jeder
verwandelte sich in einen Mann; und da sie keinen Stein überging,
so kamen auch alle Pferde sowohl der Prinzen, ihrer Brüder, als
auch der übrigen Ritter wieder zum Vorscheine. Auf solche Weise
erkannte sie ihre Brüder Bahman und Perwis wieder, welche sie
ebenfalls wiedererkannten und sie umarmten. Sie erwiderte ihre
Umarmung ebenso herzlich, und noch voll Erstaunen fragte sie:

		»Aber, meine lieben Brüder, was macht ihr denn hier?«

		Als beide ihr darauf geantwortet, sie hätten bisher geschlafen,
fuhr sie fort:

		»Jawohl; aber ohne mich würde euer Schlaf noch fortdauern und
hätte vielleicht bis zum Tage des jüngsten Gerichts gewährt.
Erinnert ihr euch nicht, daß ihr ausgezogen seid, den sprechenden
Vogel, den singenden Baum und das tanzende Wasser zu erobern, und
hier auf dem Wege die schwarzen Steine gesehen habt, womit diese
Gegend besät war? Blicket euch um und sehet, ob einer davon da ist.
Die Herren hier bei uns und ihr selber waret diese Steine,
gleichwie eure Rosse, welche, wie ihr sehen könnt, euch erwarten.
Und wenn ihr wissen wollt, wie dieses Wunder geschehen ist,« fuhr
sie fort, indem sie auf den Krug zeigte, welchen sie nun nicht mehr
gebrauchte und schon am Fuße des Berges niedergesetzt hatte, »so
wisset, es geschah durch die Kraft des Wassers, womit [bookmark: page132] dieser Krug
angefüllt war, und womit ich jeden Stein besprengt habe. Als ich
den sprechenden Vogel, welchen ihr hier im Käfige sehet, zu meinem
Sklaven gemacht und durch seine Vermittelung den singenden Baum,
von welchem ich hier einen Zweig habe, und das tanzende Wasser,
womit dieses Fläschchen angefüllt ist, gefunden hatte, wollte ich
nicht heimkehren, ohne euch mitzunehmen: ich habe den Vogel durch
meine über ihn gewonnene Macht gezwungen, mir das Mittel dazu
anzugeben, und er hat mir diesen Krug und den Gebrauch desselben
angezeigt.«

		Die Prinzen Bahman und Perwis erkannten aus dieser Rede, wie
sehr sie der Prinzessin, ihrer Schwester, verpflichtet waren; und
die Herren, welche sich alle um sie versammelt und auch diese Rede
gehört hatten, taten desgleichen und gaben ihr zu erkennen, daß
sie, weit entfernt, über ihre Eroberung neidisch zu sein, nach
welcher sie auch ausgezogen waren, ihre Dankbarkeit für das ihnen
von ihr wiedergegebene Leben nicht besser bezeigen könnten, als
wenn sie sich für ihre Sklaven erklärten, bereit, alles zu tun, was
sie ihnen geböte.

		»Ihr Herren,« antwortete die Prinzessin, »wenn ihr auf meine
Rede geachtet habt, so müßt ihr bemerkt haben, daß ich bei dem, was
ich getan, keine andere Absicht gehabt habe, als meine Brüder
wiederzuerlangen; wenn es euch also auch zugute gekommen ist, so
seid ihr mir keinen Dank dafür schuldig. Ich nehme euer Erbieten
nur als einen Beweis der Höflichkeit gegen mich an, und ich danke
euch dafür, wie sich's gebührt. Übrigens betrachte ich euch alle
und jeden für ebenso freie Leute, als ihr vor eurem Unglücke waret,
und ich freue mich mit euch über das Glück, welches euch durch
meine Veranlassung zuteil geworden ist. Aber lasset uns nicht
länger an einem Orte verweilen, wo es nichts gibt, was uns
aufhalten kann, sondern wir wollen zu Pferde steigen und jeder in
sein Land heimkehren.«

		[bookmark: page133]
Die Prinzessin Parisade ging mit ihrem Beispiele voran und eilte zu
ihrem Rosse, welches sie auf derselben Stelle wiederfand, wo sie es
gelassen hatte. Bevor sie aufstieg. bat sie der Prinz Bahman, zu
ihrer Erleichterung ihm den Käfig zu tragen zu geben.

		»Mein Bruder,« erwiderte die Prinzessin, »der Vogel ist mein
Sklave, ich will ihn selber tragen; aber wenn du den Zweig des
singenden Baumes für mich tragen willst, da nimm hin. Halte jedoch
den Käfig und gib ihn mir wieder, wenn ich aufgestiegen bin.«

		Als sie wieder zu Pferde saß und der Prinz Bahman ihr den Käfig
mit dem Vogel gegeben hatte, wandte sie sich zu dem Prinzen Perwis
und sprach:

		»Und du, mein Bruder Perwis, nimm die Flasche mit dem tanzenden
Wasser in deine Verwahrung, wenn es dir nicht beschwerlich
ist.«

		Der Prinz übernahm es mit großem Vergnügen.

		Als nun die Prinzen Bahman und Perwis und die anderen Herren
alle zu Pferde saßen, wartete die Prinzessin Parisade, daß einer
von ihnen sich an die Spitze stellen und den Zug anheben sollte;
die beiden Prinzen wollten den übrigen Herren aus Höflichkeit den
Vorzug lassen und diese wiederum der Prinzessin. Als nun die
Prinzessin sah, daß keiner von ihnen sich diese Ehre zueignen,
sondern jeder ihr dieselbe überlassen wollte, sprach sie zu ihnen
allen:

		»Ihr Herren, ich warte darauf, daß ihr euch in Bewegung
setzet.«

		»Edles Fräulein,« antwortete einer, der ihr zunächst war, im
Namen aller, »wenn wir auch nicht wüßten, welche Ehre Eurem
Geschlechts gebührt, so wären wir ohnedies schon bereit, Euch jede
mögliche Ehre zu erweisen, nachdem Ihr so viel für uns getan habt.
Ungeachtet Eurer Bescheidenheit bitten wir Euch, uns nicht länger
des Glücks zu berauben, Euch zu folgen.«

		[bookmark: page134]
»Herr,« erwiderte hierauf die Prinzessin, »ich verdiene nicht die
Ehre, welche Ihr mir erbietet, und ich nehme sie nur an, weil es
Euer Wunsch ist.«

		Zu gleicher Zeit hub sie den Zug an, und die beiden Prinzen mit
den übrigen Herren folgten ihr in Haufen ohne Rangordnung.

		Die Gesellschaft wollte im Vorbeireiten den Derwisch begrüßen
und ihm für seinen guten Empfang und heilsamen Rat, dessen Wahrheit
sie empfunden hatten, danken: aber er war gestorben, und man hat
nicht erfahren können, ob aus Alterschwäche, oder weil er nicht
mehr nötig war, den Weg nach den drei Wunderdingen zu zeigen,
welche nun die Prinzessin Parisade erobert hatte.

		Die Gesellschaft setzte also ihren Weg fort, aber sie
verminderte sich mit jedem Tage. Denn die Herren, welche, wie
gesagt, aus verschiedenen Ländern dahergekommen waren, nahmen,
nachdem ein jeder der Prinzessin seinen schuldigen Dank wiederholt
hatte, Abschied von ihr und den Prinzen, ihren Brüdern, einer nach
dem andern, sowie jeder an den Weg kam, welchen er hergeritten war.
Die Prinzessin und die Prinzen Bahman und Perwis ritten fürder bis
nach Hause.

		Hier setzte die Prinzessin den Käfig in den Garten, an welchen
der Saal stieß; und sobald der Vogel seinen Gesang hören ließ,
kamen die Nachtigallen, die Finken, die Lerchen, Grasmücken,
Stieglitze und eine zahllose Menge anderer Vögel des Landes und
begleiteten ihn mit ihrem Gesange.

		Ebenso ließ sie den Zweig in ihrer Gegenwart auf einem
Rasenplatze in der Nähe des Hauses einsenken. Er faßte Wurzel, und
in kurzer Zeit ward es ein starker Baum, dessen Blätter bald
denselben vielstimmigen Gesang hören ließen wie der Baum, von
welchem er abgebrochen war.

		Endlich für das tanzende Wasser ließ sie mitten auf demselben
Platze ein schönes Marmorbecken machen und goß [bookmark: page135] das Wasser aus dem
Fläschchen hinein. Sogleich fing es an aufzuschwellen, und als es
beinahe den Rand des Beckens erreicht hatte, sprang es aus der
Mitte in einer dicken Strahlengarbe fünfzig Fuß hoch empor, fiel
dann nieder und fuhr so fort, ohne daß das Wasser überlief.

		Die Neuigkeit von diesen Wunderdingen verbreitete sich bald in
der Nachbarschaft, und weil die Türe des Hauses ebensowenig als die
Gartentüre vor jemand verschlossen stand, so strömte bald eine
große Volksmenge aus der Umgegend herbei, sie zu bewundern.

		Die Prinzen Bahman und Perwis fingen einige Tage nach ihrer
Heimkehr, als sie sich von den Beschwerden ihrer Reise völlig
erholt hatten, ihre alte Lebensweise wieder an; und weil die Jagd
ihre gewöhnliche Belustigung war, so stiegen sie zu Pferde und
ritten zum ersten Male seit ihrer Rückkehr nicht in ihren Park,
sondern zwei oder drei Meilen weit von ihrem Hause.

		Während sie hier jagten, kam der Sultan von Persien ebenfalls
auf der Jagd an denselben Ort. Sobald sie an der Menge von Reitern,
welche von allen Seiten zum Vorschein kamen, seine nahe Ankunft
erkannten, wollten sie aufhören zu jagen und sich zurückziehen, um
seine Begegnung zu vermeiden. Aber gerade auf dem Wege, welchen sie
einschlugen, begegneten sie ihm an einer so engen Stelle, daß sie
nicht ausweichen, noch umkehren konnten, ohne gesehen zu werden. In
dieser Überraschung hatten sie nur so viel Zeit, abzusteigen und
sich vor dem Sultan niederzuwerfen und so mit der Stirne am Boden
liegen zu bleiben, ohne ihn anzublicken. Aber der Sultan, der sie
so wohlberitten und so anständig gekleidet sah, als wenn sie zum
Hofstaate gehörten, war neugierig, ihr Gesicht zu sehen; er hielt
an und befahl ihnen, aufzustehen.

		Die Prinzen richteten sich auf und standen mit freiem Anstande,
jedoch zugleich in bescheidener und ehrerbietiger Stellung vor dem
Sultan. Dieser betrachtete sie einige Zeit [bookmark: page136] vom Haupte bis zu den
Füßen, ohne etwas zu sagen; und nachdem er ihr gutes Aussehen und
ihre edle Bildung bewundert hatte, fragte er sie, wer sie wären,
und wo sie wohnten.

		Der Prinz Bahman nahm das Wort und sprach: »Herr, wir sind die
Söhne des Aufsehers der Gärten Euer Majestät, welcher kürzlich
gestorben ist, und wir bewohnen ein Landhaus, welches er kurze Zeit
vor seinem Tode bauen ließ, damit wir darin blieben, bis wir das
Alter erreicht hätten, Euer Majestät zu dienen und um eine
Anstellung zu bitten, wenn sich eine Gelegenheit dazu darböte.«

		»So wie ich sehe,« fuhr der Sultan fort, »liebt ihr die
Jagd.«

		»Herr,« antwortete der Prinz Bahman, »das ist unsere gewöhnliche
Übung und diejenige, welcher keiner von den Untertanen Euer
Majestät, der einst die Waffen in Eurem Heere führen will,
vernachlässigt, gemäß der alten Gewohnheit in diesem
Königreiche.«

		Der Sultan, vergnügt über eine so kluge Antwort, sprach hierauf
zu ihnen:

		»Weil dem so ist, so möchte ich euch wohl jagen sehen: kommet
mit und wählet euch eine Jagd, welche euch beliebt.«

		Die Prinzen stiegen wieder zu Pferde und folgten dem Sultan; und
sie waren noch nicht weit geritten, als sie mehrere Tiere zugleich
hervorkommen sahen. Der Prinz Bahman erwählte sich einen Löwen und
der Prinz Perwis einen Bären. Sie ritten sogleich mit einer
Unerschrockenheit darauf los, welche den Sultan überraschte. Sie
erreichten fast zugleich ihr Tier und warfen ihre Speere mit
solcher Geschicklichkeit, daß der Prinz Bahman den Löwen und der
Prinz Perwis den Bären durchbohrte und der Sultan die beiden Tiere
bald nacheinander fallen sah. Ohne sich aufzuhalten, verfolgte der
Prinz Bahman einen [bookmark: page137] andern Bären und der Prinz Perwis einen
andern Löwen, und in kurzer Zeit durchbohrten sie auch diese, daß
sie tot niederstürzten.

		Sie wollten noch fortfahren, aber der Sultan gab es nicht zu; er
ließ sie zurückrufen, und als sie wieder in seine Nähe gekommen
waren, sprach er zu ihnen:

		»Wenn ich euch gewähren ließe, so würdet ihr bald meine ganze
Jagd verwüstet haben. Jedoch ist es nicht sowohl meine Jagd, welche
ich schonen will, als euch selber, deren Leben mir fortan sehr
teuer ist, da ich überzeugt bin, daß eure Tapferkeit mir einst noch
nützlicher sein wird, als sie mir eben ergötzlich gewesen ist.«

		Kurz, der Sultan Chosru-Schach fühlte für die beiden Prinzen
eine so starke Zuneigung, daß er sie einlud, jetzt gleich bei ihm
zu bleiben und ihm zu folgen.

		»Herr,« erwiderte der Prinz Bahman, »Euer Majestät erzeigt uns
eine Ehre, welche wir nicht verdienen; und wir bitten Euch, uns
dieselbe gütigst zu erlassen.«

		Der Sultan, der nicht einsah, welche Gründe die Prinzen haben
konnten, diesen Beweis seiner Achtung für sie abzulehnen, befragte
sie darum und verlangte dringend Auskunft von ihnen.

		»Herr,« sprach nun der Prinz Bahman, »wir haben eine jüngere
Schwester, mit welcher wir in so inniger Eintracht leben, daß wir
nichts unternehmen, noch tun, ohne sie vorher zu befragen, ebenso
wie sie ihrerseits nichts tut, ohne uns zu befragen.«

		»Ich lobe sehr eure geschwisterliche Eintracht,« erwiderte der
Sultan; »befraget also eure Schwester, und morgen, wenn ihr wieder
mit mir zu jagen kommt, bringet mir ihren Bescheid.«

		Die beiden Prinzen ritten heim; aber sie gedachten weder der
eine noch der andere weiter an ihr Abenteuer, daß sie dem Sultan
begegnet waren und die Ehre gehabt [bookmark: page138] hatten, mit ihm zu jagen, und
erzählten auch nicht einmal der Prinzessin, daß er sie hatte mit
sich nehmen wollen.

		Am andern Morgen, als sie sich wieder bei dem Sultan zur Jagd
eingestellt hatten, fragte er sie:

		»Nun, habt ihr mit eurer Schwester geredet? Hat sie gern
eingewilligt, daß ich das Vergnügen habe, euch näher um mich zu
sehen?«

		Die Prinzen blickten einander an, und die Röte stieg ihnen ins
Angesicht.

		»Herr,« antwortete endlich der Prinz Bahman, »wir bitten Euer
Majestät um Entschuldigung: weder mein Bruder noch ich haben uns
daran erinnert.«

		»Erinnert euch doch heute daran,« fuhr der Sultan fort, »und
vergesset nicht, mir morgen Bescheid zu bringen.«

		Die Prinzen aber vergaßen es abermals, und der Sultan nahm ihre
Vergeßlichkeit nicht übel, vielmehr zog er aus seiner Börse drei
kleine goldene Kugeln, steckte sie dem Prinzen Bahman in den Busen
und sprach dabei lächelnd:

		»Diese Kugeln werden verhindern, daß ihr heute zum dritten Male
das vergesset, was ihr mir zuliebe tun sollt: das Geräusch, welches
sie heut abend machen werden, wenn du deinen Gürtel ablegst, wird
euch daran erinnern, im Fall ihr nicht schon vorher daran gedacht
habt.«

		 

		Vierhundertundvierunddreißigste Nacht.

		Es ging, wie der Sultan vorausgesehen hatte; ohne die drei
Kugeln hätten die Prinzen nochmals vergessen, mit der Prinzessin
Parisade, ihrer Schwester zu reden. Sie entfielen dem Busen des
Prinzen Bahman, als er seinen Gürtel abband und sich zu Bette legen
wollte.

		Sogleich eilte er zu dem Prinzen Perwis, und beide [bookmark: page139] gingen
zusammen in das Zimmer der Prinzessin, welche sich noch nicht
niedergelegt hatte. Sie baten sie um Verzeihung, daß sie so zur
Unzeit sie zu stören kämen, und erklärten ihr die Sache samt allen
Umständen ihres Zusammentreffens mit dem Sultan.

		Die Prinzessin Parisade ward durch diese Neuigkeit beunruhigt
und sprach:

		»Euer Zusammentreffen mit dem Sultan ist glücklich und ehrenvoll
für euch und kann es in der Folge noch mehr werden; aber es ist
auch verdrießlich und traurig. In Rücksicht auf mich, das sehe ich
wohl, habt ihr dem Wunsche des Sultans widerstanden; ich bin euch
unendlich verpflichtet dafür: ich erkenne darin, daß eure Liebe
völlig der meinigen entspricht. Ihr habt lieber durch eine euch
anständig dünkende Ablehnung eine Unhöflichkeit gegen den Sultan
begehen wollen als der geschwisterlichen Vereinigung, welche wir
uns geschworen haben, Eintrag tun; und ihr habt wohl bedacht, daß,
wenn ihr ihn einmal besucht habt, ihr allmählich genötigt sein
werdet, mich zu verlassen, um euch ganz ihm zu widmen. Aber glaubt
ihr, daß es so leicht sei, einem Sultan das gänzlich zu versagen,
was er, wie es scheint, so angelegentlich wünscht? Der Sultane
Wunsch ist ein Wille, dem zu widerstehen gefährlich ist. Wenn ich
also meiner Neigung zufolge euch abreden wollte, so würde ich euch
nur seinem Zorne aussetzen und euch mit mir unglücklich machen. Ihr
seht, wie ich hierüber denke. Ehe wir gleichwohl etwas beschließen,
wollen wir den sprechenden Vogel befragen und hören, was er uns
rät. Er ist scharfsinnig und vorschauend, und er hat uns seine
Hilfe in schwierigen Fällen versprochen.«

		Die Prinzessin Parisade ließ sich den Käfig bringen; und nachdem
sie dem Vogel in Gegenwart der beiden Prinzen den schwierigen Fall
vorgelegt hatte, fragte sie ihn, was unter diesen Umständen für sie
rätlich wäre zu tun. Der Vogel antwortete:

		[bookmark: page140]
»Die Prinzen, deine Brüder, müssen dem Willen des Sultans
entsprechen und sogar ihrerseits ihn einladen, euch hier zu
besuchen.«

		»Aber, Vogel,« wandte die Prinzessin ein, »wir, meine Brüder und
ich, wir lieben uns ohnegleichen: und sollte diese Liebe durch
solchen Schritt nicht beeinträchtigt werden?«

		»Keineswegs,« erwiderte der Vogel, »sie wird nur umso stärker
werden.«

		»Auf solche Weise,« versetzte die Prinzessin, »wird der Sultan
mich auch sehen.«

		Der Vogel sagte darauf, es wäre notwendig, daß er sie sähe, und
es würde alles nur umso besser gehen.

		Am folgenden Morgen stellten die Prinzen Bahman und Perwis sich
wieder zur Jagd ein, und schon aus der Ferne, so weit er nur mit
der Stimme reichen konnte, fragte sie der Sultan, ob sie daran
gedacht hätten, mit ihrer Schwester zu reden.

		Der Prinz Bahman nahte sich und antwortete ihm:

		»Herr, Euer Majestät hat über uns zu gebieten, und wir sind
bereit, zu gehorchen. Wir haben nicht nur keine Mühe gehabt, die
Zustimmung unserer Schwester zu erlangen, sondern sie hat es sogar
mißbilligt, daß wir diese Rücksicht auf sie genommen haben in einer
Sache, welche unsere Pflicht gegen Euer Majestät betrifft. Aber,
Herr, sie hat sich dieser Achtung so würdig gemacht, daß wir
hoffen, Euer Majestät werde es uns verzeihen, wenn wir gefehlt
haben.«

		»Laßt euch das nicht beunruhigen,« erwiderte der Sultan; »weit
entfernt, es übelzunehmen, was ihr getan habt, billige ich es
vielmehr so sehr, daß ich hoffe, ihr werdet für meine Person
dieselbe Anhänglichkeit haben, wofern ich irgend an eurer
Freundschaft teilhabe.«

		Die Prinzen antworteten in der Verwirrung über die übermäßige
Güte des Sultans nur durch eine tiefe Verneigung, [bookmark: page141] um die tiefe
Ehrfurcht zu bezeigen, mit welcher sie dieselbe empfingen.

		Der Sultan jagte diesen Tag wider seine Gewohnheit nicht lange.
Da er erkannte, daß die Prinzen nicht weniger Geist als Tapferkeit
und Kühnheit besaßen, so bewirkte die Ungeduld, sich bequemer mit
ihnen zu unterhalten, daß er seine Heimkehr beschleunigte. Sie
mußten unterwegs an seiner Seite sein: eine Ehre, welche, der
vornehmsten Hofleute seines Gefolges zu geschweigen, selbst des
Großwesirs Eifersucht erregte, der sich gekränkt fühlte, sie vor
ihm reiten zu sehen.

		Als der Sultan in seine Hauptstadt einritt, heftete das Volk,
welches zu beiden Seiten die Straßen einfaßte, nur die Augen auf
die beiden Prinzen Bahman und Perwis und forschte, wer sie sein
möchten, ob Fremdlinge oder Eingeborne.

		»Wer sie auch seien,« sagten die meisten, »wollte Gott, daß der
Sultan uns zwei ebenso wohlgebildete und stattliche Prinzen
geschenkt hätte! Er könnte sie fast von demselben Alter haben, wenn
die Geburten der Sultanin, welche schon so lange dafür leidet,
glücklicher gewesen wären.«

		Das erste, was der Sultan bei der Heimkehr in seinen Palast tat,
war, die Prinzen in den vorzüglichsten Zimmern umherzuführen, und
sie lobten deren Schönheit, Reichtum, Gerät, Zieraten und Anordnung
ohne Übertreibung, sondern wie Leute, welche sich darauf
verstanden. Man trug endlich ein prächtiges Mahl auf, und der
Sultan hieß beide mit ihm sich zu Tische setzen; sie wollten es
anfangs ablehnen, aber sie gehorchten, sobald er ihnen sagte, daß
es sein Wille wäre.

		Der Sultan, der ungemein viel Geist besaß und große Fortschritte
in den Wissenschaften, besonders in der Geschichte, gemacht, hatte
wohl vorausgesehen, daß die Prinzen aus Bescheidenheit und
Ehrfurcht die Unterhaltung [bookmark: page142] nicht anfangen würden. Um ihnen nun Anlaß
zum Sprechen zu geben, fing er an und war während der ganzen
Mahlzeit daraus bedacht; aber welchen Gegenstand er auch auf die
Bahn brachte, sie zeigten überall so viel Kenntnis, Geist,
Scharfsinn und Urteil, daß er darüber voll Bewunderung war.

		»Und wenn sie meine Kinder wären,« sprach er bei sich selber,
»und ich sie ihrem Geiste gemäß hätte erziehen lassen, so könnten
sie nicht besser unterrichtet, gewandter und gebildeter sein.«

		Kurz, er fand an ihrer Unterhaltung so großes Vergnügen, daß er,
nachdem er länger als gewöhnlich an der Tafel geblieben war, aus
dem Speisesaale mit ihnen in sein Zimmer ging, wo er sich noch sehr
lange mit ihnen unterhielt. Endlich sprach der Sultan zu ihnen:

		»Nimmer hätte ich geglaubt, daß es auf dem Lande unter meinen
Untertanen so gebildete, so geistvolle und gewandte junge Leute
gäbe. Zeit meines Lebens habe ich keine Unterhaltung gehabt, welche
mir mehr Vergnügen gewährt hätte. Aber für heute ist es genug; es
ist Zeit, daß ihr euch durch irgend eine Ergötzlichkeit an meinem
Hofe erholet; und da nichts besser zu zerstreuen vermag als die
Musik, so sollt ihr ein Konzert von Gesang und Saitenspiel hören,
welches euch nicht unangenehm sein wird.«

		Als der Sultan so gesprochen hatte, traten die dazu bestellten
Spielleute und Sänger herein und entsprachen ganz der Erwartung,
welche man von ihrer Geschicklichkeit hatte. Vortreffliche
Lustigmacher folgten auf dies Konzert, und Tänzer und Tänzerinnen
beschlossen die Ergötzlichkeit.

		Die beiden Prinzen, welche das Ende des Tages herannahen sahen,
warfen sich dem Sultan zu Füßen, und nachdem sie ihm für die Güte
und Ehre, womit er sie überhäuft, gedankt hatten, baten sie ihn um
die Erlaubnis, [bookmark: page143] heimzukehren; und der Sultan sagte zu
ihnen beim Abschiede:

		»Ich entlasse euch, aber gedenket wohl daran, daß ich selber
euch nur nach meinem Palaste geführt habe, um euch den Weg zu
zeigen, damit ihr künftig von selber herkommet. Ihr seid stets
willkommen; und je öfter ihr mich besucht, je lieber wird es mir
sein.«

		Ehe sie von dem Sultan weggingen, sprach der Prinz Bahman noch
zu ihm:

		»Herr, dürften wir uns wohl die Freiheit nehmen, Euer Majestät
zu bitten, uns und unserer Schwester die Gnade anzutun und das
nächstemal, wenn die Jagdlust Euch in diese Gegend führt, auch
unserm Hause zu nahen und darin einige Augenblicke auszuruhen: es
ist zwar Eurer Gegenwart nicht würdig; jedoch verschmähen es die
Könige zuweilen nicht, auch in einer Hütte ein Obdach zu
suchen.«

		Der Sultan erwiderte darauf:

		»Das Haus solcher Herren, wie ihr seid, kann nicht anders als
schön und euer würdig sein. Ich werde es mit großem Vergnügen
besuchen und mit noch größerem Vergnügen dort euer und eurer
Schwester Gast sein, welche mir schon, ohne sie gesehen zu haben,
auf den bloßen Bericht von ihren schönen Eigenschaften so teuer
ist; und ich will mir dieses Vergnügen nicht länger vorenthalten
als bis übermorgen. Ich werde mich in aller Frühe an demselben Orte
einfinden, wo ich mich wohl erinnere euch das erstemal getroffen zu
haben: stellet euch auch dort ein, ihr sollt mir als Führer
dienen.«

		 

		Vierhundertundfünfunddreißigste Nacht.

		Die Prinzen Bahman und Perwis ritten denselben Tag noch heim;
und als sie nach Hause kamen, erzählten sie ihrer Schwester die
ehrenvolle Aufnahme bei dem Sultan und verkündigten ihr, sie hätten
nicht vergessen, ihn einzuladen, [bookmark: page144] daß er ihnen die Ehre erzeigen
möchte, im Vorbeireiten ihr Haus zu besuchen; und schon übermorgen
würde sein Besuch erfolgen.

		»Wenn dem so ist,« sprach hierauf die Prinzessin, »so müssen wir
von Stund an daran denken, Seiner Majestät ein würdiges Gastmahl zu
bereiten; und deshalb ist es gut, unsern sprechenden Vogel zu
befragen; er wird uns vielleicht ein Gericht anzeigen, welches mehr
nach dem Geschmacks seiner Majestät ist als andere.«

		Da die Prinzen es ganz ihr überließen, was ihr hierin ratsam
schien, so befragte sie, als jene sich entfernt hatten, allein den
Vogel.

		»Vogel,« sprach sie, »der Sultan wird uns die Ehre erzeigen,
unser Haus zu besuchen, und wir müssen ihn bewirten: unterrichte
uns nun, wie wir es am besten anstellen, daß er damit zufrieden
sei.«

		»Meine liebe Herrin,« antwortete der Vogel, »Ihr habt
vortreffliche Köche, lasset sie ihr Bestes tun; aber vor allen
Dingen lasset sie eine Schüssel Gurken mit einem Füllsel von Perlen
zurichten, welche Ihr dem Sultan vor allen andern Gerichten gleich
bei der ersten Tracht müßt aufsetzen lassen.«

		»Gurken mit einem Gefüllsel von Perlen!« rief die Prinzessin
Parisade mit Erstaunen aus; »Vogel, du bist nicht bei Sinnen, das
ist ein unerhörtes Gericht! Der Sultan könnte es freilich als eine
große Pracht bewundern, aber er ist doch bei Tische, um zu essen,
und nicht, um Perlen zu bewundern. Überdies, wenn ich auch alle
Perlen, die ich habe, dazu verwendete, so würden sie doch nicht
ausreichen zu dem Gefüllsel.«

		»Meine Gebieterin,« versetzte der Vogel, »tut, was ich Euch
sage, und beunruhigt Euch nicht, was daraus entstehen wird: es wird
nur Gutes sein. Die Perlen anlangend, so gehet morgen in aller
Frühe nach dem ersten Baum Eures Parks zur Rechten und lasset an
dessen Fuße [bookmark: page145] nachgraben: da werdet Ihr mehr Perlen
finden, als Ihr nötig habt.

		Noch denselben Abend bestellte die Prinzessin Parisade den
Gärtner zu der Arbeit; und am folgenden Morgen in aller Frühe ging
sie mit ihm nach dem Baume, welchen der Vogel ihr bezeichnet hatte,
und befahl ihm, am Fuße desselben zu graben. Als der Gärtner beim
Graben bis auf eine gewisse Tiefe gekommen war, fühlte er
Widerstand, und bald entdeckte er ein goldenes Kästchen, ungefähr
einen Fuß ins Geviert groß, und zeigte es der Prinzessin.

		»Gerade deshalb habe ich dich hergeführt,« sprach sie zu ihm,
»fahre fort und nimm dich in acht, es mit der Schaufel zu
verletzen.«

		Der Gärtner zog endlich das Kästchen hervor und übergab es der
Prinzessin. Da es nur durch kleine zierliche Krampen geschlossen
war, so öffnete es die Prinzessin und sah, daß es voller Perlen
war, alle von mäßiger Größe, aber gleich und zu dem beabsichtigten
Gebrauche passend.

		Sehr zufrieden mit dem Funde dieses kleinen Schatzes machte sie
das Kästchen wieder zu, nahm es unter den Arm und ging nach dem
Hause zurück, während der Gärtner die Erde am Fuße des Baumes
wieder in den vorigen Stand setzte.

		Die Prinzen Bahman und Perwis, welche beide aus ihren Zimmern,
während sie sich ankleideten, ihre Schwester früher als gewöhnlich
in dem Garten gesehen hatten, gingen, sobald sie fertig waren,
zusammen ihr entgegen; sie begegneten ihr mitten im Garten, und da
sie schon von ferne bemerkt hatten, daß sie etwas unter dem Arme
trug, und nun in der Nähe sahen, daß es ein goldenes Kästchen war,
verwunderten sie sich darüber.

		»Liebe Schwester,« sprach der Prinz Bahman zu ihr, als er
herankam, »du trügest nichts, als wir dich in Begleitung des
Gärtners gehen sahen, und jetzt sehen wir [bookmark: page146] dich mit einem goldenen
Kästchen zurückkommen. Ist es ein Schatz, welchen der Gärtner
gefunden hat?«

		»Meine Brüder,« antwortete die Prinzessin, »es verhält sich
gerade umgekehrt: ich habe den Gärtner dahin geführt, wo das
Kästchen verborgen war, habe ihm den Ort gezeigt und es ausgraben
lassen. Ihr werdet noch mehr über meinen Fund erstaunen, wenn ihr
sehet, was es enthält.«

		Die Prinzessin öffnete das Kästchen, und die Prinzen waren
verwundert, als sie es mit Perlen angefüllt sahen, welche, jede
einzeln betrachtet, zwar nicht von ansehnlicher Größe waren, aber
von großem Werte durch ihre Vollkommenheit und Menge. Sie fragten
die Prinzessin, durch welches Abenteuer sie zur Kunde dieses
Schatzes gelangt wäre.

		»Meine Brüder,« antwortete sie, »sofern euch keine wichtigere
Angelegenheit anderswohin ruft, so kommet mit mir, ich will es euch
erzählen.«

		Der Prinz Perwis sprach darauf:

		»Welche wichtigere Angelegenheit könnten wir haben, als hiervon
unterrichtet zu werden, was uns so nahe angeht. Wir hatten nichts
anderes vor, als dir entgegen zu kommen.«

		Hierauf ging die Prinzessin Parisade in der Mitte der beiden
Prinzen nach dem Hause zurück und erzählte ihnen unterwegs, wie sie
der Übereinkunft mit ihnen gemäß den Vogel befragt, was er ihr
geantwortet, und was sie ihm auf das angeratene Gericht von Gurken
mit Perlenfüllsel eingewendet, und welches Mittel er ihr angegeben,
Perlen genug zu bekommen, indem er ihr den Ort angezeigt, wo sie
dieses Kästchen gefunden hätte. Die Prinzen und die Prinzessin
hatten allerlei Vermutungen, in welcher Absicht der Vogel ein
solches Gericht für den Sultan bereitet wissen wollte und sogar das
Mittel dazu angegeben hatte. Aber endlich, nachdem sie lange hin
und her darüber [bookmark: page147] gesprochen hatten, beschlossen sie damit,
sie sähen den Zweck nicht ein, jedoch müßte man den Rat genau
befolgen und nichts daran fehlen lassen.

		Als sie wieder ins Haus traten, ließ die Prinzessin den
Küchenmeister in ihr Zimmer kommen, und nachdem sie ihm zu dem
Gastmahle für den Sultan ihre Befehle erteilt hatte, wie sie es
haben wollte, fügte sie hinzu:

		»Außer dem, was ich dir hier gesagt habe, sollst du mir noch ein
besonderes Gericht für den Sultan machen, und so, daß niemand außer
dir Hand daran lege. Dieses Gericht ist eine Schüssel mit gefüllten
Gurken, deren Gefüllsel du aber von diesen Perlen machen sollst.«
Und zugleich öffnete sie das Kästchen und zeigte ihm die
Perlen.

		Der Küchenmeister, der niemals von einem solchen Füllsel gehört
hatte, trat zwei Schritte zurück mit einem Gesichte, welches
genugsam seine Gedanken ausdrückte. Die Prinzessin erriet diese und
sprach:

		»Ich sehe wohl, du hältst mich für wahnsinnig, daß ich dir ein
Gericht auftrage, wovon du nie gehört hast, wovon man
zuversichtlich behaupten kann, daß es niemals gemacht worden ist.
Dies ist wahr, ich weiß es wie du: aber ich bin keineswegs
wahnsinnig, und mit vollem Verstande befehle ich dir, es zu machen.
Geh, sinne darauf und tu dein Bestes; nimm das Kästchen mit und
bringe es mir mit den übrigen Perlen wieder, wenn mehr darin sind,
als du brauchst.«

		Der Küchenmeister hatte hierauf nichts zu erwidern; er empfing
das Kästchen und nahm es mit. An demselben Tage erteilte die
Prinzessin noch ihre Befehle, daß alles sowohl im Hause als im
Garten reinlich, sauber und in Ordnung wäre, um den Sultan zu
empfangen.

		Am folgenden Morgen hatten die Prinzen sich schon an dem Orte
der Jagd eingestellt, als der Sultan von Persien dort ankam. Der
Sultan begann die Jagd und setzte sie fort, bis die brennende Hitze
der Sonne, welche sich der [bookmark: page148] Mittagshöhe nahte, ihn nötigte, sie zu
endigen. Hierauf stellte sich der Prinz Perwis, während der Prinz
Bahman bei dem Sultan zur Begleitung blieb, an die Spitze des Zuges
und zeigte ihm den Weg; und als er im Angesicht des Landhauses war,
gab er seinem Rosse die Sporen, um der Prinzessin Parisade die
Ankunft des Sultans zu verkündigen; aber die Leute der Prinzessin,
welche sich auf ihren Befehl ausgestellt, hatten sie schon davon
benachrichtigt, und der Prinz fand sie schon zu seinem Empfange
bereit.

		Der Sultan kam an, und als er in dem Hofe an der Vorhalle
abgestiegen war, trat die Prinzessin Parisade hervor und warf sich
zu seinen Füßen; und die Prinzen Bahman und Perwis, die um ihn
waren, stellten sie dem Sultan als ihre Schwester vor und baten
ihn, die Seiner Majestät von ihr bezeigte Ehrfurcht zu
genehmigen.

		Der Sultan bückte sich, um die Prinzessin aufzuheben; und
nachdem er sie betrachtet und einige Zeit den blendenden Glanz
ihrer Schönheit, ihre Anmut, ihr ganzes Wesen und ein gewisses
Etwas bewundert hatte, welches nicht zu ihrem ländlichen Wohnorte
stimmte, sprach er:

		»Die Brüder sind der Schwester würdig, und die Schwester ist der
Brüder würdig; und nach dem Äußern auf das Innere zu schließen, so
wundere ich mich nun nicht mehr, daß die Brüder nichts ohne die
Einwilligung der Schwester tun wollen. Aber ich hoffe, sie von
dieser Seite noch besser kennen zu lernen, als es auf den ersten
Anblick möglich ist, wenn ich erst das Haus gesehen habe.«

		Hierauf nahm die Prinzessin das Wort und sprach:

		»Herr, es ist nur ein Landhaus, wie es Leuten unserer Art ziemt,
welche von der großen Welt zurückgezogen leben; es ist gar nicht
den Häusern der großen Städte, noch weniger den prächtigen Palästen
zu vergleichen, welche nur den Sultanen zugehören.«

		[bookmark: page149]
»Ich verlasse mich hierin nicht ganz aufs Eurer Urteil,« antwortete
sehr höflich der Sultan; »was ich jetzt sehe, macht mir dasselbe
etwas verdächtig. Ich behalte mir mein Urteil darüber vor, wenn Ihr
mich das Haus habt sehen lassen: gehet also voran und zeiget mir
den Weg.«

		Die Prinzessin führte nun den Sultan, mit Ausnahme des Saales,
von Zimmer zu Zimmer, und nachdem derselbe jedes Gemach mit
Bewunderung betrachtet und die Mannigfaltigkeit derselben bewundert
hatte, sprach er zu der Prinzessin Parisade:

		»Wie, meine Schöne, dies nennt Ihr ein Landhaus? Die schönsten
und größten Städte würden bald verlassen sein, wenn alle Landhäuser
dem Eurigen glichen. Ich verwundere mich nun nicht mehr, daß Ihr
Euch darin so wohl gefallt und die Stadt verschmäht. Lasset mich
auch den Garten sehen; ich vermute wohl, daß er dem Hause
entsprechen wird.«

		Die Prinzessin öffnete eine Türe, welche nach dem Garten führte;
und das erste, was dem Sultan in die Augen fiel, war der
Springbrunnen des tanzenden Wassers. Erstaunt über ein ihm so neues
Schauspiel, nachdem er es lange mit Bewunderung betrachtet hatte,
sprach er:

		»Woher kommt dieses wunderbare Wasser, welches einen so schönen
Anblick gewährt? Wo ist die Quelle desselben? Und durch welche
Kunst hat man einen so außerordentlichen Springbrunnen daraus
gemacht, desgleichen es, wie ich glaube, nicht mehr in der Welt
gibt? Ich will dieses Wunder näher beschauen.«

		Mit diesen Worten trat er näher. Die Prinzessin führte ihn dann
weiter nach der Stelle, wo der singende Baum gepflanzt war.

		Indem der Sultan sich ihm nahte, hörte er ein Konzert,
desgleichen er noch nie gehört hatte, und suchte mit den Augen, wo
es herkäme; und da er niemand in der Nähe sah, jedoch das Konzert
so deutlich hörte, daß er [bookmark: page150] davon bezaubert war, sprach er, indem er
sich zu der Prinzessin Parisade wandte:

		»Meine Schöne, wo sind denn die Musikanten, welche ich höre?
Sind sie unter der Erde, oder sind sie unsichtbar in der Luft? Mit
so schönen und bezaubernden Stimmen würden sie nichts dabei wagen,
sich sehen zu lassen: im Gegenteil, sie würden auch so Vergnügen
machen.«

		»Herr,« antwortete die Prinzessin lächelnd, »es sind nicht
Musikanten, welche das Konzert machen, das Ihr hier höret, es ist
der Baum, welchen Euer Majestät vor sich sieht; und wenn Ihr Euch
noch vier Schritte näher heran bemühen wollet, so werdet Ihr nicht
daran zweifeln und die Stimmen noch deutlicher hören.«

		Der Sultan trat näher und war von der süßen Harmonie des
Konzertes so bezaubert, daß er nicht müde werden konnte, es zu
hören. Endlich fiel es ihm ein, daß er auch das tanzende Wasser in
der Nähe sehen müßte; er unterbrach also das Stillschweigen und
sprach zu der Prinzessin:

		»Meine Schöne, saget mir, ich bitte Euch, befindet sich dieser
wunderbare Baum zufällig in Eurem Garten? Oder ist es ein Geschenk,
welches man Euch gemacht hat? Oder habt Ihr ihn aus einem fernen
Lande kommen lassen? Er muß sehr weit herkommen: sonst würde ich,
der ich so neugierig nach Seltenheiten der Natur bin, davon reden
gehört haben. Welchen Namen gebt Ihr ihm?«

		»Herr,« antwortete die Prinzessin, »dieser Baum hat keinen
andern Namen als »der singende Baum,« und er wächst nicht in diesem
Lande; es wäre zu lang zu erzählen, durch welches Abenteuer er sich
hier befindet. Diese Geschichte hängt mit dem tanzenden Wasser und
dem sprechenden Vogel zusammen, welchen wir damit zugleich bekommen
haben, und den Euer Majestät auch sehen kann, nachdem Ihr das
tanzende Wasser so nahe, als Ihr wünschet, beschauet habt. Wenn es
Euch genehm ist, so will [bookmark: page151] ich Euch die Geschichte erzählen, nachdem
Ihr in Ruhe seid und Euch von den Anstrengungen der Jagd erholt
habt, welche Ihr noch durch diesen mühevollen Gang in der
Sonnenhitze vermehret.«

		»Meine Schöne,« fuhr der Sultan fort, »ich fühle nicht die Mühe,
von welcher Ihr redet, so sehr ist sie durch die wunderbaren Dinge
belohnt, welche Ihr mich sehen lasset; saget vielmehr, daß ich der
Mühe vergesse, welche ich Euch verursache. Drum lasset uns eilen
und das tanzende Wasser schauen; ich brenne schon vor Verlangen,
den sprechenden Vogel zu sehen und zu bewundern.«

		Als der Sultan an den Springbrunnen des tanzenden Wassers kam,
blieben seine Augen lange auf die Wassergarbe geheftet, welche,
unaufhörlich in die Luft emporsteigend und wieder ins Becken
sinkend, eine wundervolle Wirkung machte.

		»Nach Eurer Rede, meine Schöne,« sprach er, stets zu der
Prinzessin gewandt, »hat dieses Wasser keine Quelle und kommt nicht
etwa durch unterirdische Röhren von einem Ort in der Gegend umher:
ich begreife nur so viel, daß es ebenso wunderbar ist als der
singende Baum.«

		»Herr,« erwiderte die Prinzessin, »es verhält sich, wie Euer
Majestät sagt; und zum Beweise, daß das Wasser nicht anderswoher
kommt, ist das Marmorbecken aus einem einzigen Stücke, so daß es
weder von der Seite her, noch von unten herauf kommen kann. Und was
dieses Wasser Euer Majestät noch wunderbarer machen wird, ist, daß
ich nur ein Fläschchen davon in dieses Becken gegossen habe und es
durch seine besondere Eigenschaft so angeschwollen ist.«

		Der Sultan verließ endlich das Becken mit den Worten:

		»Es ist genug für das erstemal: denn ich verspreche mir wohl,
öfter wiederzukommen. Führet mich nun hin zu dem sprechenden
Vogel.«

		Indem er sich nun dem Saale näherte, bemerkte der [bookmark: page152] Sultan auf
den Bäumen umher eine zahllose Menge Vögel, welche mit ihrem
Gesange und Gezwitscher die Luft erfüllten. Er fragte, warum sie
gerade hier und nicht auf den übrigen Bäumen des Gartens versammelt
wären, wo er keinen gesehen oder singen gehört hätte.

		»Herr,« antwortete die Prinzessin, »dies kommt daher, weil alle
Vögel aus der Gegend umher sich versammeln, um den Gesang des
sprechenden Vogels zu begleiten. Euer Majestät kann ihn in dem
Käfige sehen, welcher in einem der Fenster des Saales steht, den
Ihr betreten werdet; und wenn Ihr darauf acht gebt, so werdet Ihr
bemerken, daß sein Gesang den aller übrigen übertrifft, selbst den
der Nachtigall, welche ihm nur von ferne nahekommt.«

		Der Sultan trat in den Saal; und da der Vogel in seinem Gesange
fortfuhr, sprach die Prinzessin mit erhobener Stimme:

		»Höre, Sklave, hier ist der Sultan, bezeige ihm deine
Ehrfurcht!«

		Der Vogel hörte augenblicklich auf zu singen und alle die andern
Vögel mit ihm; dann sprach er:

		»Sehr willkommen sei der Sultan! Der Himmel überhäufe ihn mit
Segen und verlängere die Zahl seiner Jahre!«

		Da das Gastmahl vor dem Sofa in der Nähe des Fensters, wo der
Käfig stand, bereitet war, sprach der Sultan, indem er sich zu
Tische setzte:

		»Vogel, ich danke dir für deinen Wunsch, und ich freue mich, in
dir den Sultan und König aller Vögel kennen zu lernen.«

		Als der Sultan die Schüssel mit Gurken vor sich stehen sah,
welche er wie gewöhnlich gefüllt glaubte, legte er sogleich die
Hand daran, und sein Erstaunen war außerordentlich, als er sie mit
Perlen gefüllt sah.

		»Welche Seltsamkeit!« sprach er, »wozu ein Gefüllsel von Perlen?
Man kann doch die Perlen nicht essen.«

		[bookmark: page153] Er
blickte die beiden Prinzen und die Prinzessin fragend an, was dies
zu bedeuten hätte; aber der Vogel sprach dazwischen:

		»Herr, kann Euer Majestät so sehr in Erstaunen sein über ein
Füllsel von Perlen, wie Ihr vor Euch sehet, nachdem Ihr so leicht
geglaubt habt, daß Eure Gemahlin von einem Hunde, einer Katze und
einem Stücke Holz entbunden sei?«

		»Ich habe es geglaubt,« versetzte der Sultan, »weil die Hebammen
es mich versichert hatten.«

		»Diese Hebammen, Herr,« fuhr der Vogel fort, »waren der Sultanin
Schwestern, aber auf das Glück, womit Ihr sie vor ihnen beehrt
hattet, eifersüchtige Schwestern; und um ihre Wut zu befriedigen,
haben sie die Leichtgläubigkeit Euer Majestät mißbraucht. Sie
werden ihr Verbrechen gestehen, wenn Ihr sie ernstlich befragen
lasset. Die beiden Brüder und ihre Schwester, die Ihr hier sehet,
sind Eure Kinder, welche von ihnen ausgesetzt, aber von dem
Aufseher Eurer Gärten aufgenommen und durch seine Pflege gesäugt
und erzogen worden sind.«

		 

		Vierhundertundsechsunddreißigste Nacht.

		Diese Rede des Vogels klärte dem Sultan im Augenblick alles
aus.

		»Vogel,« rief er aus, »es wird mir nicht schwer, dem Glauben
beizumessen, was du mir entdeckst und verkündigst. Die Neigung,
welche ich schon für sie fühlte, sagte mir nur zu sehr, daß sie von
meinem Geblüte wären. Kommet denn, meine Kinder, komm meine
Tochter, daß ich euch umarme und euch die ersten Zeichen meiner
Liebe und väterlichen Zärtlichkeit gebe.«

		Zugleich stand er auf, und nachdem er die beiden Prinzen und die
Prinzessin eins nach dem andern umarmt [bookmark: page154] und seine Tränen mit den
ihrigen vermischt hatte, sprach er:

		»Das ist noch nicht genug, meine Kinder, ihr müßt euch
untereinander umarmen, nicht als die Kinder des Aufsehers der
Gärten, dem ich immerdar verpflichtet sein werde, daß er euch das
Leben erhalten hat, sondern als die meinigen, als Sprößlinge des
Königsstammes von Persien, dessen Ruhm ihr, wie ich überzeugt bin,
fortpflanzen werdet.«

		Nachdem er die beiden Prinzen und die Prinzessin und diese sich
gegenseitig mit ganz neuen Gefühlen umarmt hatten, wie der Sultan
es wünschte, setzte er sich wieder mit ihnen zu Tische; er aß
eilig, und als er fertig war. sprach er:

		»Meine Kinder, ihr kennet nun in mir euren Vater; morgen werde
ich euch auch eure Mutter, die Sultanin, zuführen; bereitet euch zu
ihrem Empfange.«

		Der Sultan stieg zu Pferde und ritt in aller Eile nach seiner
Hauptstadt zurück. Das erste, was er tat, als er abgestiegen und in
seinen Palast gekommen, war, daß er dem Großwesir befahl, aufs
allerschleunigste den beiden Schwestern der Sultanin den Prozeß zu
machen.

		Die beiden Schwestern wurden sogleich aus ihrer Wohnung geholt,
einzeln befragt, durch die Folter zum Geständnisse gebracht und zum
Vierteilen verurteilt; und alles wurde in weniger als einer Stunde
vollzogen.

		Unterdessen ging der Sultan Chosru-Schach im Gefolge aller
damals gegenwärtigen Herren des Hofes zu Fuße bis an die Türe der
großen Moschee; und nachdem er selber die Sultanin aus dem engen
Gefängnisse geführt hatte, in welchem sie seit so vielen Jahren
schmachtete und litt, sprach er zu ihr, indem er mit Tränen in den
Augen sie in ihrem jammervollen Zustande umarmte:

		»Teure Frau, ich komme, Euch für die Ungerechtigkeit, [bookmark: page155] welche ich
Euch angetan habe, um Verzeihung zu bitten und Euch die schuldige
Genugtuung zu geben. Ich habe diese schon mit der Bestrafung
derjenigen begonnen, welche mich durch einen scheußlichen Betrug
verleitet hatten, und ich hoffe, Ihr werdet sie für vollständig
achten, wenn ich Euch zwei vollkommene Prinzen und eine
liebenswürdige und reizende Prinzessin schenke, Eure und meine
Kinder. Kommet und nehmet Euren Rang wieder ein samt allen Euch
gebührenden Ehren.«

		Diese Genugtuung geschah im Angesicht einer zahllosen
Volksmenge, welche haufenweise von allen Seiten herbeigelaufen war,
sobald kund ward, was vorginge, welches sich in wenig Augenblicken
durch die ganze Stadt verbreitete.

		Am folgenden Tage in aller Frühe begaben sich der Sultan und die
Sultanin, welche nun ihr gestriges Kleid der Demütigung und Trauer
wieder mit dem königlichen Prachtkleide vertauscht hatte, im
Gefolge ihres ganzen dazu entbotenen Hofstaates nach dem Landhause
der beiden Prinzen und der Prinzessin. Sie langten dort an, und
sobald sie abgestiegen waren, stellte der Sultan die Prinzen Bahman
und Perwis und die Prinzessin Parisade der Sultanin vor mit den
Worten:

		»Teure Frau, hier sind die beiden Prinzen, Eure Söhne, und hier
ist die Prinzessin, Eure Tochter, umarmet sie mit derselben
Zärtlichkeit, mit welcher ich sie umarme: sie sind mein und Euer
würdig.«

		Tränen im Überflusse wurden bei diesen so rührenden Umarmungen
vergossen, und besonders von der Sultanin, welche den Trost und die
Freude erlebte, zwei Prinzen als ihre Söhne und eine Prinzessin als
ihre Tochter zu umarmen, welche ihr so schwere und lange Leiden
verursacht hatten.

		Die beiden Prinzen und die Prinzessin hatten für den [bookmark: page156] Sultan, für
die Sultanin und den ganzen Hof ein prächtiges Mahl bereiten
lassen. Man setzte sich zu Tisch: und nach der Mahlzeit führte der
Sultan die Sultanin in den Garten und zeigte ihr den singenden Baum
und den Springbrunnen des tanzenden Wassers. Den Vogel hatte sie
schon in seinem Käfig gesehen und der Sultan ihn während der
Mahlzeit gerühmt.

		Als den Sultan dort nichts mehr zurückhielt, stieg er wieder zu
Pferde; der Prinz Bahman ritt zu seiner Rechten und der Prinz
Perwis zur Linken; ihm folgte die Sultanin mit der Prinzessin an
ihrer Seite. In diesem Aufzuge, vor und hinter ihnen die Hofbeamten
nach ihrem Range, kehrten sie nach der Hauptstadt zurück. Sowie sie
sich nahten, kam ihnen das Volk haufenweise weit vor das Tor heraus
entgegen, und alle hefteten ihre Blicks nicht weniger auf die
Sultanin mit herzlicher Teilnahme an ihrer Freude nach so langem
Leiden als auf die beiden Prinzen und die Prinzessin, welche sie
mit ihrem Freudenrufe begleiteten. Auch zog der Vogel in seinem
Käfige, welchen die Prinzessin Parisade vor sich trug, ihre
Aufmerksamkeit auf sich, und sie bewunderten seinen Gesang, welcher
alle die andern Vögel herbeizog, so daß sie ihm auf dem Felde von
Baum zu Baum und in der Stadt von Dach zu Dach nachfolgten.

		Die Prinzen Bahman und Perwis mit der Prinzessin Parisade wurden
endlich in diesem feierlichen Aufzuge in den Palast geführt; und am
Abend folgten hierauf große Erleuchtungen und allgemeine
Freudenfeste sowohl im Palast als in der Stadt, welche mehrere Tage
hindurch währten.«

		 

		*

		Hiermit enden die von Galland übersetzten und unter
seinem Namen gedruckten Erzählungen. Die folgenden sind aus
Gauttiers Handschriften übersetzt und verglichen mit den
entsprechenden Erzählungen bei Scott.

		*

		 

		[bookmark: page157]
Als Scheherasade die Erzählung von den drei Geschwistern geendigt
hatte und bemerkte, daß es noch nicht Tag war, begann sie noch die
Erzählung von dem jungen Prinzen und dem grünen Vogel mit folgenden
Worten:

		 

	
		
		Geschichte des jungen Prinzen und des grünen Vogels.

		»Herr,« sprach sie, »es war einmal in Indien ein König, im
Besitz unermeßlicher Reichtümer und Länder, dessen Leben aber durch
den Verdruß verbittert ward, daß er keine Kinder hatte.

		Eines Tages, da sein Schmerz heftiger als gewöhnlich war, legte
er ein feuerfarbenes Kleid an und begab sich in seinen Diwan. Der
Wesir erschrak, als er ihn in diesem Trauerkleide erblickte, und
fragte ihn, warum er es angezogen hätte.

		»Es ist meinen traurigen Gedanken angemessen,« antwortete ihm
der Sultan. Und als der Wesir ihn durch den Anblick seiner Schätze
zerstreuen wollte, entgegnete ihm der Monarch: »Ach! Gott allein
kann mich aus der Schwermut reißen; ich entbehre, was mich auf
Erden glücklich machen könnte: ich habe keine Kinder.«

		Ein Greis, der diese Worte gehört hatte, näherte sich dem Sultan
und sprach zu ihm:

		»Herr, ich habe von meinen Vätern als Erbteil die Anweisung zur
Bereitung eines Trankes überkommen, welcher die glückliche Kraft
hat, denjenigen fruchtbar zu machen, der ihn einnimmt, und ich
würde mich glücklich achten, ihn Euch darbieten zu dürfen.«

		Der Sultan beeilte sich, von dem Mittel des Greises Gebrauch zu
machen. Es brachte die erwünschte Wirkung hervor; denn nach Verlauf
einiger Monate bemerkte man, [bookmark: page158] daß eine von den Frauen des Harems
schwanger war. Bei dieser frohen Neuigkeit ließ der Sultan große
Freudenfeste anstellen und reichliche Almosen verteilen.

		Die Sultanin gebar einen lieblichen und holdseligen Knaben, und
deshalb nannte sie ihn Hassan. Er blieb bis zum siebenten Jahre
unter den Händen der Ammen, worauf man ihn gelehrten Männern
übergab, welche ihn den Koran und verschiedene Zweige der
Wissenschaft lehrten. Er hatte kaum sein zwölftes Jahr erreicht,
als er sich schon im Reiten, im Bogenschießen und Speerwerfen
dergestalt auszeichnete, daß er bald der berühmteste Reiter des
Königreichs ward.

		Eines Tages, als dieser Prinz in der Umgegend seiner Hauptstadt
auf der Jagd war, erblickte er einen Vogel, dessen glänzendes
Gefieder ganz grün war; aber kaum hatte er seinen Bogen auf ihn
gespannt, als der Vogel schon wieder verschwunden war. Vergeblich
suchte er ihn auf allen Seiten, er war ihm ganz aus dem Gesichte
gekommen. Hassan kehrte nach dem Palast zurück, ermüdet von seinen
fruchtlosen Anstrengungen und trostlos, daß ihm ein so glänzender
Fang entgangen war.

		Als sein erhabener Vater seine traurige Miene bemerkte, befragte
er ihn um die Ursache davon. Der Prinz antwortete ihm:

		»Ich habe einen Vogel gesehen, welcher mich dermaßen bezaubert
hat, daß ich schwöre, kein Fleisch zu essen, bevor ich mir nicht
einen solchen verschafft habe.«

		Vergebens stellte der König ihm vor, der Schöpfer hätte in
seiner Weisheit eine so große Menge von Vögeln erschaffen, daß es
vermutlich noch schönere darunter gäbe, als jener wäre. Nichts
vermochte Hassan zu trösten, und mit Anbruche des Tages durchstrich
er von neuem die Gegend.

		Er erblickt abermals seinen geliebten Vogel, nähert sich ihm
vorsichtig, spannt seinen Bogen und drückt los: [bookmark: page159] aber der Vogel ist
abermals entflohen, und der Pfeil hat ihn nicht erreicht. Der Prinz
verfolgt ihn nun, so schnell sein Pferd laufen kann, und die Nacht
allein vermag seinen Lauf zu hemmen. Höchst ermüdet kommt er
langsamen Schrittes nach der Stadt zurück; ein ehrwürdiger Greis
begegnet ihm. »Prinz,« spricht er zu ihm, »Ihr scheint ganz
erschöpft von Anstrengung; darf ich Euch fragen, was Euch in diesen
Zustand zu setzen vermochte?«

		»Guter Vater,« antwortete ihm Hassan, »ich habe einem grünen
Vogel nachgejagt, aber er hat sich meinen Geschossen entzogen: und
ich wünschte doch so sehnlich, ihn zu erjagen.«

		»Mein Sohn,« entgegnete der weise Alte, »und wenn Ihr Euer
Lebelang diesen Vogel verfolgtet, so vermöchtet Ihr ihn doch nicht
zu erreichen: er wohnt in dem Lande der Kaffern, wo man noch viel
schönere Vögel findet, als der von Euch gesehene ist: einige
derselben singen bezaubernd schön; andere sprechen wie die
Menschen. Aber Ihr könnt niemals nach diesem Lande gelangen. Denket
also nicht mehr an diesen Vogel und suchet irgend einen anderen
Gegenstand, welcher Euch zerstreuen kann; denn es ist unmöglich,
Euch diesen Vogel zu verschaffen.«

		»Bei den hundert Namen Allahs,« rief der Prinz auf diese Worte
des Greises aus, »nichts könnte mich abhalten, das Land
aufzusuchen, von welchem Ihr mir gesagt habt.«

		Hiermit verließ er ihn ungestüm und ergab sich gänzlich der
Hoffnung, nach dem Lande der Kaffern zu reisen.

		Als sein Vater seine Verwirrung bemerkte, erkundigte er sich,
was ihm begegnet wäre; und als er vernahm, daß die fruchtlose Jagd
und die Worte des Greises den jungen Prinzen in diesen Zustand
versetzten, sprach er zu ihm:

		»Mein Sohn, verbanne diese Hirngespinste aus deiner Seele;
beruhige dich und quäle dich nicht so ganz vergebens.«

		»Seitdem der Greis mir das gesagt hat,« antwortete [bookmark: page160] Hassan,
»habe ich noch ein weit heftigeres Verlangen, diesen Vogel zu
besitzen, das Land der Kaffern zu besuchen und die Gärten zu
bewundern, wo ein so wunderbares Tier seinen Aufenthalt hat.«

		Ungeachtet der Vorstellungen seines Vaters, welchen tiefen
Schmerz er und die Mutter über seine Abreise empfinden würden,
beharrte der junge Hassan bei seinem Vorsatze, drohte sich zu
entleiben, wenn man ihn an der Ausführung desselben hindern wollte,
und in Begleitung einer zahlreichen Bedeckung, welche man ihm
vorsorglich mitgab, machte er sich auf den Weg nach dem Lande der
Kaffern.

		 

		Vierhundertundsiebenunddreißigste Nacht.

		Während des ersten Monats begegnete unsern Reisenden nichts
Außerordentliches; aber endlich kamen sie an einen Scheideweg, wo
drei Wege sich ihrem Auge darboten. In der Mitte war eine Pyramide
errichtet, auf deren einer Seite man las: »Weg der Glückseligkeit«;
auf einer andern: »Weg der Reue«; und auf der dritten: »Wer diesen
Weg einschlägt, kehrt vermutlich nie wieder.«

		»Dies ist gerade der Weg, welchen ich nehmen will,« sprach der
Prinz, als er diese letzte Inschrift gelesen hatte. Und sogleich
befahl er seinen Leuten, ihm auf diesem Wege zu folgen.

		Sie zogen nun zwanzig Tage lang mitten durch tiefe Wälder voll
wilder Tiere und giftigen Gewürms; mit jedem Schritte, den sie
taten, schien das Land, welches sie durchreisen sollten, immer
furchtbarer zu werden: bald stellten sich Herden von brüllenden
Löwen ihnen in den Weg, vor welchen sie sich nur dadurch schützen
konnten, daß sie in dem Walde einen großen Brand rings um sich her
anzündeten; bald mußten sie schroffe Felsen von ungeheurer Höhe und
glatt wie Spiegel überklimmen. In der Nacht erschienen tausend
gespenstische Gestalten vor [bookmark: page161] ihren Blicken; und der Tag, welchen sie
mit Ungeduld erwarteten, ließ sie nur noch mehr das Grauenvolle
dieser Gegenden empfinden.

		Nachdem sie einer Menge von Gefahren getrotzt hatten, welchen
der größte Teil seiner Leute erlag, kam der Prinz endlich an eine
in Trümmern liegende und ganz unbewohnte Stadt. Er ließ hier seine
Zelte aufschlagen. Und nachdem er seine Abwaschungen verrichtet und
das Abendgebet gesprochen hatte, wollte er sich den Süßigkeiten des
Schlafes überlassen, als plötzlich einer der Geister, welche in den
verfallenen Gebäuden hausen, ihm erschien.

		»Ich grüße dich, König der Wüsten, mächtiger Herrscher,« sprach
der Prinz zu ihm, indem er sich ehrfurchtsvoll verneigte, »sei
willkommen!«

		Dieser Anrede fügte er noch andere schmeichelhafte und
verbindliche Worte bei; und als der Prinz bemerkte, daß der Geist
durch seinen ungeheuren Haarwuchs beschwert war, so nahm er seine
Schere und schnitt ihm die langen Locken ab, welche ihm über die
Schultern hinabfielen, reichte ihm Wasser, sich zu waschen, und bot
ihm von den Vorräten, welche sich in seinem Zelte befanden.

		Der Geist war dankbar für diesen Empfang und sprach zu ihm:
»Hassan, deine Ankunft an diesem Orte verdammt mich zum Tode; aber
sage mir, was ist denn die Absicht deiner Reise?«

		Der Prinz teilte ihm seine Abenteuer mit und sein Verlangen, das
Reich der Kaffern zu besuchen.

		»Prinz,« versetzte der Geist, »du wirst nimmer dieses Land
erreichen; auch der unverdrossenste Reisende gebrauchte dreihundert
Jahre, um dahin zu gelangen; aber mein Sohn, ein altes Sprichwort
sagt, daß keine Wohltat verloren ist, und daß kein Wesen entweder
wohltätiger oder grausamer ist als die Bewohner der Wüste. Du hast
mir Gutes erwiesen; ich will dir dasselbe erwidern, aber du mußt
deine Leute mit dem Gepäcke hier zurücklassen.«

		[bookmark: page162]
Hierauf befahl Hassan seinen Leuten, ihn zu erwarten und dort bis
zu seiner Rückkehr zu lagern; und nachdem er sich die Ohren mit
Baumwolle verstopft hatte, stieg er dem Geist auf die Schulter und
verschwand mit ihm.

		In wenigen Stunden hatten sie den Garten des Landes Kaffern
erreicht. Der Prinz, auf dem Gipfel der Freude, durchläuft diesen
zauberischen Garten, welchen keine Beschreibung zu schildern
vermöchte: Blumen von allen Farben, Bäume von den seltensten und
wunderbarsten Arten bezaubern seine Blicke; tausend Vögel von
verschiedenartigem Gefieder entzücken sein Ohr durch ihren
wohllautigen Gesang.

		Der junge Prinz erkannte unter diesen Vögeln auch diejenigen,
welche er suchte; und schon hatte er sechse davon gefangen, als
einer der Gartenwächter Lärm machte: sogleich wurde Hassan von
allen Seiten umringt und nach dem Palaste des Königs geschleppt,
dem diese Gärten gehörten.

		Er kam bald vor den Sultan, und der erzürnte Fürst fragte ihn:
»Wer hat dir das Recht gegeben, meinen Garten so unverschämt zu
bestehlen?«, und als der Prinz in der Bestürzung nichts antwortete,
fuhr der König fort: »Du hast den Tod verdient, und nur unter einer
einzigen Bedingung will ich dir verzeihen; die ist, daß du mir von
den Schwarzen Inseln die Diamantentraube bringest: diese Inseln
liegen an der Grenze meiner Staaten, ich will dir die Fahrt dorthin
erleichtern, und wenn du nicht erliegest, so bist du deiner
Begnadigung gewiß.«

		Hassan, als Freund gefahrvoller Abenteuer, nahm diese Bedingung
mit Freuden an. Er sucht seinen dienstbaren Geist wieder auf; beide
reisen zusammen nach den Schwarzen Inseln und haben sie alsbald
erreicht. Sie erkennen die Gärten, von denen die Rede war, an dem
funkelnden Glanze der zahllosen Smaragde und Diamanten, aus welchen
die Bäume bestehen. Aber bevor sie dahin gelangen, [bookmark: page163] erblicken sie ein
Ungeheuer, dessen scheußlicher Anblick sie anfangs zurückschreckt.
Indessen folgt der Prinz bald nur seinem Mute, ergreift sein
Schwert und schlägt auf das furchtbare Untier. Die Schuppen, womit
dasselbe gepanzert ist, vereiteln aber alle seine Anstrengungen;
erschöpft vom Kampfe, war er schon im Begriff, dem wiederholten
Anstürmen seines Widersachers zu erliegen, wenn der Geist nicht auf
der Stelle die Gestalt eines Vogels mit einem sehr spitzen Schnabel
angenommen und damit dem schrecklichen Tiere die Augen ausgehackt
hätte. Der Prinz, der nun seine Streiche nach Gefallen führen
konnte, stieß ihm sein Schwert in den Leib, da wo eine Schuppe
fehlte, und Ströme schwarzen Blutes stürzten schäumend hervor.

		Nachdem das Ungeheuer sein Leben ausgehaucht hat, eilt Hassan in
den Garten und schaut hier eine Menge von Bäumen aller Art, die mit
den reichsten und glänzendsten Früchten prangen. Endlich erblickt
er auch die Diamantentraube, welche er holen soll, und schon
streckt er die Hand darnach aus, als von allen Seiten ein Geschrei
hervorbricht. Riesen stürzen über ihn her, fesseln ihn und
schleppen ihn vor ihren König.

		Dieser, in Wut über die Verwegenheit des Prinzen, verdammte ihn
auf der Stelle zum Tode, und sein Befehl sollte schon vollzogen
werden, als man plötzlich ein Freudengeschrei hörte: und alsbald
verlautet, daß das Ungeheuer, welches jährlich mehrere Jungfrauen
des Landes zu verschlingen kam, eben erlegt worden sei. Der Sultan,
entzückt über diese frohe Neuigkeit, tut sogleich das Gelübde, dem
tapfern Manne, der das Land befreit hat, seine Tochter zu
geben.

		 

		Vierhundertundachtunddreißigste Nacht.

		In demselben Augenblicke ließ die Prinzessin ihren Vater bitten,
zu ihr zu kommen. Der König, voll Verwunderung [bookmark: page164] darüber, begab sich
eiligst nach dem Harem. »Ich möchte gern,« sprach sie zu ihm, »den
jungen Fremdling sehen, der unter meinem Fenster das Ungeheuer, die
Plage dieses Landes, getötet hat.«

		»Wie,« rief der König aus, »sollte es der junge Mann sein,
welchen ich eben verurteilt habe? Laßt uns eilen, seine Bestrafung
zu verschieben.«

		Er ließ sogleich den Prinzen kommen und sprach zu ihm: »Junger
Fremdling, nicht nur macht deine Tapferkeit dich der Verzeihung
würdig, sondern das Gelübde, welches ich getan habe, versichert
dich auch der Hand meiner Tochter.«

		Der Geist, welcher sich in Hassans Nähe hielt, neigte sich zu
seinem Ohre und flüsterte ihm zu: »Hassan, andere Abenteuer
erwarten dich, und deine Bestimmung will, daß du zu den Deinigen
heimkehren sollst.«

		Der Prinz bat hierauf den Sultan um die Erlaubnis, seine Tochter
mit sich heimzuführen. Sie wurde ihm bewilligt, und alsbald
feierten prächtige Freudenfeste die Vermählung der beiden
Gatten.

		Nach Verlaufe von drei Monaten bereitete sich Hassan seinem dem
König von Kaffern gegebenen Versprechen gemäß zur Rückkehr in
dieses Land. Sein Schwiegervater machte ihm hundert Trauben von
Diamanten und Smaragden zum Geschenke. Auf den Schultern des
Geistes verfehlte Hassan nicht, bald wieder nach dem Orte seiner
Bestimmung zu gelangen.

		Der König war überrascht, ihn mit dem verlangten Kleinod so bald
wiederzusehen. »Ich sehe wohl,« sprach er zu ihm, »daß der Himmel
Euch begünstiget: nehmet darum, was Euch in meinen Staaten gefällt;
aber leistet mir Euren Beistand. Alle Jahre stürzt ein ungeheurer
Geier auf meine Hauptstadt herab und entführt einige meiner
Untertanen: ich bitte Euch, helfet mir ihn bekämpfen!«

		[bookmark: page165]
»Ich weiß, wer dieser Vogel ist,« sagte der Geist Hassan ins Ohr;
»versprich nur deine Hilfe.«

		Indem er diese Worte sprach, bemerkte man einen schwarzen Fleck
am Gesichtskreise. Bald vergrößerte sich derselbe, und die
Einwohner stießen ein klägliches Geschrei aus und verschlossen sich
in ihren unzugänglichsten Gemächern.

		Schon hatte der Vogel seinen langen Hals in die Fenster des
Palastes gestreckt und ergriff die Tochter des Königs, als der
Geist die Gestalt eines Adlers annahm, auf den Geier herabstieß und
ihm mit seinen scharfen Klauen die Seiten zerfleischte: der Geier
verwandelte sich hierauf, und man erblickte einen scheußlichen
Riesen. Der Geist aber behielt seine Adlergestalt und trachtete
nun, ihm mit dem Schnabel die Augen auszuhacken. Der Riese ergriff
ihn dabei so gewaltig, daß er schon im Begriff war, ihn in Stücke
zu reißen, als Hassan hinzusprang und ihm mit seinem Schwerte die
Kniekehlen durchhieb: der Riese stürzte nieder und riß den Geist
mit sich zu Boden. Alsbald verwandelte er sich hier in eine
Schlange, weil er ungeachtet seiner Wunde in dieser Gestalt besser
zu streiten vermochte: nun aber schwang sich der Geist mit seinem
Fluge über den Palast empor, verwandelte sich mit Blitzesschnelle
in einen Stein, ließ sich herabfallen und zerschmetterte der
Schlange den Kopf.

		Die Einwohner, welche das Schauspiel dieses Kampfes versammelt
hatte, stießen ein tausendstimmiges Freudengeschrei aus. Der König,
beglückt durch die Befreiung seiner Tochter, glaubte ihre Retter
nicht besser belohnen zu können, als wenn er sie einem von ihnen
zur Gemahlin gäbe. Hassan nahm also auch noch diese zweite Frau;
und was ihm fast noch mehr Vergnügen gewährte, war, daß er von dem
Könige nebst anderen reichen Schätzen auch die Vögel erhielt, nach
welchen er so heißes Verlangen gehabt hatte.

		[bookmark: page166] Er
machte sich auf Anraten des Geistes bald wieder auf den Heimweg.
Sie erreichten die in Trümmern liegende Stadt und fanden dort ihr
zurückgelassenes Gefolge wieder, hier ging der Geist mit dem
Prinzen in ein verfallenes Gebäude und sprach zu ihm:

		»Hassan, meine Aufgabe ist erfüllt, meine Laufbahn ist beendigt.
Ich verlasse dich, lebe wohl! Zum Lohne der Dienste, welche ich dir
zu leisten vermochte, fordere ich nur einen von dir. Ich werde
innerhalb zwölf Jahren wiedergeboren, wenn jemand an meinem
Leichnam die gewöhnlichen Abwaschungen verrichtet und für das
Begräbnis Sorge trägt.«

		»Ich verspreche es dir,« sprach Hassan, »aber ...« Indem stürzte
der Geist tot zu seinen Füßen nieder.

		Der trostlose Prinz leistete seinem Reisegefährten die letzte
Pflicht und beobachtete gewissenhaft alles, was er ihm ans Herz
gelegt hatte. Dann ging er wieder ins Lager zu seinen Leuten und
gab Befehl zum Aufbruche.

		Nach drei Tagereisen traf er wieder die Pyramide, an welcher er
vorbeigekommen war. Sein alter Vater erwartete ihn dort schon seit
langer Zeit: beide fielen einander in die Arme und hielten sich
lange fest umschlungen. Endlich eilten sie wieder nach ihrer
Hauptstadt, wo sie von den Großen wie von dem Volke mit den
aufrichtigsten Freudenbezeigungen aufgenommen wurden.«

		Da Scheherasade bemerkte, daß der Tag noch nicht anbrach, begann
sie noch die Geschichte des Prinzen Mahmud.

		 

	
		
		Geschichte des Prinzen Mahmud.

		»Es herrschte vorlängst in Indien ein mächtiger König, der von
seinen Untertanen geliebt und auf dem Gipfel des Glückes war, nur
ein einziger Umstand betrübte ihn: seine [bookmark: page167] geliebte Gattin war von
einer unheilbaren Krankheit befallen, welche sie allmählich dem
Tode entgegenführte.

		Indessen verkündigte ihm eines Tages der Arzt, daß es in Syrien
ein köstliches Heilmittel gäbe, dessen Geheimnis ein alter Rabbiner
besäße, und daß allein dieses Mittel die Königin wieder gesund
machen könnte.

		Der König forderte seine beiden Söhne auf, sich nach diesem
Heilmittel, Wasser des Lebens genannt, aufzumachen. Die jungen
Prinzen waren überglücklich, ihre Mutter retten zu können,
verkleideten sich und schlugen jeder einen andern Weg ein, um desto
sicherer zum Ziele zu gelangen; und nach zärtlichem Lebewohl
schieden sie voneinander.

		Der Älteste bestand große Gefahren und durchzog viele wilde
Gegenden; endlich gelangte er in eine große Stadt, wo sich das
gesuchte Heilmittel befinden sollte. Er säumte nicht, sich zu der
prächtigen Synagoge zu begeben, welche man ihm bezeichnet hatte; er
trat hinein und bat den Rabbiner um ein wenig Wasser zur
Erfrischung.

		Der alte Spitzbube von Indien hielt ihn in seiner Verkleidung
für einen muselmännischen Derwisch. Seine Religion machte es ihm
zur Pflicht, die Ungläubigen aus dem Wege zu räumen: er vergiftete
das Wasser, welches er ihm darbot. Der Prinz stürzte auf der Stelle
tot nieder, und der Israelit wickelte seinen Leichnam in eine
Matte, warf ihn in ein unterirdisches Gewölbe des Tempels und ging
nach Hause, sehr zufrieden mit seiner frommen Handlung.

		Einige Zeit danach kam der jüngere Prinz in fast ähnlicher
Verkleidung wie sein Bruder hier an; und um Gelegenheit zu einer
Verbindung mit dem Juden zu finden, bat er ihn um eine Zuflucht in
der Synagoge. Der Tschifut nahm ihn mit Freuden auf in der
Hoffnung, ein neues Schlachtopfer aus ihm zu machen; er hatte sogar
schon ein Messer bereitet, um ihm im Schlafe den Kopf
abzuschneiden. Aber das gute Ansehen des Prinzen und seine
Freundlichkeit [bookmark: page168] hatten das Herz des alten Bösewichts
gerührt; er bedachte überdies, wenn er den schönen Jüngling zum
Sklaven machte, so könnte er aus seinem Verkaufe bei seiner
stattlichen Gestalt einen guten Gewinn lösen. Er deutete ihm also
bei seinem Erwachen an, er wäre ein Gefangener, und seine Arbeit
bestände fortan darin, die Lampen anzuzünden und die verschiedenen
Abteilungen der Synagoge in Ordnung zu halten.

		Mahmud (so hieß dieser junge Prinz), dessen Entwurf diese
Verrichtung begünstigte, war innerlich vergnügt über diese
Gewalttätigkeit, welche an ihm verübt wurde, und tat gleichwohl,
als wenn er sehr niedergeschlagen darüber wäre. Er gedachte, doch
wohl die Flucht zu ergreifen, sobald er den dazu günstigen
Augenblick fände.

		Eines Tages, als Mahmud allein im Tempel war, fiel es ihm ein,
in das unterirdische Gewölbe hinabzusteigen: aber wie groß war sein
Erstaunen, als er hier den Leichnam und die Kleider seines
unglücklichen Bruders erkannte. Wütend über diese Untat, hätte er
den alten Rabbiner mit offener Stirn angefallen, wenn die Klugheit
ihm nicht geboten, seine Rache zu verschieben, um sie desto
sicherer zu vollstrecken. Er verstellte sich also, verschloß seinen
Ingrimm in seinem Busen und verdoppelte seinen Diensteifer und
guten Willen, um sich das Wohlwollen seines Herrn zu erwerben.
Dieser, sehr zufrieden mit seinen Diensten, nahm ihn endlich ganz
in sein Haus; und nach diesem glücklichen Erfolge dachte nun Mahmud
auf Mittel, seinen Zweck zu erreichen, als ein unerwartetes
Ereignis ihm die Gelegenheit dazu darbot.

		Die Anmut, der Anstand und die schöne Gestalt des Prinzen hatten
ihm die Neigung der Frau des Rabbiners erworben. Diese Frau
entdeckte ihm endlich, daß sie, als geborne Muselmännin, sehnlichst
in den Schoß der wahren Religion des Propheten zurückzukehren
wünschte. Mahmud benutzte dieses Vertrauen und fragte sie, wo sich
[bookmark: page169] das
von ihrem Manne bereitete Sulhiat befände, und durch welche Mittel
man sich desselben bemächtigen könnte.

		»Diese Nacht,« antwortete sie ihm, »kommt vorsichtig auf das
flache Dach unsers Hauses, wo wir der großen Hitze wegen schlafen;
ich werde dafür sorgen, daß die Türe offen ist; steiget herauf und
nehmet den Schlüssel seiner Werkstätte, ich werde Euch dahin
führen, Ihr könnt Euch der köstlichen Tropfen bemächtigen, und zum
Lohne dafür verlange ich, daß Ihr mich der muselmännischen Religion
wiedergebet.«

		Mahmud, voller Freuden, versprach, alles nach ihrer Anweisung
auszuführen; aber er schwor zu gleicher Zeit, seinen unglücklichen
Bruder zu rächen.

		Um Mitternacht bewaffnete er sich mit einem Dolche und
durchbohrte den Juden im Schlafe mit den Worten: »Ich bin der
Bruder eines deiner Schlachtopfer.« Er faßte nun die zitternde
Gattin des Getöteten, welche sich schon des Schlüssels bemächtigt
hat, bei der Hand, beide stiegen zu der Werkstätte hinab,
bemächtigten sich der Flasche mit dem Lebenswasser und eilten,
dieses grauenvolle Haus zu verlassen, bevor die Sonne einen so
gräßlichen Schauplatz beleuchtete.

		Nach einer mühseligen Reise erreichten sie die Grenzen Indiens
und wurden mit den lebhaftesten Freudenbezeigungen empfangen. Bei
ihrer Ankunft in der Hauptstadt fanden sie aber den Thron durch den
Tod des alten Königs erledigt, die Königin an den Pforten des
Grabes und den Staat durch den Zwist der Wesire, welche sich die
Herrschaft streitig machten, der Zerrüttung preisgegeben. Die
Heimkehr des jungen Prinzen beruhigte alles, und das köstliche
Wasser gab der Königin nach wenigen Tagen das Leben wieder.

		Mahmud und seine erhabene Mutter wollten die liebenswürdige
Witwe des Juden zum Danke für ihre [bookmark: page170] Dienste auf den Thron erheben, sie
aber lehnte es mit der Versicherung ab, daß sie sich mit niemand
vermählen würde ohne die Einwilligung ihres Vaters, welchem man sie
im zarten Alter entrissen hatte.

		Man schickte nun Gesandte mit reichen Geschenken an den Greis,
der anfangs sehr überrascht durch diese Botschaft war, aber aus
wunderlichem Eigensinne seine Einwilligung in die Vermählung seiner
Tochter versagte, wenn der Bewerber nicht irgend ein Handwerk
verstünde. »Das Handwerk eines Sultans ist nicht sicher,« sprach
er; »heute ist man auf dem Thron, und morgen läuft man Gefahr,
nicht über eine Zechine gebieten zu können: man muß sein Brot
erwerben können.«

		Der über diese Antwort sehr verwunderte Fürst würde sich darüber
hinweggesetzt und seine Hochzeit gefeiert haben, wie er jeden Tag
sehnlicher verlangte, wenn die kindliche Ehrfurcht seiner Braut
sich nicht standhaft widersetzt hätte. Der König lernte also ihr zu
Gefallen ein annehmliches Handwerk: er legte sich darauf, Teppiche
zu wirken, und schickte sie seinem Schwiegervater.

		Als dieser die Geschicklichkeit seines Schwiegersohnes sah,
machte er keine Schwierigkeit mehr, ihm seine Tochter zu
bewilligen, und die Hochzeit wurde mit großer Pracht vollzogen.

		 

		Vierhundertundneununddreißigste Nacht.

		Mahmud, als König, lebte nun glücklich mit seiner Gattin und
seiner Mutter; er lachte zuweilen über die gutmütige Einfalt seines
Schwiegervaters, indem er die unermeßlichen Reichtümer betrachtete,
welche ihm zu Gebote standen.

		Eines Tages hatte er sich nach Gewohnheit seiner Vorgänger als
Derwisch verkleidet, um selber die Runde durch die Stadt und seine
Beobachtung dabei zu machen. Er [bookmark: page171] fühlte das Bedürfnis, etwas zu
essen, und um seinen dringenden Hunger zu stillen, trat er bei
einem Pastetenbäcker ein. Man führt ihn in ein Gemach hinter dem
Laden, das mit tausend Zieraten ausgeschmückt ist. Hier setzt er
sich auf ein bereitgelegtes Kissen und ist im Begriff, seine Eßlust
zu befriedigen: da versinkt plötzlich das Kissen, und er stürzt in
einen tiefen Keller hinab.

		Hier erblickt er bei dem Lichte einer engen Öffnung mehrere
Leichnahme von den früheren Schlachtopfern der Treulosigkeit des
Pastetenbäckers und wird von Schrecken ergriffen; jedoch verliert
er nicht den Kopf. Bald sieht er einen Mann von furchtbarem
Anblicke hereintreten, welcher, sein Schwert schwingend, ihm
gebietet, sich zum Tode zu bereiten und sein letztes Gebet
herzusagen.

		»Herr,« antwortete ihm der Fürst, »ich bin, wie Ihr sehet, ein
armer Derwisch und habe nichts bei mir, ich versichere es Euch;
welchen Gewinn könnt Ihr von dem Tode eines armseligen Fakirs
haben? Wenn Ihr dagegen mir das Leben lassen wollt, so kann ich
Euch durch eine ausgezeichnete Geschicklichkeit, welche ich
besitze, unermeßliche Reichtümer verschaffen. Gehet und holet mir
Seide und Baumwolle von verschiedenen Farben, ich will zeitlebens
in diesem Gewölbe bleiben und arbeiten, Ihr dürft nur mein Gewirke
verkaufen, und Ihr werdet daraus einen ungeheuren Gewinn
ziehen.«

		Angelockt durch die Gewinnsucht, beeilt sich der Bösewicht, dem
angeblichen Derwisch das Verlangte zu bringen mit der Versicherung,
wenn er ihn betrüge, ihn durch den gräßlichsten Tod zu bestrafen.
Der Prinz macht sich sogleich ans Werk, und in kurzer Zeit
vollendet er einen mit den glänzendsten Blumen durchwirkten Teppich
und spricht nun zu seinem Wirte:

		»Der Wesir allein ist reich genug, um dir ein so schönes Gewirke
zu bezahlen; gib es nicht unter sechzig Zechinen weg.«

		[bookmark: page172]
Der grimmige Pastetenbäcker ist auf dem Gipfel der Freude, einen
solchen Fang getan zu haben; aber diese Freude sollte nur sehr kurz
sein.

		Der Prinz hatte aus den eingewirkten Blumen einen Selam
zusammengesetzt. Der Spitzbube ging am nächsten Morgen nach dem
Palast und ließ dem Großwesir einen prächtigen Teppich zum Verkauf
anbieten; man führte ihn herein; aber wie groß ist das Erstaunen
dieses Ministers, als er in dem dargebotenen Gewirke die Erzählung
liest, was dem Sultan begegnet ist, von welchem man bisher keine
Kunde gehabt hatte, so daß man seinetwegen in der lebhaftesten
Unruhe war. Der Wesir gibt sogleich ein Zeichen, und vier Sklaven
stürzen über den erstaunten Handelsmann her; sein Erstaunen
verdoppelt sich, als der Wesir nun das Abenteuer des Sultans kund
macht. Man belastet den Betrüger mit Ketten; das Volk läuft hin,
seinen König zu befreien, und schleift das Haus.

		Der glücklich der Gefahr entronnene Fürst ließ das Ungeheuer
strenge bestrafen, von dem er sich so befreit hatte, und erinnerte
sich in der Folge noch oft, daß die Kenntnis irgend eines Gewerbes
selbst einem Könige nützlich sein kann, und daß niemand vor
Unfällen des Schicksals geborgen ist.«

		Diese Geschichte ergötzte den Sultan sehr, und er bezeigte
Scheherasaden das Vergnügen, welches ihre Erzählung ihm gewährt
hatte; und weil der Tag sich noch nicht zeigte, so begann sie
folgendermaßen die Geschichte der zehn Wesire:

		 

	
		
		Geschichte der zehn Wesire.

		»Herr, einer der alten Könige von Seïstan beherrschte vormals
ein mächtiges Reich, welches zahlreiche Heere verteidigten.
Asad-bacht, so hieß dieser Herrscher, hatte die [bookmark: page173] Besorgung seiner
Reichsgeschäfte unter zehn Wesire verteilt, von welchen sich vor
allen der tapfere Sipehsalar auszeichnete, dessen Heldenmut so
berühmt war, daß man allgemein sagte: »Beim Blinken seines Säbels
verbirgt sich der erschrockene Mond in den Wolken.«

		Dieser Minister hatte eine Tochter, deren Schönheit den Glanz
der Rose überstrahlte; holdselig wie das Gestirn der Nächte, wenn
es aus dem Schoße der Wolken hervorbricht, herrlich wie die Sonne,
wenn sie die Welt erleuchtet, war sie der einzige Gegenstand der
zärtlichen Sorgfalt ihres Vaters, der nicht einen Augenblick ohne
sie leben konnte.

		Indessen nötigten die Pflichten seines Amtes den Sipehsalar,
sich auf einige Zeit von seiner geliebten Tochter zu entfernen, um
die Provinzen des Reichs zu bereisen, die Klagen der Unterdrückten
anzuhören und die Ungerechtigkeiten der Statthalter abzustellen.
Weil seine Abwesenheit sich in die Länge zog, so schickte er einen
seiner Leute, der sein ganzes Vertrauen besaß, mit dem Befehle ab,
ihm seine Tochter zu holen.

		Der Abgesandte säumte nicht; er begab sich zu der Tochter des
Wesirs und teilte ihr die Sehnsucht ihres Vaters und den von ihm
erhaltenen Befehl mit. Das junge Fräulein ließ sogleich eine
reichgeschmückte Sänfte in den Stand setzen mit den zur Reise
nötigen Pferden und einem Gefolge von Sklaven und machte sich auf
den Weg.

		Der Zug war schon in Bewegung, als Asad-bacht, der von der Jagd
zurückkam, ihn erblickte. Die prächtige Sänfte mit dem zahlreichen
Gefolge zog ihn an, er ritt näher und fragte, wer hier mit solchem
Aufwande reiste. Man antwortete ihm, es wäre die Tochter des Wesirs
Sipehsalar, welche sich zu ihrem Vater begäbe.

		Auf diese Nachricht näherte sich Asad-bacht der Sänfte. Sogleich
warfen alle Reiter und Sklaven sich mit dem Gesichte zur Erde, um
dem Könige ihre Ehrfurcht zu bezeigen. [bookmark: page174] Dieser Fürst befahl ihnen,
ihren Herrn von ihm zu grüßen, und war im Begriffe, wieder
wegzureiten, als das junge Fräulein aus Neugierde, den zu sehen,
der ihre Fahrt so aufgehalten hatte, einen Zipfel des Vorhangs
aufhob und einen Blick auf Asad-bacht warf.

		Dieser, von der hinreißenden Schönheit der Tochter seines Wesirs
geblendet, ward auf der Stelle sterblich verliebt in sie.
»Sklaven,« sprach er zu ihren Begleitern, »führet sogleich diese
Sänfte nach der Stadt zurück, und einer von euch eile alsbald hin
zum Sipehsalar, ihm zu melden, daß seine Tochter meine Gemahlin
werden soll.«

		»Herr,« antwortete einer der Sklaven, indem er sich zur Erde
niederwarf, »möge Gott die kostbaren Tage Euer Majestät verlängern!
Ihr seid der Beherrscher der Welt, der größte König des Zeitalters,
und jedermann muß sich beeilen, Euren geheiligten Befehlen zu
gehorchen. Aber erlaubt uns, Euch vorzustellen: wie groß auch die
Freude sei, mit welcher Euer Wesir durch die Nachricht von der
Ehre, deren Ihr ihn würdigt, überschüttet werden soll, wäre es doch
wohl schicklich, unsere Gebieterin zu ihrem Vater reisen zu lassen,
damit alles unsern Satzungen und Gebräuchen gemäß zugehe und
Sipehsalar seine Tochter in einem der königlichen Majestät würdigen
Aufzuge feierlich in Euren Palast sende.«

		Der König, ohne auf diese Vorstellungen zu achten, wiederholte
seinen Befehl, die Sänfte umkehren zu lassen.

		»Herr,« fuhr der Sklave fort, »wir beschwören Euch darum,
bedenket den Nachteil, welchen dieser ungewöhnliche Schritt für die
Ehre unserer Gebieterin haben kann: ihre Feinde werden diese
Gelegenheit benutzen, um auf ihre Rechnung alle erdenkliche
Verleumdungen zu verbreiten.«

		»Du bist sehr vermessen, Sklave,« erwiderte Asad-bacht gereizt,
»daß du es wagest, deinem Könige Lehren zu geben; und deine
Verwegenheit würde dir das Leben [bookmark: page175] kosten, wenn ich nicht deine
liebenswürdige Gebieterin zu beleidigen fürchtete.«

		Er sprach's, und zugleich ergriff er selber die Zügel der
Roßbahre und ließ den Zug umkehren, der im Palast in dem Augenblick
ankam, als die scheidende Sonne die Welt dem Schatten der Nacht
überließ.

		 

		Vierhundertundvierzigste Nacht.

		Am folgenden Morgen ließ der König alle Kadis. Scheichs und die
vornehmsten der Stadt versammeln; er trug ihnen sein Verlangen vor,
die Tochter seines Wesirs zu heiraten; und als die Versammlung sich
beeiferte, seinen Entschluß zu billigen, so gab er sogleich Befehl,
die Hochzeit zu feiern, welche noch denselben Tag statthatte.

		Alsbald wurde eine Schar von Schreibern beauftragt, den
verschiedenen Provinzen des Königsreichs durch Briefe diese
wichtige Neuigkeit kundzutun. Man sorgte dafür, daß dem Wesir durch
ein besonderes Schreiben dieses Ereignis mitgeteilt wurde.

		Sipehsalar geriet in großen Zorn, als er den Brief des Königs
las, in welchem dieser ihm den ganzen Vorgang meldete; und
ungeachtet der feierlichen Anstalten, womit Asad-bacht seine
Vermählung so sorgfältig umgeben hatte, fühlte der Wesir jedoch die
Beleidigung sehr tief, welche ihm der König angetan, umsomehr, als
seine innige Zärtlichkeit für seine Tochter ihm eine von nun an
unerläßliche Trennung von derselben höchst schmerzlich machte. Aber
er hielt es für ratsam, den tiefen Verdruß, der ihn verzehrte, in
seinem Herzen zu verbergen, und antwortete dem König in den
untertänigsten und hingebendsten Ausdrücken.

		»Herr,« schrieb er, »ein unerwartetes Glück hat mich mit Freuden
überschüttet: ich kann nicht begreifen, wodurch [bookmark: page176] ich die
ausgezeichnete Gunst verdient habe, mit welcher Euer Majestät mich
zu beehren würdigt; und ich muß mein Gestirn preisen, daß ein so
hoher Fürst geruhet hat, einen Blick auf seinen Sklaven zu werfen.
Nein, Herr, ich habe keine Ausdrücke, die stark genug sind, um Euch
meine ganze Dankbarkeit und die Ungeduld zu schildern, mit welcher
ich den glücklichen Augenblick erwarte, wo es mir vergönnt sein
wird, zu kommen und den köstlichen Staub von den Füßen Euer
Majestät zu küssen.«

		Nachdem er diesen Brief abgeschickt hatte, heuchelte der schlaue
Wesir öffentlich eine große Freude und feierte durch allerlei Feste
ein Ereignis, über welches er so entzückt schien. Drei Monate
vergingen so; aber diese Freudenbezeigungen verhinderten den Wesir
nicht, an den Grenzen des Königreichs, wo er sich damals befand,
eine weitgreifende Verschwörung anzuspinnen und überall das
Mißvergnügen gegen die Regierung des Königs aufzuregen.

		Als er nun den Erfolg seiner Maßregeln hinlänglich gesichert
glaubte, versammelte er die vornehmsten Befehlshaber seines Heeres
und sprach folgendermaßen zu ihnen:

		»Die Wichtigkeit des Geheimnisses, welches ich euch mitzuteilen
habe, wird euch, wie ich hoffe, den ganzen Umfang des Vertrauens
beweisen, welches ich auf solche Männer setze, wie ihr seid. Lange
habe ich es in meinem Busen verschlossen; aber jetzt bin ich
bereit, es euch zu enthüllen, wenn ihr mir durch einen Eid
unverbrüchliche Verschwiegenheit gelobet.«

		Auf diese Aufforderung beeiferten sich alle, durch tausend
Beteurungen ihrer Treue und Ergebenheit zu antworten.

		»Ihr kennet,« fuhr Sipehsalar fort, »meine Mühe und Arbeit,
meine Wachen und Anstrengungen, um das Reich von Seïstan auf die
Stufe des Glanzes und der Wohlfahrt zu erheben, deren es sich
gegenwärtig erfreut; ihr kennet [bookmark: page177] den glücklichen Einfluß der weisen
Ratschläge, welche ich dem Könige gegeben habe: und nun? Dieser
undankbare Fürst hat meine Dienste durch den grausamsten Schlag
bezahlt, der mich treffen konnte; er hat sich nicht gescheut, ein
ganz edles Geschlecht zu entehren, ja seine Krone selber zu
beflecken, indem er eine wehrlose Jungfrau mitten auf der
Heerstraße hat entführen lassen.«

		Bei diesen Worten trocknete der Greis seine Tränen des Unwillens
ab, welche über sein Gesicht herabliefen. Alle Gegenwärtigen
bezeigten ihm große Teilnahme an seiner Betrübnis und Beleidigung
und schworen, sie zu rächen.

		Nun verteilte Sipehsalar alle reichen Schätze des Heeres unter
ihnen, versammelte hieraus zahlreiche Truppen und erklärte dem
Könige von Seïstan den Krieg, indem er sich einiger Provinzen des
Reichs bemächtigte und die Hauptstadt berannte.

		Als Asad-bacht die Empörung seines Ministers vernahm, empfand er
einen tiefen Schmerz und begab sich zu der Königin, welche ihn
zärtlich liebte. »Es geschieht Euretwegen,« sprach er zu ihr,
»meine vielgeliebte, daß Euer Vater sich gegen seinen König empört:
ich komme, bei Euch Rat und Trost zu suchen; denn wir befinden uns
in einer Nacht, deren Morgenrot ich noch nicht absehen kann, weil
dieser Krieg uns keine Hoffnung zum Frieden läßt.«

		»Ich sehe keinen andern Ausweg,« antwortete die Königin, »als zu
einem unserer benachbarten und verbündeten Fürsten zu fliehen;
dieser wird uns Truppen leihen, mit welchen es uns leicht sein
wird, Euer Königreich wiederzuerobern.«

		»Euer Rat ist verständig,« erwiderte Asad-bacht; »der König von
Kerman ist der mächtigste und großmütigste meiner Verbündeten, und
er wird mir eine Zuflucht, Truppen und Geld nicht versagen; laßt
uns dorthin reisen.«

		In dem Palaste befand sich eine heimliche Türe, welche durch
einen langen unterirdischen Gang bis in die Wüste [bookmark: page178] führte. Der König
ließ sogleich zwei Pferde satteln, waffnete sich und nahm aus
seinem Schatze die köstlichsten Juwelen, mit welchen er seinen
Gürtel schmückte. Hierauf stieg er mit der Königin zu Pferde,
entfloh durch den verborgenen Gang und nahm die Richtung gegen
Kerman.

		Unterwegs unterhielten sie sich über das Leid, Macht und
Reichtümer zu verlassen, über das Schwanken des Schicksals und über
die Notwendigkeit des Mutes und der Entsagung. Diese beiden
Tugenden wurden ihnen bald noch nötiger.

		Nach Verlauf von drei Tagen spürte die Königin, welche schwanger
war, die Kindeswehen. Sie befanden sich damals mitten in einer
Wüste am Ufer eines Teiches; die Königin wollte ihren brennenden
Durst löschen, aber das Wasser schmeckte so bitter, daß es
unmöglich war, davon zu trinken. Alles umher bot einen dürren und
wilden Anblick. In dieser furchtbaren Lage bemächtigte sich die
Verzweiflung ihrer Seele: ihre Schmerzen, die Furcht vor den
Feinden, der schreckliche Anblick der Wüste, alles bestürmte auf
einmal die unglückliche Fürstin, und ihr Gemahl teilte ihre
Qualen.

		»Eilet,« sprach sie zu ihm, »fliehet weit von mir, verlasset
eine Frau, die Euch nicht mehr folgen kann, suchet eine Zuflucht
vor Euern Feinden und Wasser, um Euren Durst zu stillen. Wenn Ihr
noch zögert, so werden die Empörer Euch erreichen; die Flucht
allein kann Euch ihrer Wut entziehen. Sie werden zum Schlachtopfer
ihrer Rache nur eine Unglückliche finden, deren Leben nicht den
Verlust eines Haares von Euer Majestät aufwiegt. Fliehet, mein
Fürst, fliehet nach Kerman und laßt mich hier ein jammervolles
Leben endigen.

		»O meine Vielgeliebte!« antwortete Asad-bacht, »was mutet Ihr
mir an, und was sind meine Reichtümer, mein Königreich, mein Leben
gegen Euch, die mir teurer ist als ich selbst?«

		[bookmark: page179]
Während dieses edelmütigen Wettstreites verdoppelten sich die
Schmerzen der Königin, und sie gebar einen Sohn von
unvergleichlicher Schönheit; die Mutter nahm ihn auf ihren Schoß
und säugte ihn.

		»Wehe!« sagte trostlos Asad-bacht, »vergeblich ist Eure Liebe zu
diesem Kinde, weil wir es unmöglich auf unserer Flucht mitnehmen
können; wir müssen es am Ufer dieses Teiches zurücklassen und es
dem Erbarmen des Ewigen empfehlen: Gott wird nicht zulassen, daß es
umkomme.«

		Mit diesen Worten wickelte er den Neugebornen in ein mit Gold
und Seide gesticktes Gewand, band um seinen Arm ein Armband von
zehn großen Perlen, und mit einem vom Schmerze gebrochenen Herzen
ließ er ihn am Ufer des Teiches liegen und setzte mit der Königin
den Weg nach Kerman fort.

		Als der König dieses Landes ihren Eintritt in seine Staaten
vernahm, beeilte er sich, ihnen eine große Anzahl Sklaven
entgegenzuschicken. Bei ihrer Ankunft gab er ihnen alle möglichen
Beweise der Hochachtung und nahm sie mit der herzlichsten
Gastfreundschaft auf. Gleich am ersten Tage war bei Hofe ein
prächtiges Gastmahl.

		Der König von Kerman begnügte sich noch nicht mit diesen
Auszeichnungen, er wollte auch, daß der König von Seïstan durch
seinen eigenen Sohn und zwei Hofbeamte zur Ehre seines Reiches
bedient würde.

		Aber mitten unter diesen Festen, bei Sang und Klang, blieben die
Augen des unglücklichen Königs Asad-bacht und seiner Gattin mit
Tränen erfüllt. Der König von Kerman wünschte die Ursache seiner
Betrübnis zu wissen und bemühte sich, ihn auf alle Weise zu
trösten.

		»Verbannet Euer Mißvergnügen,« sprach er zu ihm. »mit Gottes
Hilfe, hoffe ich, werden wir für Euer Unglück noch ein Mittel
finden: morgen wollen wir uns damit beschäftigen, was zur
Herstellung desselben zu tun ist. Unterdessen nehmet diese Schale
und leeret sie aus!«
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»Ach!« erwiderte Asad-bacht, »wie kann ich in meiner
bejammernswürdigen Lage mich noch erfreuen?« Und hieraus erzählte
er dem Könige von Kerman alle Umstände seiner Flucht.

		Lebhaft davon gerührt, gab dieser Fürst auf der Stelle den
Befehl, schleunigst alle Truppen seines Reiches zusammenzuziehen;
und durch alle Arten von Ergötzlichkeiten bestrebte er sich den
übrigen Teil des Tages, seinen Gästen ihren Kummer aus dem Herzen
zu verbannen.

		Am folgenden Tage schon setzte sich das kermanische Heer in
Bewegung und rückte gegen die Hauptstadt von Seïstan vor.

		Bei der Annäherung desselben nahm der angemaßte Herrscher mit
allen seinen Anhängern die Flucht; Asad-bacht zog wieder in seine
Hauptstadt ein und ergriff ohne Widerstand die Zügel der Regierung;
jedermann beeiferte sich, dem König über seine glückliche Rückkunft
und den Erfolg der Waffen seines Verbündeten Glück zu wünschen.
Asad-bacht fuhr fort, seine Staaten mit Gerechtigkeit und Milde zu
regieren. Er ließ das kermanische Heer, mit Belohnungen überhäuft,
heimziehen und dem Könige dieses Landes ein prächtiges Geschenk
überreichen zur Anerkennung des wichtigen Dienstes, welchen
derselbe ihm geleistet hatte.

		Der König und die Königin genossen in Frieden des Glückes,
wieder auf ihren Thron gelangt zu sein; aber die Erinnerung an das
Kind, welches sie mitten in der Wüste verlassen hatten, trübte ihre
Glückseligkeit. Vergeblich ließen sie die genauesten
Nachforschungen anstellen, sie konnten durchaus keine Kunde über
das Schicksal dieses Kindes erlangen. Sie fürchteten nun, daß es
von einem wilden Tiere zerrissen worden; aber ihre Vermutung war
unrichtig, wie wir sogleich sehen werden.

		Wenige Augenblicke nach der Fortsetzung ihrer Flucht gen Kerman
kam eine Räuberbande, welche in der Wüste, [bookmark: page181] wo der König und die
Königin anhalten mußten, die Karawanen zu plündern pflegte, an
diesen Teich sich zu lagern, und fanden den kleinen Prinzen.

		Der Räuberhauptmann, der unerschrockene Farek-Serwar, war beim
Anblicke dieses Kindes entzückt von seiner Schönheit, und die
reichen Kleidungsstücke, die es bedeckten, ließen ihn nicht
zweifeln, daß es der Sohn eines Königs oder irgend eines vornehmen
Mannes wäre. Dieser Räuberhauptmann war ohne Kinder und beschloß,
dieses, welches der Zufall ihm darbot, an Kindes Statt anzunehmen.
Er gab ihm den Namen Chodadad, nahm ihn mit sich und ließ ihn durch
eine Amme säugen. Als der junge Prinz älter und lehrfähig ward,
ließ er ihm eine treffliche Erziehung geben und übte ihn besonders
auch in der Reitkunst. Chodadad benutzte so eifrig den dargebotenen
Unterricht, daß er im Alter von fünfzehn Jahren schon imstande war,
ganz allein es mit fünfhundert Feinden aufzunehmen.

		Farek-Serwar war mit seinem Pflegesohn so zufrieden, daß er sich
keinen Augenblick von ihm trennen konnte, sondern ihn überall
mitnahm, wohin sein Handwerk ihn zu reiten zwang. Eines Tages
jedoch, als der Räuberhauptmann ihn zu einer Unternehmung gegen
eine Karawane mit sich führen wollte, bat der Jüngling, dem dieses
Handwerk sehr mißfiel, um die Erlaubnis, von diesem Jammer entfernt
zu bleiben, weil er das Wehklagen und Weinen der Reisenden, die so
unmenschlich beraubt wurden, nicht kaltblütig anhören konnte.
Farek-Serwar willigte ein, daß er nicht am Angriff teilnehmen
sollte, forderte jedoch, daß er wenigstens Zuschauer des Kampfes
wäre.

		Nun geschah es aber, daß die angegriffene Karawane den Räubern
weit überlegen war; die Reisenden wehrten sich tapfer. Im
Kampfgewühle empfing Farek-Serwar eine Wunde und war schon nahe
daran, gefangen zu werden, als Chodadad sich mitten unter die
Streitenden warf [bookmark: page182] und mehrere Feinde zu Tode schlug; aber
das Schicksal spottete seines Mutes: er stürzte vom Pferde, wurde
von den Kaufleuten gefangen, mit Ketten belastet und wenige Zeit
darauf als Straßenräuber zum Gerichte vor den König Asad-bacht
geführt.

		Das väterliche Herz des Königs regte sich bei dem Anblick des
unbekannten Jünglings, und er konnte sich nicht erwehren, einige
Tränen zu vergießen. »Ach!« sprach er bei sich selber, »wenn mein
Kind, welches ich in der Wüste verließ, noch lebte, so würde es das
Alter dieses Jünglings haben.« Und seine Blicke wurden
unwillkürlich immer wieder auf den jungen Angeklagten
hingezogen.

		»Mein Kind,« sprach er, »wie hast du mit einer so lieblichen
Bildung dich dem ehrlosen Gewerbe, welches du treibst, hingeben und
so den göttlichen und menschlichen Gesetzen trotzen können? Wie
heißest du?«

		»Chodadad,« antwortete der junge Prinz; hierauf blickte er gen
Himmel und rief Gott zum Zeugen an, daß er niemals an den
Räubereien teilgenommen, deren er beschuldigt wurde.

		»Wenn das wahr ist,« sagte Asad-bacht, »so sollst du nicht nur
dein Leben behalten, sondern ich will dich auch in meinem Palast in
Dienst nehmen.«

		Chodadad verneigte sich bei diesen Worten und küßte
stillschweigend den Boden, um dem Könige seine innige Dankbarkeit
zu bezeigen.

		Der König ließ ihn auf der Stelle mit einem prächtigen Chilat
bekleiden, befahl, sein Haupt mit einem schönen Turban zu bedecken,
und sprach zu ihm: »Ich nenne dich Bacht-jar und übertrage dir die
Besorgung meines Marstalls.«

		Asad-bacht ließ die übrigen Räuber los unter dem eidlichen
versprechen, ihr ehrloses Handwerk aufzugeben.

		Bacht-jar erwarb sich von Tage zu Tage immer mehr die Gunst des
Königs; mit ausgezeichneter Sorgfalt [bookmark: page183] verwaltete er die ihm übertragene
Aufsicht des Marstalls; der König bemerkte seine Tätigkeit und
Geschicklichkeit und ernannte ihn bald zu seinem Schatzmeister. Mit
einem Worte, der neue Hofmann wurde der vertrauteste Günstling
Asad-bachts, der nichts mehr tat, ohne ihn zu befragen, und bei
aller Gelegenheit seinen Rat befolgte.

		Dieser ausgezeichnete Vorzug verfehlte nicht, die Eifersucht der
zehn Wesire zu erregen, welche miteinander eins wurden, jede
Gelegenheit zu ergreifen, um ihn zu stürzen und irgend eine List zu
ersinnen, um ihm das Vertrauen seines Königs zu entziehen.

		Nun geschah es eines Tages, daß Bacht-jar, der etwas mehr als
gewöhnlich getrunken hatte, in der Schatzkammer einschlief und den
ganzen Tag über liegen blieb. Gegen Abend verschlossen die Türhüter
sorgfältig alle Eingänge; und Bacht-jar, noch halb trunken,
taumelte, als er die Türen verschlossen fand, nach den Zimmern des
Harems hin; hier erblickte er Betten mit sehr reicher Bekleidung
(er war in dem Schlafzimmer des Königs), und unbekümmert ließ er
sich auf die prächtigen Kissen nieder und schlief ein.

		Als der König in sein Gemach trat, sah er einen Menschen
ausgestreckt im Schlafe liegen und erkannte Bacht-jar.

		»Elender!« schrie er ihn mit schrecklicher Stimme auf, »was
machst du hier an diesem Orte?«

		Bacht-jar, der den Ruf vernahm, wollte sich entfernen, aber er
sank sogleich wieder zurück.

		Asad-bacht rief nun mit lauter Stimme einige Sklaven herbei,
denen er befahl, sich seines jungen Günstlings zu bemächtigen, und
begab sich schleunigst zu der Königin, um sie zu fragen, wie doch
ein Fremder bis in die inneren Gemächer gedrungen wäre; er fügte
hinzu, daß solches unmöglich ohne ihr Mitwissen hätte geschehen
können. Die Königin beteuerte auf diese beleidigende Äußerung, daß
[bookmark: page184] sie
ganz unschuldig an dem Vorgange wäre, und bat zugleich den König,
sie die ganze Nacht bewachen zu lassen, um während derselben
Erkundigungen einzuziehen und die wirklich Schuldigen zu entdecken.
Der König befolgte diesen Rat und verschob die Verurteilung
Bacht-jars bis auf morgen; aber während der ganzen Nacht sann er
auf ein Mittel, die Wahrheit zu entdecken und seinem Volke ein so
widriges Begegnis mitzuteilen.

		Sobald der Tag anbrach, bestieg Asad-bacht seinen Thron und ließ
seine zehn Wesire kommen. Der erste dieser Minister nahm sich die
Freiheit, den König, der vor Zorn nicht sprechen konnte, zu fragen,
ob Seine Majestät über die Vorgänge der verwichenen Nacht einige
Aufklärung erhalten hätte.

		Der Haß, welchen dieser Minister schon seit langer Zeit gegen
Bacht-jar nährte, fand gegenwärtig die erwünschte Gelegenheit, sich
zu befriedigen, und voller Hoffnung, die Verurteilung dieses
unglücklichen Jünglings zu bewirken, sprach er folgendermaßen:

		»Herr, Eure Wesire haben nicht gewagt, Eurem königlichen Willen
zu widersprechen, als Ihr einen Menschen, der eines Straßenräubers
Sohn ist, in Eure Dienste nahmet; aber gegenwärtig, da die ganze
Verderbtheit dieses Menschen enthüllt ist, wird es uns erlaubt
sein, Euer Majestät bemerklich zu machen, daß ein solcher Mensch,
nachdem er ein so ehrloses Handwerk getrieben hat, nicht
schicklicherweise in ein königliches Schloß konnte aufgenommen
werden. Herr, es gilt hier Eure Ehre und Eure Sicherheit, und es
ist notwendig, durch das Beispiel einer strengen Bestrafung von
ähnlichen Freveltaten abzuschrecken.«

		Der König befahl, ihm den Bacht-jar vorzuführen. »Undankbarer
Jüngling,« sprach er zu ihm, »vergeblich also habe ich nach
Verzeihung deiner Verbrechen dich mit fast ebenso hohen Ehren
umgeben, als mir zukommen, und [bookmark: page185] durch die nichtswürdigste
Treulosigkeit belohnst du so viel Güte! Du hast dich nicht
gescheut, in das Innere meines Harems zu dringen und dir die Stelle
deines Herrn anzumaßen.«

		Diese Vorwürfe brachten Bacht-jar zu Tränen; er antwortete
seufzend, er wüßte nicht, wie es zugegangen wäre; und wenn man ihn
auch im Innern des Harems gefunden, so wäre er jedoch ohne irgend
eine sträfliche Absicht hineingekommen.

		Der Wesir erbat sich von dem Könige die Erlaubnis, hinzugehen
und die Königin über die Ereignisse der vergangenen Nacht zu
befragen, und begab sich zu ihr nach dem Harem.

		»Herrin,« sprach er zu ihr, »Eurer Ehre nachteilige Gerüchte
laufen schon überall um; man wagt zu behaupten, Ihr habt
verbrecherische Verbindungen mit einem Räubersohn unterhalten.« Als
hierauf die Königin ihren tiefen Unwillen bezeigte und ihre
Unschuld beteuerte, fuhr der treulose Wesir fort:

		»Es gibt nur ein Mittel, die Wut des durch diesen Vorfall tief
gekränkten Königs zu beschwichtigen, nämlich, den Bacht-jar
anzuklagen. Befolget die Weisung eines Mannes, der Euch retten
will, und scheuet Euch nicht, Eurem erhabenen Gemahls zu gestehen,
daß dieser junge Mensch sich erfrecht habe, eine törichte und
verbrecherische Leidenschaft für Euch zu nähren, und daß er
ungeachtet aller Wohltaten, womit er täglich überhäuft worden, sich
so weit vergessen, Euch sträfliche Anträge zu machen. Ihr müßt
sogar sagen, daß er Euch mit Gewalt gedroht habe, wenn Ihr Euch
seinem Willen widersetztet, und daß er Euch seinen Anschlag
mitgeteilt, den König zu ermorden und sich des Thrones zu
bemächtigen. Das ist, glaubet mir, das einzige Mittel,
Aschad-bachts Vertrauen wieder zu gewinnen und ihn zu beruhigen.
Folget meinem Rate und fürchtet nichts, ich stehe Euch für den
Erfolg.«
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Königin war sehr erstaunt über diese unwürdigen Zumutungen des
Wesirs. »Nein,« erwiderte sie, »niemals will ich mitschuldig an der
ungerechten Verurteilung eines unschuldigen Menschen sein, und Gott
wird Euch dafür strafen, daß Ihr Euch erfrecht habt, mir ein
solches Verbrechen anzumuten.«

		»Bacht-jars Blut,« versetzte der Wesir, »ist nicht unschuldig;
da dieser Mensch Straßenräuber gewesen ist, so hat er die
Todesstrafe verdient, und alle Eure Bedenklichkeiten sind ohne
Grund; übrigens nehme ich es auf mich, vor Gott am jüngsten Gericht
Euer Betragen in dieser Sache zu verantworten. Welches Mitleid
verdient ein Mensch, der sich nicht scheute, selber erbarmungslos
Menschenblut zu vergießen, zumal wenn es das einzige Mittel ist,
welches sich darbietet, um das Leben und die Ehre Euer Majestät zu
retten?«

		Die Königin ließ sich durch diese Vorstellungen des Wesirs
überreden und willigte ein, seiner Anleitung zu folgen; und
triumphierend über den Erfolg einer so boshaften Anzettelung gegen
seinen Feind begab sich dieser Minister wieder zu dem Könige.

		Asad-bacht erkundigte sich hastig nach dem Erfolge seiner
Unternehmung.

		»Nun, Wesir,« fragte er ihn, »was hat die Königin dir
gesagt?«

		»Herr,« antwortete der treulose Höfling, »ich kann Euer Majestät
nicht wiedersagen, was ich vernommen habe: Ihr werdet es aus dem
eigenen Munde derjenigen erfahren, welche zu befragen ich
beauftragt war.«

		Sogleich begab sich der König in sein Wohnzimmer und ließ die
Königin kommen, welche ihm dasselbe wiederholte, was der Wesir ihr
eingegeben hatte. Asad-bacht, von ihrer Aufrichtigkeit überzeugt,
machte ihr keine Vorwürfe und maß sich allein die Schuld bei, weil
er in seinen Palast den Sohn eines Straßenräubers aufgenommen,
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strafbare Absichten nun enthüllt wären. Er befahl, dem Bacht-jar
Ketten an die Füße zu legen und ihn in ein Loch zu sperren, mit dem
festen Vorsatze, am folgenden Morgen in seiner Bestrafung ein
warnendes Beispiel aufzustellen.

		Während nun der unglückliche Bacht-jar, dem nur noch die
Hoffnung auf die göttliche Hilfe blieb, in der Tiefe eines dunklen
Gefängnisses seufzte und betete, gingen seine boshaften Feinde
heim, um sich über das Mittel zu beraten, ihn desto sicherer zu
verderben.

		 

		Vierhundertundeinundvierzigste Nacht.

		Am folgenden Tage trat der zweite Wesir vor den König, und
nachdem er ihm die gebräuchliche Ehrerbietung bezeigt hatte, sprach
er:

		»Herr, möge die Regierung Euer Majestät ebenso lang als
glücklich sein! Möge die königliche Binde des ganzen Erdkreises
Eure erhabene Stirn umkränzen! Mögen die Sorgen von Eurem Palaste
fern bleiben und die Welt des Friedens und der Ruhe genießen, Eure
Feinde dagegen zuschanden werden! Aber, Herr, alle diese Wünsche
können nicht in Erfüllung gehen, bevor Euer Majestät nicht die
beklagenswerte Angelegenheit in Betreff des Bacht-jar beendigt hat;
ich fürchte sogar, daß die Kunde davon, wenn sie zu den
benachbarten Königen gelangt, Euren Hof in übeln Ruf bringen
werde.«

		Asad-bacht befahl nun, den Schuldigen und den Scharfrichter
kommen zu lassen. Als beide vor ihm standen, sprach er: »Jüngling,
ich habe befohlen, daß die Wurzel deines Lebens aus dem Boden
meiner Staaten gerissen werde, um durch deine Bestrafung diejenigen
abzuschrecken, die etwa noch versucht wären, deinem Beispiele zu
folgen.«

		»Herr,« antwortete Bacht-jar, »möge der Himmel die [bookmark: page188] glückseligen
Tage Euer Majestät verlängern und Eure Herrschaft mit Ruhm krönen!
Das ist mein letzter Wunsch vor dem Tode. Jedoch sei es mir noch
vergönnt, meine Unschuld zu beteuern. Nein, ich bin nicht schuldig:
ich schwöre es bei Gott! Aber, ach! wozu helfen mir diese Reden!
Unaufhörlich den Schlägen des Schicksals bloßgestellt und von
meinem Unstern verfolgt, geht es mir wie jenem Kaufmanns, der
alles, was er unternahm, mißlingen sah, weil das Glück ihn
verlassen hatte.«

		»Was für Abenteuer hatte dieser Kaufmann?« fragte der König
hierauf; »sie sind mir unbekannt, und ich will sie wissen.«

		Dieser Befehl erfüllte den jungen Angeklagten mit Freuden, und
nachdem er dem Könige seine Glückwünsche und Danksagungen dafür
dargebracht hatte, begann er mit folgenden Worten:

		 

	
		
		Geschichte des vom Glücke verlassenen Kaufmanns.

		»Herr, es lebte einst zu Balsora ein Kaufmann von unermeßlichem
Vermögen. Aber es stand dort oben geschrieben, daß er von dem
Glanze der Reichtümer in die tiefe Dunkelheit des Unglücks
hinabsinken sollte: in kurzer Zeit verschwand all sein Eigentum,
und alles, was er unternahm, hatte einen unglücklichen Ausgang.

		In dem einen Jahre war das Getreide mißraten und stieg sehr hoch
im Preise: der Kaufmann bildete sich ein, daß die folgende Ernte
noch schlechter sein würde, und verwandte alle seine übrigen Gelder
dazu, Getreide in Säcken aufzukaufen und es in einem großen
Speicher niederzulegen, um es für das nächste Jahr aufzubewahren.
Er erwartete jeden Tag, daß der Preis des [bookmark: page189] Getreides steigen sollte:
aber, leider!, die Ernte fiel reichlich aus, und das Getreide wurde
zum Spottpreise verkauft.

		Bei diesem großen Überflusse beschloß der Kaufmann, sein
Getreide noch bis zum folgenden Jahre zu bewahren: da fiel ein so
ungeheurer Regen, daß er die Häuser wegschwemmte und bis in die
Kornböden des Kaufmanns eindrang.

		Das feuchte Getreide dampfte bald einen so unerträglichen
Gestank aus, daß die Nachbarn bei der Stadtbehörde klagbar wurden
und er gezwungen war, seine Speicher zu leeren und seine Ware
wegzuschütten.

		Voll Verzweiflung über den unglücklichen Erfolg dieser
Unternehmung bedachte der arme Kaufmann, daß ihm noch eine
Hilfsquelle übrig bliebe, welche er benutzen und ungesäumt die Zeit
wahrnehmen müßte: er verkaufte sein Haus, das er noch hatte, und
schiffte sich samt einigen andern Gefährten ein mit dem
Entschlusse, sein Glück auf dem Meere zu versuchen.

		Er segelte also mit einem Schiffe ab: am dritten Tage der Fahrt
ward der Wind widrig, der Himmel verdunkelte sich plötzlich, die
Wogen schwollen ungeheuer an, und das Schiff litt Schiffbruch. Die
meisten Leute darauf ertranken. Der Kaufmann indessen und einige
seiner Reisegefährten retteten sich auf einem Brette und erreichten
das feste Land. Nackt und schier verschmachtend irrte er in einer
Wüste umher; und schon war er mehrere Meilen gegangen, als er in
einiger Entfernung einen Menschen erblickte. Erfreut zu sehen, daß
das Land bewohnt war und er Mittel finden würde, seinen quälenden
Hunger und Durst zu stillen, ging er auf ihn zu und entdeckte bald
darauf ein wohlbevölkertes Dorf, von Bäumen umgeben und von
lieblichen Bächen bewässert.

		Das Oberhaupt dieses Dorfes, welches er zuerst erblickt hatte,
war ein gar großmütiger und reicher Mann, der in der Gegend ein
sehr angenehmes Landhaus hatte bauen [bookmark: page190] lassen, wo er damals wohnte. Dieser
Mann trug dem armen Schiffbrüchigen an, bei ihm in Dienst zu
treten, und bot ihm täglich sechs Drachmen für die Aufsicht bei den
Arbeiten, welche er auf seinem Landgute vornehmen ließ. Der
Kaufmann nahm mit Freuden ein so edelmütiges Erbieten an; er
wünschte alle Segnungen des Himmels aus das Haupt seines Wohltäters
hernieder und trat aus der Stelle in Dienst; er übernahm die
mannigfaltige Besorgung der Landwirtschaft und vertrat bald seinen
Herrn in allen Geschäften des Hauses.

		Alles ging ein Jahr lang gut; aber als die Zeit der Ernte kam
und sie dem Eigentümer sollte überliefert werden, befürchtete der
Kaufmann, daß ihm sein Gehalt nicht bezahlt würde, und kam auf den
Gedanken, einen Teil des eingeernteten Getreides beiseite zu tun,
um sich die Entschädigung für seine Arbeit zu sichern. Er sonderte
also eine gewisse Anzahl Getreidesäcke ab, verbarg sie sorgfältig
und überlieferte das übrige seinem Herrn. Dieser säumte nicht, ihm
einen seinen Diensten angemessenen Teil davon darzubieten, und
versprach ihm für die Zukunft ebenso bereite Zahlung. Der Kaufmann,
welchen die gewissenhafte Handlungsweise seines Herrn, gegen den er
einen so niedrigen Verdacht gehabt hatte, mit Scham erfüllte,
lehnte das ihm Angebotene ab. Als er aber wieder nach dem Orte
ging, wo er das Getreide verborgen hatte, mußte er zu seinem großen
Herzeleide sehen, daß Räuber es gestohlen hatten. Er konnte seinen
Verdruß über diesen Verlust nicht verbergen und war genötigt, die
Ursache seiner Betrübnis seinem Herrn zu bekennen, welcher, sehr
erzürnt über dieses Betragen, ihm die lebhaftesten Vorwürfe machte
und ihn aus seinem Hause jagte.

		Der unglückliche Kaufmann von Balsora irrte abermals umher, ohne
zu wissen, was er anfangen sollte: da begegnete er Leuten, welche
auf die Perlenfischerei gingen. Als diese ihn so betrübt sahen,
erkundigten sie sich nach der [bookmark: page191] Ursache seines Kummers und waren von seiner
bejammernswürdigen Lage so gerührt, daß sie ihm die Hälfte der
ersten Ausbeute ihrer Fischerei zur Entschädigung für seine
Unglücksfälle versprachen.

		Sie tauchten hinab und waren so glücklich, zehn Muscheln
heraufzubringen, deren jede zwei dicke Perlen enthielt. Sie hielten
ihr Versprechen, gaben ihm zehn davon mit dem Rate, sie zu
verkaufen und das daraus gelöste Geld zu benutzen. Der Kaufmann war
wieder auf dem Gipfel der Freude; er nahm zwei Perlen in den Mund
und beschloß, die acht übrigen in sein Kleid zu vernähen.

		Ein Strauchdieb, der in der Gegend umherschweifte, belauerte
ihn, als er gerade mit dieser Arbeit beschäftigt war, und ging
eilig hin, seinen Gesellen diese Entdeckung mitzuteilen. Sie kamen
mit gesamter Macht, überwältigten den Wehrlosen, plünderten ihn
ohne Erbarmen aus und entflohen mit ihrem Raube.

		So unangenehm dieses Abenteuer war, doch tröstete sich der
Kaufmann noch mit den zwei Perlen, welche er sorgfältig im Munde
behalten und dadurch den Nachsuchungen der Räuber entzogen hatte.
In der ersten Stadt, welche er betrat, übergab er sie sogleich
einem Ausrufer mit dem Aufträge, sie zum höchstmöglichen Preise zu
verkaufen.

		Aber unglücklicherweise waren gerade einem der Juweliere dieser
Stadt zehn denen vom Kaufmann ausgebotenen ganz gleiche Perlen
gestohlen worden. Dieser Juwelier, welcher in denselben sein
Eigentum zu erkennen wähnte, wurde in solchem Verdachte noch mehr
durch den Anblick der elenden Kleidung bestärkt, welche den
Verkäufer bedeckte. Um seine Zweifel aufzuklären, fragte er ihn,
ohne eine Absicht dabei merken zu lassen, was aus den acht anderen
Perlen geworden wäre, der Kaufmann antwortete unbefangen, er hätte
sie in sein Kleid vernäht gehabt, aber Räuber hätten sie ihm
genommen. Bei diesen [bookmark: page192] Worten war der Juwelier überzeugt, seinen
Mann gefunden zu haben, ergriff ihn und schleppte ihn vor den
Kadi.

		»Herr,« sprach er zu dem Richter, »ich bringe Euch hier den Dieb
meiner Perlen, hier sind zwei davon, welche er dem Ausrufer zum
öffentlichen Verkaufe übergeben hat: und jetzt eben hat er mir
gestanden, daß man ihm die acht anderen geraubt hat.«

		Der Polizeirichter, welcher die Rechtschaffenheit des Juweliers
kannte, ließ dem Kaufmanne von Balsora ungeachtet aller
Beteuerungen und Erklärungen seiner Unschuld die Bastonade geben
und warf ihn ins Gefängnis, worin er ein ganzes Jahr lang
blieb.

		Eines Tages sah er in diesem so traurigen und langwierigen
Aufenthalte mehrere von den Fischern eintreten, welche ihn so
edelmütig unterstützt hatten und jetzt aus Neugier die Gefängnisse
der Stadt besuchten. Sie waren sehr erstaunt, ihn an diesem Orte
wiederzufinden. »Ei, wie!« sprachen sie zu ihm, »Euch, dessen Glück
wir in einem Augenblick gemacht hatten, Euch finden wir an diesem
Orte ebenso elend wieder, als da wir Euch zum ersten Male
sahen?«

		»Ach!« antwortete ihnen der Kaufmann, »wen das Unglück verfolgt,
der sieht stets die glücklichsten Veränderungen wieder zu seinem
Unglück ausschlagen. Ihr wolltet mein Glück machen: aber gerade ihr
seid die Ursache, daß ich jetzt hier eingekerkert bin, ohne daß
meine Magen gehört werden.« Und hieraus erzählte er ihnen alle
Umstände seines traurigen Abenteuers.

		»Tröstet Euch,« sagten zu ihm die Fischer: »sobald wir von hier
hinausgehen, werden wir für Euch auftreten und Euch Gerechtigkeit
widerfahren lassen.«

		Sie hielten Wort, und gleich aus dem Gefängnisse gingen sie zu
dem Könige, brachten vor ihm die von dem Kaufmann erlittenen
Unbilden an und erklärten ihm, wie derselbe das Opfer eines
zufälligen Zusammentreffens von [bookmark: page193] anklagenden Umständen geworden wäre.
Der König befahl sogleich, den Gefangenen in Freiheit zu setzen,
und zur Entschädigung für die Ungerechtigkeit der Menschen und die
Verfolgung des Schicksals gab er ihm ein Jahresgehalt und eine
Wohnung nahe bei seinem Palaste.

		 

		Vierhundertundzweiundvierzigste Nacht.

		Der arme Kaufmann glaubte endlich sein Glück gefunden zu haben.
Im ruhigen Genusse der Wohltaten des Königs, dessen Güte er
segnete, lebte er glücklich unter dem Schutze dieses Fürsten, als
ein neuer Unfall abermals seine Ruhe störte.

		Bei Durchsuchung des Hauses, welches man ihm zur Wohnung
angewiesen hatte, bemerkte er ein mit losen Steinen ausgesetztes
Fenster und hatte die Neugier, zu sehen, wohin es führte. Kaum
hatte er einen Teil der Steine herausgenommen, als er sah, daß die
Mauer an das Harem des Königs stieß, von Schrecken darüber
befallen, bemühte er sich, die gemachte Öffnung sorgfältig wieder
zuzumachen. Unglücklicherweise konnte er aber seine Arbeit nicht
unbemerkt vollenden: ein Verschnittener, der ihn dabei beschäftigt
sah, lief hin und benachrichtigte den König davon.

		Aus Furcht, eine neue Ungerechtigkeit gegen einen so
unglücklichen Menschen zu begehen, wollte dieser Fürst sich mit
eigenen Augen von der Anklage überzeugen und begab sich schleunigst
zur Stelle, hier konnte er sich nun selber überzeugen, daß die
Steine der Mauer, welche das Haus von seinem Palast trennte, ganz
frisch wieder eingesetzt waren.

		Außer sich vor Wut über ein so frevelhaftes Unterfangen, sprach
er zu dem Kaufmann: »Undankbarer, dadurch also belohnst du meine
Wohltaten, daß du in meinen [bookmark: page194] Harem zu dringen suchst! Eine solche
Frechheit soll nicht ungestraft bleiben, und ich will es dir fortan
unmöglich machen, Böses zu tun: die Augen sollen dir ausgestochen
werden!« Der Befehl des Königs wurde auf der Stelle erbarmungslos
vollstreckt.

		»Ach, ich Unglücklicher!« rief jetzt der Kaufmann aus; »nicht
zufrieden, mich all meiner Güter beraubt zu haben, greift nunmehr
das Mißgeschick auch meine Person selber an.«

		Dem armen des Gesichts beraubten Manne blieb nichts anderes
übrig, als sein Brot zu betteln und das Mitleid und die
Unterstützung der vorübergehenden anzuflehen, indem er stets die
Worte wiederholte:

		»Alle Arbeit ist fruchtlos, wenn das Glück sie nicht begünstigt;
und ohne die Hilfe des Himmels ist kein Gedeihen!«

		Ihr sehet, Herr,« fuhr Bacht-jar fort, »an diesem Kaufmann ein
Beispiel von der Verfolgung des Mißgeschicks. Ebenso kann ich ein
trauriges Schicksal nicht vermeiden, und alles vereinigt sich, mich
zu Boden zu drücken.«

		Diese Geschichte und die Jugend und Freimütigkeit des
Angeklagten machten auf Asad-bachts Gemüt einen starken Eindruck
und beruhigten eine Weile seinen Zorn. Er ließ also die Hinrichtung
aufschieben, jedoch mit dem festen Vorsätze, das frevelhafte
Unterfangen seines Günstlings zu bestrafen.

		Am folgenden Morgen trat der dritte Wesir, der sich mit allen
den übrigen gegen das Leben des jungen Bacht-jar verschworen hatte,
vor den König hin und sprach zu ihm: »Herr, ungern haben gestern
Eure Minister vernommen, daß Ihr noch das Leben desjenigen geschont
habt, der soeben ein Verbrechen begangen hat, dessen Schande auf
unser ganzes Land zurückfällt. Die Milde ist ohne Zweifel eine
Tugend; sie muß jedoch Grenzen haben. Der Honig ist eine köstliche
Speise; er ist aber sehr gefährlich, wenn man [bookmark: page195] zuviel davon genießt. Wir dringen
auf eine Handlung der Gerechtigkeit, welche Euer Majestät nicht
ohne Gefahr aufschieben kann.«

		Diese Vorstellung überredete den Fürsten, der auf der Stelle
befahl, den Angeklagten kommen zu lassen.

		»Ich habe beschlossen,« sprach er zu ihm, »deine Bestrafung
nicht länger aufzuschieben; das Verbrechen, dessen du dich schuldig
gemacht hast, muß durch dein Blut gesühnt werden, und deine
Bestrafung soll meinen Untertanen zum heilsamen Beispiele
dienen.«

		Ebenso ruhig als am vorigen Tage antwortete Bacht-jar
folgendermaßen: »Herr, mein Leben steht in Eurer Gewalt, und Ihr
habt darüber zu gebieten; aber bedenket Euch noch recht, bevor Ihr
meinen Tod befehlet. Zu große Ungeduld und Übereilung sind oft
gefährlich, und man bereut es manchesmal, daß man sich nicht
überwunden hat, zu warten. So verlor der Sohn des Königs von Halep,
weil er nicht auf den Rat seines Vaters hörte und einer
unverzeihlichen Ungeduld nachgab, zugleich den Thron und seine
Geliebte.«

		»Wer war dieser Prinz von Halep?« fragte Asad-bacht.

		»Ich will es Euch erzählen,« antwortete Bacht-jar und fuhr
folgendermaßen fort:

		 

	
		
		Geschichte Behesads, des Ungeduldigen.

		»Zu der Zeit, als Halep die Hauptstadt einiger Staaten umher
war, herrschte dort ein König, der durch seine Gerechtigkeit, Güte,
Leutseligkeit und Milde bei seinen Untertanen beliebt war und sich
besonders durch seine edelmütige Gastfreiheit gegen Fremde, welche
sein Reich besuchten, auszeichnete.

		Dieser König hatte einen Sohn namens Behesad, einen [bookmark: page196] Jüngling voll
guter Eigenschaften, und der mit einer sehr umfassenden Bildung
große Anmut des Betragens verband. Er hatte nur den einzigen
Fehler, alles, was er unternahm, mit der äußersten Ungeduld zu
betreiben und manchmal eine unzeitige Lebhaftigkeit zu zeigen.

		Eines Tages, als Behesad sich mit einigen Leuten vom
Handelsstande unterhielt, erzählte einer derselben ein gar
seltsames Abenteuer, das ihm begegnet war. »Es sind ungefähr zwei
Jahre,« sprach dieser, »daß ich mit einer Anzahl Kamelen reiste,
welche ich für meine Rechnung hatte beladen lassen, als in der Nähe
einer Stadt meine Karawane von einer Räuberbande völlig geplündert
wurde. Trostlos über diesen Unfall, entfloh ich tief in ein Gehölz,
um nicht selber den Räubern in die Hände zu fallen. Die Nacht brach
an, und ich sah mich genötigt, auf einen dichtbelaubten Baum in der
Nähe der Heerstraße zu steigen. Kaum befand ich mich einige
Augenblicke droben, als ich in der Ferne glänzende Lichter
erblickte, welche sich allmählich dem Orte, wo ich war, näherten.
Bald sah ich eine Menge Leute vorüberziehen, welche sich der
lärmendsten Lustigkeit überließen. Ihnen folgten Diener mit
Feuerbecken, in welchen Räucherwerk von so köstlichem Gerüche
brannte, daß der ganze Wald davon duftete. Hierauf kamen
Spielleute, welche ihren Gesang mit vielen Instrumenten
begleiteten; dann folgten Sklaven mit Fackeln in den Händen, bei
deren Schein ich in der Mitte eines glänzenden Gefolges einen
Tragsessel erblickte, und auf diesem saß die schönste Prinzessin,
welche ich jemals in meinem Leben gesehen habe: der Glanz ihres
reizenden Antlitzes überstrahlte weit den Schein der sie umgebenden
Kerzen; und ich wurde dermaßen davon geblendet, daß immerdar seit
dieser Zeit ihr Bild vor meiner Seele schwebt.«

		Diese Erzählung reizte heftig Behesads Neugierde und machte auf
diesen jungen Prinzen einen tiefen Eindruck. Der Erzähler fuhr nun
folgendermaßen fort:

		[bookmark: page197] »Am
folgenden Morgen stieg ich wieder von dem Baume, auf welchem ich
die Nacht zugebracht hatte, ging weiter und kam in eine Stadt. Ich
vernahm, daß ich in Rom, der Hauptstadt der Cäsaren, war.

		Als ich mich erkundigte, wer die reizende Erscheinung gewesen,
welche ich in der vorigen Nacht in dem benachbarten Walde gesehen
hatte, erfuhr ich, es wäre des Kaisers Tochter, die schöne
Nikarine, welche sich nach einem Landhause begeben hätte, wo sie
einen Teil des Jahres zuzubringen pflegte, um die Annehmlichkeit
der schönen Jahreszeit zu genießen und die Seufzer und Liebesklagen
der Nachtigall an die Rose zu hören.«

		Sobald der Prinz Behesad diese Erzählung gehört hatte, lief er
zu einem der Wesire seines Vaters und sagte ihm, er wäre nun schon
in dem Alter, daß man auf eine Gattin für ihn denken müßte, und daß
er sich vermählen wollte. »Prinz,« antwortete der Minister, »wenn
Ihr eine passende Wahl getroffen habt, so wird der König, Euer
Vater, gewiß nicht anstehen, Eurem Verlangen zu genügen.«

		»Nun wohl,« antwortete der Prinz, »der Gegenstand all meiner
Wünsche ist die Prinzessin Nikarine, die liebenswürdige Tochter des
Kaisers von Rom: mein Vater muß durchaus Gesandte hinschicken, um
ihre Hand zu erbitten.«

		Als der Wesir dem König von Halep die Zumutung seines Sohnes
mitgeteilt hatte, antwortete er, es wäre unmöglich, den von Behesad
geforderten Schritt zu tun. »Der Kaiser von Rom,« sprach er, »wird
nimmermehr seine Tochter der Bewerbung eines Fürsten gewähren,
dessen Staaten in Vergleich mit den seinen so klein sind, und der
überdies mit ihm nicht von derselben Religion ist.«

		Als Behesad die Antwort seines Vaters vernahm, geriet er in
Verzweiflung und erklärte ganz bestimmt, wenn sein Vater hierauf
beharrte, so würde er seinerseits auch einen Entschluß fassen und
selber hingehen, diesen Antrag zu machen. Sehr erschrocken über den
Vorsatz seines Sohnes, [bookmark: page198] bewilligte nun der König, eine Gesandtschaft
mit reichen Geschenken an den Kaiser zu schicken.

		Der Kaiser empfing die Abgesandten des Königs von Halep mit
großem Wohlwollen; aber er ward entrüstet, als er den Gegenstand
ihrer Sendung vernahm. Indessen bewilligte er seine Tochter dem
Sohne des Königs von Syrien, wenn er eine Summe von hundert Lak
Dinare in seinen Schatz zahlen könnte.

		Als die Gesandten dem Könige die Antwort des Kaisers
zurückbrachten, erklärte derselbe, daß er nimmer eine solche Summe
aufzubringen vermöchte. Jedoch, durch Behesads Bitten gerührt,
raffte er alles zusammen, was er konnte, und brachte es wirklich
bis aus dreißig Lak Dinare.

		Die Bitten des Prinzen wurden hieraus nur noch dringender, und
er bewog seinen Vater, einen großen Teil seiner Sklaven und seines
Palastgerätes zu verkaufen. Der Erlös dieses Verkaufs war zwanzig
Lak. Um endlich die von dem Kaiser geforderte Summe vollzählig zu
machen, sah der König von Halep sich gezwungen, seinen Untertanen
eine außerordentliche Steuer aufzulegen. So brachte er eine Summe
von sechzig Lak zusammen, welche sogleich durch Gesandte nach Rom
überbracht wurde.

		Der Kaiser nahm diese Summe in Empfang, behandelte die Gesandten
mit der größten Achtung und versprach ihnen, sobald die von ihm
auferlegte Bedingung erfüllt wäre, würde er auch nicht säumen, sein
Versprechen zu halten.

		Behesad wollte nun seinen Vater bewegen, den Untertanen neue
Lasten auszulegen, und besonders noch den Handelsstand und die
Landbauer mannigfaltig zu besteuern. Aber diesmal erklärte der
Sultan ganz bestimmt, daß er nie darein willigen würde, seine
Untertanen mit neuen Abgaben zu drücken, bevor sie nicht Zeit
gehabt, ihren durch seine vorige Besteurung erlittenen Verlust zu
[bookmark: page199]
ersetzen. Mißvergnügt über die Weigerung seines Vaters, drohte der
Prinz ihm abermals, für immer sein Königreich zu verlassen, wenn er
sein Verlangen nicht bewilligte.

		»Mein Sohn,« erwiderte ihm der König, »warte wenigstens nur noch
ein Jahr.« – »Nein, mein Vater, ich reise.« – »Warte wenigstens nur
noch sechs Monate.« – »Nein, nicht länger.« – »Oder doch nur drei
Monate.« – »Auch nicht drei Tage mehr kann ich warten.« – »Wohlan
denn, so reise, wenn es dir beliebt.«

		Behesad ging sogleich in seine Wohnung, ließ zwei seiner
Vertrauten kommen, legte seine Rüstung an und ritt hinweg.

		Nach einigen Tagereisen begegnete er einer Karawane von hundert
reich beladenen Kamelen, die nach Rom bestimmt war; der Anführer
derselben war ein reicher Herr und Freund des Kaisers. Behesad
machte Bekanntschaft mit ihm, wurde von ihm in seinem Palast zu Rom
aufgenommen und wußte sich so gut in seine Gunst zu setzen, daß
dieser Mann auf die Erzählung von seiner Liebesgeschichte und von
dem Zwiste mit seinem Vater ihm die vierzig Lak Dinare, welche ihm
noch fehlten, anbot und dagegen das Versprechen forderte, daß
Behesad ihm, sobald er nach dem Tode seines Vaters den Thron von
Syrien bestiege, diese Summe ungesäumt wiederbezahlte.

		Behesad nahm dieses Erbieten mit Freuden an. Hierauf kleidete er
sich seinem Range gemäß und begab sich in prächtigem Aufzuge nach
dem Palast des Kaisers, welchen er um Gehör bitten ließ, um seiner
Majestät die von dem Kaufmann ihm anvertrauten vierzig Lak zu
überreichen.

		Der Kaiser empfing den Prinzen mit allen möglichen
Freundschaftsbezeigungen; er nahm auch gütig seine wiederholte
Bewerbung um die Prinzessin auf; aber er bat Behesad, ihm nur zehn
Tage zu vergönnen, um sie aus diese Vermählung vorzubereiten.

		»Herr,« antwortete Behesad, »ich fühle ein heißes Verlangen,
[bookmark: page200] der
Gemahl der Prinzessin zu werden, und dieser Aufschub ist sehr hart
für meine Liebe. Erlaubet mir, daß ich dringe.«

		»Ich lobe Eure Ungeduld,« antwortete der Kaiser, »aber gewähret
meiner Tochter wenigstens einen Aufschub von drei Tagen, welchen
unsere Gebräuche und Sitten erfordern.«

		Behesad wollte aber nicht mehr als einen einzigen Tag
bewilligen, ungeachtet der Bitten und Vorstellungen des Kaisers,
welcher, sehr verwundert über die große Ungeduld seines künftigen
Schwiegersohns, gleichwohl Befehle zur nahen Vollziehung der
Vermählung gab und unterdessen ein prächtiges Fest anstellte.

		 

		Vierhundertunddreiundvierzigste Nacht.

		Aber auch bei diesem Feste ließ Behesads Ungeduld ihn an keinem
Vergnügen teilnehmen; er suchte also zu entschlüpfen und in dem
Palaste die Zimmer der Prinzessin zu entdecken. Er erkannte endlich
den Saal, wohin sie am vorigen Tage war geführt worden, und da er
durch das Licht eine Spalte bemerkte, durch welche man
hineinschauen konnte, so drückte er seine beiden Augen an
dieselbe.

		Die Prinzessin Nikarine blickte zufällig nach dieser Seite hin
und bemerkte, daß ein Neugieriger es wagte, sie in ihrem Gemache zu
belauschen: sie befahl einer ihrer Frauen eine kleine eiserne Gabel
im Feuer glühend zu machen und dem Verwegenen zur Strafe seiner
Frechheit die Augen zu blenden. Die Magd vollzog den Befehl ihrer
Gebieterin, und sogleich sank der unglückliche Behesad geblendet zu
Boden und stieß ein gräßliches Geschrei aus.

		Man lief auf dies Geschrei herbei; aber es war keine Hoffnung
mehr vorhanden, ihm das Gesicht zu retten; und der Unglückliche
konnte sich nicht einmal über einen Unfall [bookmark: page201] beklagen, welchen er durch
seine brennende Ungeduld selber herbeigezogen hatte.

		Der Kaiser erklärte nun, daß er seine Tochter niemals einem
Blinden geben würde; und der unglückliche Behesad sah sich
gezwungen, nach Syrien heimzukehren, wo er ohne die so heiß von ihm
Geliebte leben mußte.

		Und als sein Vater starb, erklärten seine Untertanen, daß sie
keinen blinden König den Thron besteigen ließen. So war Behesad
genötigt, seine übrigen Tage in Trauer und Jammer zu verleben, weil
er allzu ungeduldig gewesen war, seinen Wunsch zu erreichen.

		Ihr sehet hieraus,« fuhr der junge Bacht-jar fort, »wie
gefährlich es ist, mit allzu großer Eile zu Werke zu gehen. Wenn
Behesad die Überwindung gehabt hätte, den folgenden Tag abzuwarten,
so wäre er der glücklichste Prinz auf Erden gewesen; und wenn
selbst die Prinzessin, welche ihm bestimmt war, sich mehr bedacht
hätte, bevor sie den Befehl gab, dessen Opfer ihr Bräutigam ward,
so wäre dies Unglück nicht geschehen.«

		Dieses Beispiel schien auf Asad-bacht Eindruck zu machen,
welcher die Hinrichtung des jungen Prinzen bis morgen aufschob.

		Als am folgenden Morgen der König seinen Thron bestiegen hatte,
nahte sich der vierte Wesir und sprach zu ihm:

		»Herr, das Gerücht, welches sich von Bacht-jars Verbrechen
überall verbreitet hat, erlaubt nicht, länger die Bestrafung des
Schuldigen aufzuschieben. Man verwundert sich über die Langsamkeit,
mit welcher Euer Majestät bei der Rache einer so schweren
Beleidigung verfährt, wie die von ihm verschuldete ist; und die
Ehre des Königs sowie die Wohlfahrt des Landes fordern eine
schleunige Genugtuung.«

		Der König ließ Bacht-jar kommen und sagte ihm, er sei nun
entschlossen, ihn hinrichten zu lassen.

		[bookmark: page202]
»Herr,« antwortete der junge Prinz, »geruhet, es noch
aufzuschieben; man weiß es sich oft selber Dank, mit einer weisen
Langsamkeit gehandelt zu haben, und die Geduld ist manchmal sehr
nützlich: sie ist es, durch welche Abu-Szaber aus der Tiefe eines
Brunnens auf den Thron stieg.«

		»Wie konnte das geschehen?« fragte der König.

		»Ich will es Euer Majestät erzählen,« antwortete Bacht-jar und
begann folgendermaßen:

		 

	
		
		Geschichte Abu-Szabers, des Geduldigen.

		»Herr, Abu-Szaber war ein reicher Pächter, welcher den
Einwohnern seines Dorfes viel Gutes tat und bei der Bestellung
seiner Ländereien eine große Anzahl Arbeiter beschäftigte, welche
er mit der größten Freundlichkeit behandelte, so daß sie ihn
anbeteten.

		Eines Tages kam einer seiner Schäfer ganz erschrocken heim und
benachrichtigte ihn, man hätte in der Nachbarschaft einen Löwen
herumstreichen sehen, welcher sogar schon einige Schafe zerrissen.
In den folgenden Tagen dauerten die Verwüstungen dergestalt fort,
daß Abu-Szaber mit dem Verluste seiner ganzen Herde bedroht
war.

		Seine Frau wollte ihn bereden, zu Pferde zu steigen und eine
Jagd gegen dieses reißende Tier anzustellen, welches so viel
Schaden stiftete. Aber Abu-Szaber antwortete ihr: »Geduld, Geduld!
bei allen Ereignissen des Lebens ist das der beste Rat. Der Löwe,
der uns so viel Schaden tut, ist wild und bös: früher oder später
wird Gott, dessen Gerechtigkeit die Geißel der Bosheit ist, ihm
schon seine Strafe zuschicken; laß es uns abwarten.«

		Abu-Szaber hatte recht: einige Zeit danach wurde der Löwe von
dem Könige getötet, welchem er auf einer Jagd [bookmark: page203] begegnete. »Siehst du,«
sprach Abu-Szaber nun zu seiner Frau, »hatte ich unrecht, zu
behaupten, daß Gott immer die Bösen bestraft? Hätte ich mich mit
dem Löwen in einen Kampf eingelassen, vielleicht wäre ich dabei
umgekommen: der König selber hat Mühe gehabt, ihn zu erlegen. Du
siehst, wir haben wohl getan, zu warten.«

		Kurze Zeit danach wurde im Dorfe ein Mensch ermordet, und der
König ließ zur Bestrafung der Einwohner, welche den Schuldigen
nicht nachweisen konnten, alle Häuser schleifen und plündern.
Abu-Szaber verlor dabei den größten Teil seines Vermögens.

		»Wir müssen uns schleunigst beschweren,« sprach Abu-Szabers
Gattin zu ihrem Manne, »Am Hofe weiß alle Welt, daß du unschuldig
bist: fordere vom Könige wieder, was du verloren hast, und du bist
wohl sicher, es zu erhalten.«

		»Geduld, Geduld! liebe Frau,« antwortete Abu-Szaber, »der König
hat das Unrecht getan, der König wird auch dafür bestraft werden:
wer immer seinem Nächsten sein Eigentum nimmt, muß dereinst auch
das seine verlieren.«

		Diese Rede vernahm ein neidischer Nachbar, der sogleich hinging
und sie dem Könige hinterbrachte. Wütend über die Unverschämtheit
Abu-Szabers, ließ dieser Fürst ihm nun auch alles wegnehmen, was
ihm noch übrig geblieben war, und ihn aus seiner Pachtung
vertreiben samt seiner Gattin und seinen Kindern.

		»Da siehst du's,« sprach Abu-Szabers Frau; »habe ich es dir
nicht gesagt, daß deine Zaudernis und dein Abwarten mit unserm
Untergange enden werden? Da sind wir jetzt in einer schönen Lage,
ohne Hilfsmittel, ohne Zufluchtsort!«

		»Geduld, Geduld, liebe Frau!« antwortete stets unerschütterlich
Abu-Szaber; »die Geduld findet früher oder später ihren Lohn.«

		Indem er diese Worte aussprach, sah er eine Räuberbande [bookmark: page204] über ihn und
die Seinen herstürzen. Diese Räuber begnügten sich nicht, ihnen
auch das Wenige zu nehmen, was ihnen noch übrig geblieben war, sie
beraubten sie sogar ihrer Kleider und führten zwei von Abu-Szabers
Kindern mit weg.

		Da schrie seine Frau mit kläglicher Stimme: »Im Namen Gottes,
mein lieber Mann, lauf diesen Räubern nach und flehe ihr Mitleid
an, weil du nicht gegen sie streiten kannst! Siehst du nicht, daß
sie unsere Söhne wegschleppen?«

		»Geduld, liebe Frau!« antwortete Abu-Szaber; »das Böse fällt
stets auf seinen Urheber zurück; wenn ich diesen Räubern nachlaufe
und einer von ihnen mich tötet, was soll aus dir allein aus der
Welt werden? Geduld! sage ich dir, das ist das einzige Mittel für
unsere Leiden.«

		Die beiden unglücklichen Gatten gelangten unter diesen Unfällen
nach einer Stadt in Kerman, welche am Ufer eines Stromes lag.
Abu-Szaber sagte zu seiner Frau, sie möchte eine Weile hier außen
am Wasser bleiben, bis er in der Stadt Erkundigungen eingezogen
hätte, wie sie dort ein Unterkommen finden könnten.

		Während seiner Abwesenheit kam ein Reiter, sein Pferd zu
wässern, und erblickte die Frau; und da er sie nach seinem
Geschmacke fand, so machte er ihr den Antrag, ihm zu folgen,
vergeblich war ihr Widerstand, vergeblich ihr Schreien, daß sie
schon verheiratet wäre, und daß ihr Mann untröstlich sein würde,
wenn er sie nicht wiederfände; der Reiter, ohne darauf zu hören,
zwang sie mit dem Säbel in der Hand, hinter ihm aufzusitzen. Sie
hatte nur noch so viel Zeit, eilig in den Sand zu schreiben:
»Abu-Szaber, du hast dein Hab und Gut, deine Kinder und deine
geliebte Gattin verloren. Wir werden nunmehr sehen, wozu dir deine
Geduld noch nützen kann.«

		Als Abu-Szaber bei seiner Rückkehr seine Frau nicht wiederfand
und die von ihr geschriebenen Worte las, konnte er seine Tränen
nicht zurückhalten. Aber bald [bookmark: page205] faßte er wieder Mut und sprach bei sich
selber: »Wohlauf! In diesem Augenblicke bedarf ich all meiner
Entsagung; vielleicht aber hat das Schicksal noch einen härteren
Schlag für mich aufgespart.«

		Er war indessen von diesem letzten Verluste so schwer getroffen,
daß er aufs Ungefähr umherirrte wie ein Mensch, der von Sinnen ist.
In diesem Zustande geriet er mitten unter mehrere Leute, welche man
am Bau eines königlichen Palastes zu arbeiten gezwungen hatte.
Sobald man ihn hier bemerkte, bemächtigte man sich seiner und
befahl ihm bei Strafe eines ewigen Gefängnisses, den Arbeitern zu
helfen, und gesellte ihn denselben bei, denen man anstatt aller
Bezahlung nichts weiter gab als ein schlechtes kleines Gerstenbrot,
welches kaum zu ihrem Unterhalte hinreichte.

		Er war schon drei Monate lang bei dieser harten Arbeit
beschäftigt, als einer der Werkleute, die neben ihm arbeiteten,
hinabstürzte und sich das Bein brach. Dieser Unglückliche stieß ein
klägliches Geschrei aus, welches ihm der Schmerz auspreßte. Da
sagte Abu-Szaber zu ihm: »Geduld! mein Freund, Geduld!« – »Ja! das
ist auch gerade der Augenblick, mir noch Geduld anzuraten!«
erwiderte jener, »wie lange soll man sie denn haben?« – »Immerdar,«
antwortete Abu-Szaber; »denn sie kann einen Menschen aus der Tiefe
eines Brunnens auf den Thron erheben.«

		Der König, der an einem Fenster seines Palastes stand, als
Abu-Szaber diese Worte aussprach, war sehr erzürnt über eine Rede,
welche er für aufrührerisch ansah, und befahl, den Arbeiter, der so
gesprochen hätte, zu ergreifen und ihn in einen sehr tiefen Brunnen
hinabzusenken, welcher mit einem großen unterirdischen Bau in
Verbindung stand; und um die Qual des Unglücklichen noch zu
vermehren, kam er jeden Tag und rief zu ihm hinab: »Wohlan!
geduldiger Mann, wann gedenkst du aus dem Brunnen auf [bookmark: page206] diesen Thron
zu steigen, welchen deine Geduld dir verschaffen soll?«

		Diese Zeit war aber nicht so entfernt, als er wähnte. In den
Gewölben, welche mit dem Brunnen Abu-Szabers in Verbindung standen,
war einer der Brüder des Königs eingesperrt gewesen. Dieser Prinz
hatte das Unglück gehabt, die Eifersucht seines Königs zu erregen.
Aber die üble Behandlung und der Gram eines so langen Gefängnisses
hatte dem Leben dieses unglücklichen Bruders ein Ende gemacht. Die
Großen des Reichs, welche diesen letzten Umstand nicht wußten,
waren unwillig über die lange Gefangenschaft, worin der König
seinen Bruder hielt, und murrten lange über diese Ungerechtigkeit;
bald ward das Mißvergnügen allgemein, aus allen Seiten brachen
Empörungen aus, man erhob sich überall gegen die Tyrannei des
Königs, und dieser wurde in einem Auflaufe getötet.

		 

		Vierhundertundvierundvierzigste Nacht.

		Das Volk lief nun sogleich nach den unterirdischen Gewölben, um
den Gefangenen zu befreien. Die Ähnlichkeit Abu-Szabers mit diesem
Prinzen täuschte umso leichter aller Augen, als man voraussetzte,
daß eine so lange Gefangenschaft notwendig seine Gesichtszüge
verändern mußte. Und bei seinem Anblicke beugte einer der Großen
seine Kniee vor ihm und sprach: »Prinz, das grausame Verfahren
Eures Bruders ist nach Gebühr bestraft: wir kommen, um Euch zu
erbieten, an seiner Statt zu regieren.«

		Abu-Szaber erkannte die Belohnung, welche der Himmel ihm für
seine Entsagung aufbewahrt hatte, antwortete nichts, ließ sich mit
dem königlichen Ehrenzeichen schmücken und bestieg den Thron.

		Jetzt als König bestrebte er sich, allen seinen Untertanen
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen; und seine Wohltaten, [bookmark: page207] seine
Billigkeit und sein Eifer in Erfüllung seiner Pflichten gewannen
ihm die Liebe aller seiner Untertanen, während die Sorgfalt für
seine Kriegsheere und die strenge Bewachung seiner Grenzen ihm die
Ehrfurcht und Achtung der benachbarten Fürsten erwarben.

		Unterdessen blieb es nicht aus, daß auch der König, welcher den
Abu-Szaber aller seiner Güter beraubt und ihn aus dem Dorfe
vertrieben, dasselbe Schicksal erfuhr, welches er ihm bereitet
hatte: ein mächtiger Nachbar überfiel seine Staaten, bemächtigte
sich der Hauptstadt und zwang ihn, sein Königreich zu
verlassen.

		Dieser verbannte König kam nun gerade an Abu-Szabers Hof, dort
eine Zuflucht zu suchen und ihn um Beistand zur Wiedereroberung
seines verlorenen Königreichs zu bitten.

		Aber ganz seiner bisher bekannten Handlungsweise entgegen befahl
Abu-Szaber, sich des landflüchtigen Königs zu bemächtigen und ihn
bis an die Grenzen seiner Staaten zurückzuführen. Niemand konnte
diese der edelmütigen Gastfreiheit des Fürsten so widersprechende
Unmenschlichkeit begreifen; und das Erstaunen der Hofleute
verdoppelte sich noch, als sich Abu-Szaber zu dem landflüchtigen
Könige wandte und sprach: »Du siehst jetzt die Wirkung der Geduld,
weil du vermöge derselben dich gegenwärtig in meinen Händen
befindest.«

		Eines Tages, als Abu-Szaber mit der Rechtspflege seiner
Untertanen beschäftigt war, führte man ihm eine Räuberbande vor.
Mitten unter derselben erkannte der neue König seine beiden Söhne.
»Wer sind diese Jünglinge?« fragte der König den Hauptmann der
Bande. »Herr,« antwortete dieser, »wir haben sie vor einiger Zeit
entführt; aber ungeachtet aller unserer Anstrengungen haben wir sie
nicht dahin bringen können, sich unserm Gewerbe hinzugeben; Ihr
könnt sie ganz sicher in Euern Dienst nehmen: ja wir selber wagen
es, Euch unsern Arm und unsere [bookmark: page208] Schätze darzubieten. Wenn Euer Majestät
uns begnadigt, so wollen wir in Euren Heeren fechten und Euch die
verborgenen Reichtümer überliefern, welche wir zusammengebracht
haben.«

		Abu-Szaber, ohne sich zu etwas verbindlich zu machen, ließ
sogleich seine beiden Söhne in seinen Palast führen. Nachdem er
hieraus von den Räubern vernommen, wo sie ihre Schätze verborgen
hatten, befahl er, sie wieder ins Gefängnis zu werfen.

		Dieses Urteil erregte von neuem Mißvergnügen unter dem Volke.
»Es ist sehr auffallend,« sagte man, »daß der König für diese
beiden Räuber eine so empörende Vorliebe zeigt, während er jene
bestraft, aus denen er so kostbare Entdeckungen gezogen hat.«

		Unterdessen, als Abu-Szaber in seinen Palast zurückkam, gab er
sich seinen beiden Kindern zu erkennen und entdeckte ihnen die
wunderbaren Abenteuer, welche ihn auf den Thron erhoben hatten.
Aber die beiden Jünglinge vergossen bittere Tränen, als sie
vernahmen, daß ihre Mutter geraubt war; und dieser traurige Umstand
allein trübte das Glück, dessen sie sich erfreuen konnten.

		Einige Zeit danach erschien ein Mann mit einem Weibe vor dem
Könige: der Mann beschwerte sich, daß seine Frau ihm nicht Folge
leisten wollte und alle seine Liebkosungen zurückstieße.

		Anstatt die Angeklagte zurechtzuweisen, ließ Abu-Szaber den
Ankläger ergreifen und befahl, ihm den Kopf abzuhauen.

		Bei dieser scheinbaren neuen Ungerechtigkeit waren die Großen
und das Volk so empört, daß das allgemeine Murren einen Aufruhr
ankündigte, als Abu-Szaber das Wort nahm und folgendermaßen
sprach:

		»Wesire und ihr Herren, es ist Zeit, euch ein Geheimnis zu
entdecken, welches ich euch bis jetzt verbergen zu müssen glaubte,
euch nun aber kundtun muß, um euch die Gründe [bookmark: page209] meiner Urteilsprüche zu
erklären, welche ihr mißbilligt habt.

		Ich bin nicht der Bruder eures vorigen Königs, aber wie jener
war ich ein Opfer seiner Tyrannei. Als ich, um einen meiner
Gefährten zu trösten, zu ihm sagte, daß die Geduld einen Menschen
aus der Tiefe eines Brunnens auf einen Thron zu erheben vermag,
hörte dies der böse Fürst und ließ mich zur Strafe meiner Kühnheit
in einen Brunnen werfen, der mit dem unterirdischen Gewölbe in
Verbindung stand, worin ihr mich gefunden habt.

		Nunmehr werdet ihr leicht die verschiedenen Beweggründe meiner
Handlungen begreifen:

		Der vertriebene König, der in meinen Staaten Zuflucht suchte,
war vormals mein Herr; und aus ungerechtem Eigensinne hatte er mich
meiner Güter beraubt, mich aus seinem Reiche verjagt und gezwungen,
in ein fremdes Land zu fliehen. Ich mußte also seine Grausamkeit
bestrafen, als sich die Gelegenheit dazu darbot.

		Die Räuber, welche ich ins Gefängnis werfen ließ, hatten mir
meine Kinder entführt, welche ich unter ihnen wiederfand, und diese
sind es, die ich begnadigte. Ich konnte jenen also ein so schweres
Verbrechen nicht verzeihen und noch weniger meine Söhne bestrafen.
Anlangend die Reichtümer, welche ich sie gezwungen habe
herauszugeben, so hatten sie dieselben geraubt, und ich hatte
volles Recht, sie dazu zu zwingen.

		Ihr waret endlich erstaunt, daß ich einem Manne, der sich über
die Widerspenstigkeit seiner Frau beklagte, den Kopf abhauen ließ:
aber ihr müßt wissen, daß diese Frau die meinige ist, und daß er
sie mir bei dieser Stadt in meiner Abwesenheit mit Gewalt entführt
hat.

		Ich glaube also, daß alle meine Handlungen auf Gerechtigkeit und
Billigkeit gegründet sind.«

		Auf diese Rede Abu-Szabers bezeigte die ganze Versammlung durch
Freudengeschrei ihre Zufriedenheit, und [bookmark: page210] jedermann beeiferte sich,
wegen des ungerechten Murrens den weisen König um Verzeihung zu
bitten, welcher hierauf lange glücklich lebte, hochgeehrt und
geliebt von seiner wiedergefundenen Familie und von seinen durch
ihn beglückten Untertanen.

		Ihr seht, Herr,« fuhr Bacht-jar fort, »wie nützlich die Geduld
und wie gefährlich die Übereilung ist. Bedenket, daß der Befehl,
welchen Ihr jetzt gebet, für immerdar unwiderruflich ist, und daß
es vergebens wäre, wenn Ihr später Eures Irrtums und des begangenen
Unrechts inne würdet.«

		Diese Vorstellungen bewogen Asad-bacht, daß er die Hinrichtung
Bacht-jars bis morgen verschob.

		Am folgenden Tage trat der fünfte Wesir vor den König hin und
sprach:

		»Herr, der Aufschub, welchen Euer Majestät bei der Bestrafung
Bacht-jars zuläßt, kann für das Königreich die unseligsten Folgen
haben. Aufgemuntert durch das Beispiel seiner Straflosigkeit, hört
man schon die Räuber untereinander sprechen: »Wir können jetzt
ungestraft alles tun, nachdem ein Mann, der es gewagt hat, in das
geheiligte Frauenzimmer des Königs zu dringen, für ein so schweres
Verbrechen nicht bestraft worden ist: umsoweniger werden die
Verbrechen, welche wir begehen mögen, bestraft werden. Jeden Tag
erzählt der Angeklagte ihm eine Geschichte, wodurch es ihm gelingt,
den Augenblick seiner Bestrafung immer weiter hinauszuschieben. Nun
gut, wir wollen ihm auch dergleichen erzählen.«

		Die Vorstellungen seines Wesirs reizten Asad-bachts
Empfindlichkeit. »Man hole den Angeklagten her!« sprach er; und als
er ihn vor sich sah, fuhr er fort:

		»Wähne nicht mehr, mich mit deinen Märchen hinzuhalten und mir
Hoffnung zu machen, daß deine Unschuld noch einst an den Tag kommen
werde: heute noch muß ich durch deinen Tod allen denjenigen ein
warnendes Beispiel [bookmark: page211] geben, welche versucht sein könnten, deinen
Freveltaten nachzuahmen.«

		»Herr,« antwortete Bacht-jar, »wenn Euer Majestät mir nur noch
einige Worte vergönnen will, so wird der Himmel Euch durch ewige
Glückseligkeit für diese Gnade belohnen. Wie, Herr, Ihr, dessen
Gegenwart überall Freude und Glück verbreitet, Ihr solltet allein
durch mich ein Gegenstand des Unwillens und Ärgernisses sein, durch
mich, der ich unschuldig bin, ich schwöre es Euch bei dem Namen
Gottes, der alles weiß, und dem nichts verborgen ist?«

		Der König wurde durch diese Worte erschüttert, und Bacht-jar
fuhr also fort:

		»Ich beschwöre Euer Majestät, mir noch einen Aufschub von
einigen Tagen zu gewähren, und ich verspreche Euch, klärlich meine
Unschuld darzutun. Gewähret mir diese Gnade, und Euer Herz wird
sich bald darüber freuen, so wie jener König von Arabien sich
freute, der seine Krone und sein Glück der Festigkeit verdankte,
mit welcher er seinen Zorn gegen einen Sklaven, der ihn beleidigt
hatte, zu mäßigen wußte.«

		»Wer ist dieser König?« fragte Asad-bacht, worauf Bacht-jar also
begann:

		 

	
		
		Geschichte des Prinzen von Sangebar.

		»Es herrschte einst in Arabien ein König, welchen seine
Bedrückung, seine Härte und Ungerechtigkeit allen seinen Untertanen
verhaßt machten. Er hatte unter seinen Sklaven einen Jüngling, der
von der Küste von Sangebar entführt worden war: dieser war der Sohn
des Königs dieses Landes: weil er aber Gründe hatte, seine hohe
Geburt zu verbergen, so wußte niemand am Hofe des Königs von
Arabien, daß Abrahah ein Prinz war.

		[bookmark: page212]
Abrahah hatte sich die Gunst seines Herrn zu erwerben gewußt; er
begleitete ihn überallhin, und ihm war die Aufsicht über die Waffen
des Königs anvertraut. Eines Tages, als sie mitsammen auf der Jagd
waren und ein Hirsch hitzig verfolgt wurde, schoß der König mehrere
Pfeile ab, ohne ihn zu erreichen, Abrahah, der hinterdrein folgte,
schoß auch einen ab; aber er hatte das Ungeschick, das Ohr des
Königs zu treffen, von welchem der Pfeil ein Stück mit sich wegriß,
so daß das Blut stromweise herabfloß.

		Sogleich befahl der König von Arabien, nach seiner heftigen
Gemütsart, seinem Gefolge, den unglücklichen Sklaven zu ergreifen
und ihm den Kopf abzuhauen. »Herr,« sprach dieser zu ihm, »Euer
Majestät weiß wohl, daß mein Pfeil nicht auf Euch gerichtet war,
und daß mein Ungeschick allein den Zufall veranlaßte, dessen Opfer
ich sein soll; geruhet, dieses Versehen zu entschuldigen: eine gute
Handlung findet immer ihren Lohn, und wenn Ihr vergebet, so wird
Euch wieder vergeben.«

		Der König von Arabien hatte Mitleid mit seinem jungen Sklaven,
er unterdrückte also seinen Zorn und widerrief den gegebenen
Befehl. Abrahah, voller Freuden, dankte seinem Herrn für die Gnade
und kehrte mit ihm nach der Stadt zurück.

		Unterdessen hatte der König von Sangebar, dem man seinen Sohn
mit Gewalt entführt hatte, voll Unruhe über sein verschwinden lange
vergeblich nach allen Seiten Boten ausgeschickt, ihn zu suchen.
Endlich vernahm er, daß derselbe gefangen worden sei und Sklave am
Hofe des Königs von Arabien wäre; jedoch hielt er es nicht für
rätlich, ihn als seinen Sohn zurückzufordern, indem er mit Grund
fürchtete, sein Herr möchte alsdann ein zu hohes Lösegeld für ihn
verlangen. Er wählte also einen gewandten und erfahrenen Mann und
trug ihm auf, diese Angelegenheit mit aller erforderlichen Vorsicht
und Verschwiegenheit zu betreiben. Dieser Mann begab sich, mit
seinen Verhaltungsregeln [bookmark: page213] und mit allem Gelde versehen, dessen er
zur Sicherung des Erfolges seiner Unternehmung bedurfte, nach
Arabien.

		Bei seiner Ankunft an dem Hofe des Königs gelangte er leicht
dazu, den jungen Prinzen von Sangebar zu sehen; er erzählte ihm mit
Wärme von seinem Geburtslande und von der Zärtlichkeit seines
Vaters, und Abrahahs Augen vergossen bei dieser rührenden
Schilderung Tränen wie ein Frühlingsregen. Da stand der Abgesandte
nicht länger an, ihm den Zweck seiner Sendung zu entdecken, und
erklärte ihm, daß er von seinem Vater abgeschickt wäre, um sein
Entkommen zu erleichtern.

		Abrahah ergriff diesen Vorschlag mit Freuden; sie verabredeten
einen Ort, wo sie sich treffen wollten, und am Abend verließen
beide, als Kaufleute verkleidet, die Stadt, und in kurzer Zeit
hatten sie die Hauptstadt des Königreichs Sangebar erreicht.

		Sobald der König von der Annäherung seines Sohnes benachrichtigt
war, ließ er ihm Truppen entgegenziehen, ihm den prächtigsten
Empfang bereiten, und alles atmete Freude und Vergnügen beim
Einzuge des Prinzen in die Stadt.

		Aber ganz anders war es am Hofe des Königs von Arabien. Als er
entdeckte, daß sein Lieblingssklave plötzlich verschwunden war, so
war es um seine Ruhe geschehen, und er beschäftigte sich nur mit
dem Mittel, ihn wiederzufinden. Zu diesem Zwecke ließ er ein Schiff
wohl ausrüsten und zahlreich bemannen, und wenige Tage nach der
Abfahrt des jungen Prinzen schiffte er sich zu seiner Verfolgung
ein.

		Die ersten Tage der Fahrt waren ziemlich glücklich, und der
König fand in seinem Schiffe alles mögliche, was zur Zerstreuung
dienen und die Beschwerden der Reise erträglich machen konnte. Aber
eines Abends fing der Donner an zu grollen, ein wütender Wind erhob
sich und wühlte, bald zum rasenden Sturm angewachsen, die Tiefen
des Meeres aus. Das Schiff kämpfte lange gegen das Ungewitter;
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endlich schlug eine Woge es auseinander, und der König von Arabien
wäre ertrunken, wenn er nicht ein Brett ergriffen hätte.

		Der unglückliche Schiffbrüchige schwamm sieben Tage lang, ein
Spiel der Wogen und Winde, umher; endlich wurde er von den Fluten
ans Ufer geworfen, wo er ohne Bewußtsein liegen blieb.

		Einige Fischer fanden ihn auf dem Strande und wollten ihn
befragen; er war aber ganz erschöpft und fast ohne Leben. Da
öffneten sie ihm den Mund und flößten ihm einige Tropfen Öl ein,
welche ihn wieder zur Besinnung brachten.

		Auf Befragen der Fischer vernahm der König von Arabien, daß er
an der Küste von Sangebar Schiffbruch gelitten hatte; er erkundigte
sich, wie weit er es bis zur Hauptstadt hätte; und da er hörte, daß
es nur vier Parasangen wären, so faßte er wieder Mut und machte
sich auf den Weg.

		Am Abend erreichte er diese große Stadt, sehr ermüdet und ohne
zu wissen, wo er um Herberge bitten sollte; er wagte es nirgend
einzusprechen und entschloß sich, die Nacht unter dem Schirmdache
eines Kaufladens zuzubringen, und schlief hier ein.

		Nun geschah es, daß in ebendieser Nacht Räuber in das Haus des
Kaufmanns einbrachen, denselben samt seinen Kindern und einer Magd
ermordeten und alles, was sie von Wert finden konnten, mit
fortschleppten. Der König von Arabien, welchen die Ermüdung in
tiefen Schlaf versenkt hatte, hatte nichts von allem bemerkt.

		Aber am folgenden Morgen, als man überall nach den Urhebern
dieser Verbrechen suchte, sah man ihn unter dem Schirmdache
hervortreten, welches ihm zur Herberge gedient hatte. Sogleich
bemächtigte das Gesinde sich seiner. Das Blut, welches seine
Kleider befleckte, und der armselige Zustand, worin er sich befand,
ließen nicht zweifeln, [bookmark: page215] daß er einer von den Mördern wäre. Man
führte ihn also vor den König von Sangebar.

		»Elender,« sprach dieser Fürst zu ihm, »wähntest du denn diese
Stadt von einem Könige beherrscht, dessen Nachlässigkeit dir
Straflosigkeit zusicherte, daß du es wagtest, so viel Menschenblut
zu vergießen und mit solcher Frechheit zu rauben? Bekenne deine
Gehilfen und den Ort, wo du das Geraubte verborgen hast.«

		»Ach! Herr,« antwortete der König, der sich scheute, seinen
wahren Namen zu entdecken, »ich stamme aus königlichem Geblüte und
war zu Schiffe gegangen, um zu reisen und mich zu unterrichten;
aber der Sturm hat mein Schiff an den Küsten Eures Reiches
zerschmettert, die Wellen haben mich ans Ufer geworfen, und ich bin
gestern abend in Eurer Hauptstadt angekommen. Da ich niemand in
dieser Stadt kannte und es übrigens schon so spät war, daß alle
Läden geschlossen waren, so sah ich mich genötigt, die Nacht vor
einem Hause zuzubringen, und ich erwachte eben aus dem tiefsten
Schlafe, als plötzlich die Leute mich eines Verbrechens
beschuldigten, welches ich nicht begangen habe, und mich vor Euch
schleppten.«

		»Wähne nicht,« antwortete der König von Sangebar, »daß ich mich
durch deine listigen Lügen äffen lasse: der Ort, wo man dich
gefunden hat, das Blut, womit du bespritzt bist, alles beweist
hinlänglich, daß du einer der Mitschuldigen bist, und ich kann die
seltsame Erzählung nicht glauben, durch welche du dich
rechtfertigen willst. Deine Bestrafung soll scharf genug sein, um
deinen Helfershelfern, die meiner Gerechtigkeit entschlüpft sind,
Schrecken einzujagen.«

		»Herr,« erwiderte der König von Arabien, »ich beteure Euch, daß
ich von königlichem Geblüte bin wie Ihr; geruhet, eine günstigere
Meinung von meiner Person zu fassen: Euer Majestät kennt meine
Unschuld nicht, aber Gott kennt sie.«
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Verwundert über die edle Weise, mit welcher der Angeklagte sich
ausdrückte, sah der König von Sangebar wohl, daß dieser Mensch eine
sorgfältige Erziehung genossen hatte; und befürchtend, durch den
Anschein getäuscht zu sein, verschob er seine Hinrichtung und ließ
ihn ins Gefängnis führen. Der König von Arabien ergab sich in sein
Schicksal und brachte seine Zeit in Gebet hin.

		Hinter dem Gefängnisse befand sich ein angenehmer Hof, von
Bäumen beschattet und durch einen klaren Bach bewässert, wo man den
Gefangenen sich zu ergehen erlaubte.

		Eines Tages sah der gefangene König eine Krähe sich auf die
Mauer des Hofes setzen: um nun eine günstige oder ungünstige
Vorbedeutung für die Dauer seiner Gefangenschaft zu erlosen, sprach
er bei sich selber: »Laß sehen, ob ich mit diesem Knochen, welchen
ich in der Hand habe, die Krähe treffen kann; das soll meine
baldige Befreiung verkündigen: wenn ich sie dagegen verfehle, so
bedeutet es, daß ich noch lange gefangen bleibe.« So spricht er,
wirft den Knochen mit aller Macht, verfehlt aber den Vogel, welcher
davonfliegt.

		Nun fügte es sich zufällig, daß jenseits der Gefängnismauer auf
einer weiten Wiese der Sohn des Königs von Sangebar seine Truppen
musterte und übte: und da flog der von dem Gefangenen geschleuderte
Knochen dem Prinzen gerade ans Ohr und verwundete ihn
schmerzlich.

		Als der Prinz Abrahah sein Blut herabströmen sah, stieß er ein
Wehgeschrei aus und gab Befehl, nachzuforschen, wer den Knochen
geschleudert hätte. Man verfehlte nicht, in dem Könige von Arabien
den Schuldigen zu entdecken, und führte ihn von neuem vor den König
von Sangebar.

		Abrahah erkannte seinen alten Herrn in diesem elenden Zustande
nicht. Der Sklave war jetzt ein Prinz und der Fürst ein Sklave
geworden.
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»Unglücklicher!« rief der König von Sangebar aus, als er seinen
Sohn mit Blut bedeckt und den gefangenen König vor sich sah, »was
hast du meinem geliebten Sohne getan? Du sollst setzt dein neues
Verbrechen mit deinem Leben bezahlen. Ich war geneigt, dich für
unschuldig zu halten: aber diese Missetat beweist hinlänglich, daß
du zum Mörder geboren bist. Magst du noch zu behaupten, daß du
unschuldig bist?«

		»Herr,« antwortete der König von Arabien, »Ihr, dessen
Gerechtigkeit in der ganzen Welt bekannt ist, wolltet Ihr eine der
geheiligtsten Vorschriften des göttlichen Gesetzes übertreten,
welches die Wiedervergeltung gebietet? Ich habe dem Prinzen das
rechte Ohr entrissen, befehlet also, daß man mir auch das meine
nehme.«

		»Nun wohl, antwortete der König von Sangebar, »dein Begehren
soll erfüllt werden: man schneide ihm das Ohr ab.«

		Der Scharfrichter wurde geholt: aber als der das Urteil des
Königs vollstrecken wollte, fand er kein rechtes Ohr mehr.

		»Ha,« fuhr der König von Sangebar fort, »bist du nunmehr nicht
deiner Verruchtheit überführt! Da sieht man es, du hast schon
einmal die Strafe der Diebe erlitten, und die Verstümmelung deines
Ohres zeugt genugsam von dem ehrlosen Gewerbe, welches zu treiben
du dich nicht schämest.«

		 

		Vierhundertundfünfundvierzigste Nacht.

		Auf diesen beleidigenden Verdacht konnte der König aus Arabien
sich nicht länger zurückhalten. »Ihr täuschet Euch,« antwortete er
rasch, »ich bin kein Räuber, und weil ich es Euch denn bekennen
muß, so wisset, das Königreich Arabien gehorcht meinen Geboten; und
wenige Worte [bookmark: page218] werden hinreichen, um Euch von der
Wahrheit meiner Behauptung zu überzeugen.«

		Hierauf erzählte er, wie er sich eingeschifft hätte, um einen
von seinem Hofe entflohenen Sklaven zu verfolgen, und berichtete
die Umstände seines Schiffbruchs und seiner Ankunft in dem
Königreiche Sangebar.

		Nach dieser Erzählung warf Abrahah, der nun seinen alten Herrn
erkannte, sich plötzlich zu seinen Füßen und bekräftigte so die
Wahrheit seiner Aussage. Der König von Sangebar unterließ nicht,
seinem Gefangenen tausend Entschuldigungen zu machen und ihm sein
großes Bedauern zu bezeigen, daß er ihm eine solche Behandlung
hatte widerfahren lassen. Er bemühte sich fortan, durch seine
Aufmerksamkeiten ihm die Unannehmlichkeiten des Zufalls, welchen er
ihn hatte büßen lassen, zu vergüten. Er ließ ihn ins Bad führen und
bot ihm prächtige Kleider, treffliche Rosse und ein zahlreiches
Sklavengefolge dar.

		Nachdem der König von Arabien so einige Tage unter Vergnügungen
und Festen in der Hauptstadt von Sangebar zugebracht hatte, kehrte
er mit einem glänzenden Gefolge nach seinen Staaten zurück.

		Unterdessen verfehlte man auch nicht, in Sangebar die Urheber
der Mordtat auszuforschen, und bestrafte sie strenge.

		Ihr seht, Herr,« fügte Bacht-jar hinzu, »wenn der König von
Arabien gegen Abrahah nicht Gnade bewiesen, dieser Gelegenheit
gefunden hätte, sich einst zu rächen; und wenn der König von
Sangebar den König von Arabien als Mörder des Kaufmanns hätte
hinrichten lassen, würde er Ursache gehabt haben, seine
Ungerechtigkeit zu bereuen, nachdem die wahren Schuldigen entdeckt
worden.

		Euer Majestät geruhe also die Vollziehung meiner Verurteilung
nicht zu beschleunigen, sondern mir noch einige Tage Aufschub zu
gewähren, um meine Unschuld darzutun. [bookmark: page219] Die Gnade ist die
sicherste Grundlage des Thrones der Könige.«

		Asad-bacht genügte diese Erzählung Bacht-jars, und er befahl,
ihn bis morgen ins Gefängnis zurückzuführen.

		Am folgenden Tage trat der sechste Wesir vor den König hin,
verbeugte sich tief und sprach folgendermaßen:

		»Herr, es ist Pflicht der Könige, ihre Feinde zu vertilgen; denn
es ist eine unveränderliche Vorsichtsregel, daß auch der Schwächste
nicht zu verachten ist. Man muß sich also von denen, die unsern
Schaden wollen, befreien, sobald man sie in seiner Gewalt hat.«

		Der König befahl hierauf, Bacht-jar vorzuführen, und sprach zu
ihm: »Wohlan, ich wartete bisher vergeblich, daß deine Unschuld
sich offenbaren würde: aber der Tag ist endlich gekommen, wo dein
Schicksal entschieden werden soll.«

		»Herr,« antwortete Bacht-jar, »ich hatte schon den Entschluß
gefaßt, mich schweigend zu unterwerfen, aber wenn ich bedenke, wie
Eure Feinde die Ungerechtigkeit benutzen werden, welche Ihr begehen
wollt, so kann ich nicht länger schweigen. Übrigens, seht Ihr, kann
ich nicht entfliehen, welchen Aufschub auch Euer Majestät mir zu
gewähren geruhet; mein Tod ist gewiß, wenn ich nicht so glücklich
bin, meine Unschuld zu beweisen. Der Eindruck, welchen die Majestät
Euer Gegenwart auf mich macht, verhindert mich, die Umstände
geltend zu machen, welche zu meinen Gunsten sprechen: aber ich sage
Euch, derjenige, der alles weiß, wird einst die Falschheit der
gegen mich erhobenen Anklagen ans Licht bringen; und wenn ich
sterbe, so könnte Euer Majestät auch wohl noch die Ungerechtigkeit
bereuen wie der König Dabdyn, welcher im Vertrauen auf die Anklagen
Kardars den Kamkar umbringen ließ.«

		Der König bat den Bacht-jar, diese Geschichte zu erzählen.
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		Geschichte des Königs Dabdyn und seiner beiden Wesire.

		»Herr,« sprach Bacht-jar, »die alten Jahrbücher der Vorzeit
erzählen von einem König Dabdyn, der zwei Wesire namens Kamkar und
Kardar hatte.

		Der erste dieser beiden Minister besaß eine Tochter von
unvergleichlicher Schönheit. Nun hatte er eines Tages, da er
genötigt war, den König auf die Jagd zu begleiten, alle Sorgen der
Reichsverwaltung seinem Genossen Kardar überlassen. Dieser hatte
die Tochter Kamkrars in einem Garten gesehen und war sterblich in
sie verliebt, so daß es um seine Freiheit geschehen war. Ihr
reizendes Bild, welches sich Tag und Nacht vor seine Seele stellte,
ließ ihm keinen Augenblick Ruhe, und sein verstörter Geist sann nur
auf Mittel, den Gegenstand seiner Begierden zu erlangen.

		Folgendes war endlich der verruchte Anschlag, bei welchem er
stehen blieb. »Kamkar,« sprach er bei sich selber, »wird mir nimmer
seine Tochter geben wollen, es gibt für mich also nur ein Mittel,
sie zu erlangen: sobald der König von der Jagd zurückkommt, will
ich ihm die Schönheit der Tochter seines Wesirs so anpreisen, daß
er sie zur Gemahlin begehren wird; nach der Hochzeitsfeier wird es
mir nicht schwer fallen, durch eine falsche Anklage der Untreue den
König zu ihrer Verstoßung zu vermögen: er wird mir auftragen, sie
umzubringen, und ich werde diese Wendung schon zu meinem Vorteil
und zur Ausführung meiner Absicht benutzen.«

		Als der König zurückkam, befahl er Kardar, ihm von der
Verwaltung des Reichs während seiner Abwesenheit Rechenschaft
abzulegen und ihm zu berichten, was sich unterdessen Wichtiges
zugetragen hätte. Der Wesir antwortete ihm. »Herr, alle Eure treuen
Untertanen sind den [bookmark: page221] Geboten Euer Majestät gehorsam gewesen,
und ich habe Euch nichts Wichtiges vorzutragen. Aber ich habe in
Eurer Abwesenheit etwas so Reizendes und Außerordentliches gesehen,
daß es die ganze Aufmerksamkeit Euer Majestät verdient; nämlich
eine Schönheit, deren Augen den Glanz des Vollmondes haben, deren
Wuchs so schlank ist wie eine Zypresse, deren Locken die
Wohlgerüche Arabiens und den Moschus der Tatarei ausduften; ihre
Zartheit erinnert an das furchtsame Rebhuhn; ihr Schmuck gleicht
einem vollen Blumenbeete: mit einem Worte, sie ist eine Göttin in
Menschengestalt; denn sie vermag auf gleiche Weise die Menschen und
die Götter zu besiegen.«

		Diese Worte Kardars erregten heftig die Begierde des Königs,
welcher sich dringend nach den Mitteln erkundigte, einen so
reizenden Gegenstand zu erlangen.

		»Herr,« antwortete der Wesir, »Ihr braucht nicht erst durch eine
Gesandtschaft, noch durch reiche Geschenke um sie zu werben: Ihr
dürft nur Kamkar rufen lassen und ihm Eure Absicht kundtun; denn
die, von welcher ich Euch gesagt habe, ist seine Tochter.«

		»Laß ihn auf der Stelle zu mir kommen,« sprach der König.

		Kardar beeilte sich, seinen Genossen davon zu benachrichtigen;
und dieser begab sich sogleich zu dem Könige und drückte ihm durch
seine Gebärden all die Ehrfurcht aus, mit der er für ihn
durchdrungen war.

		Der König ließ ihn neben sich niedersitzen und sprach zu ihm:
»Kamkar, ich habe vernommen, daß du eine Tochter hast, die mit
unvergleichlicher Schönheit und allen erdenklichen guten
Eigenschaften begabt ist: willst du sie meinem Harem überlassen, so
verspreche ich dir die schmeichelhaftesten und glänzendsten
Belohnungen dafür: ich will dich mit Ehren und Reichtümern
überhäufen und über die mächtigsten Fürsten und größten Herren
meines Reichs [bookmark: page222] erheben; denn ich will deinen Händen meine
ganze Macht und mein ganzes Ansehen anvertrauen.«

		»Herr,« antwortete Kamkar, »der Antrag, dessen Euer Majestät
mich würdigt, ist zu glänzend und zu verführerisch, als daß ich ihn
nicht mit Vergnügen annehmen sollte; wenn der Himmel mir hundert
Töchter geschenkt hätte, so würde ich es mir zum Vergnügen machen,
sie Euch darzubieten. Ich bitte Euch gleichwohl, mir Zeit zu
vergönnen, damit ich diejenige, der Ihr eine so hohe Ehre zugedacht
habt, davon unterrichten und alles zu der Feierlichkeit vorbereiten
kann, welche den Gesetzen des Hofes gemäß vollzogen werden
muß.«

		»Du hast recht,« sprach der König, »geh ohne Zeitverlust hin,
deiner Tochter meine Absicht kundzutun, und beendige schleunig
diese Angelegenheit.«

		 

		Vierhundertundsechsundvierzigste Nacht.

		Kamkar begab sich auf der Stelle nach Hause und erzählte seiner
Tochter die soeben mit dem Könige gehabte Unterredung. Er war sehr
erstaunt, als er sie folgendermaßen antworten hörte: »Es ist mir
sehr schmeichelhaft, mein Vater, daß der König geruhet hat, seine
Gedanken aus mich zu richten; aber ich fühle, daß ich für den Glanz
des Hofes nicht geeignet bin, und daß ich nicht imstande sein
würde, alle die Obliegenheiten zu erfüllen, welche ein so hoher
Rang, wie der mir angetragene ist, mir auferlegen würde. Die
Weltweisen haben mit voller Wahrheit die Könige den beiden
Elementen des Wassers und des Feuers verglichen: wie diese sind sie
wandelbar und zerstören stets, was ihnen zu nahe kommt: Ihr werdet
es also nicht auffallend finden, daß ich die mir erbotene Ehre
ablehne.«

		»Ich will deinen Wünschen nicht entgegen sein, meine Tochter,«
erwiderte Kamkar, »aber bedenke die Folgen, [bookmark: page223] welche dein Entschluß nach
sich ziehen kann. Wenn ich dem Könige deine Antwort überbringe, so
wird der erzürnte Fürst mich unfehlbar hinrichten lassen. Wie
wollen wir uns aus dieser schwierigen Lage ziehen?«

		»Ich sehe nur ein Mittel dazu,« antwortete seine Tochter;
»nämlich dem Könige zu sagen, daß ich einwillige, seine Gemahlin zu
werden, aber einen Aufschub von zehn Tagen begehre; diese Zeit wird
hinreichen zu unserer Flucht aus dem Königreiche.«

		Kamkar billigte diesen Vorschlag und begab sich wieder zu dem
Sultan, um die Ausführung desselben zu beginnen. »Herr,« sprach er
zu ihm, »die Tochter Eures Sklaven fühlt sich durch die Güte höchst
geehrt, womit Euer Majestät sie zu überschütten würdigt, und sie
freut sich der ausgezeichneten Gnade, welche Ihr ihr zugedacht
habt; sie bittet Euch nur um einen Aufschub von zehn Tagen, um sich
auf eine so wichtige Feierlichkeit vorzubereiten.«

		»Ich bewillige sie ihr gern,« sprach der König, »und überdies
gebe ich dir einen Urlaub von zehn Tagen, damit du dich
ausschließlich mit den Vorbereitungen zu unserer Verbindung
beschäftigen und dafür sorgen kannst, daß alles auf angemessene
Weise vollzogen werde.«

		Kamkar küßte den Boden und kehrte zu seiner Tochter heim.
Sogleich begannen beide alles vorzubereiten, was zu ihrer Flucht
nötig war; und noch in derselben Nacht verließen sie in Begleitung
zweier ergebener Sklaven die Stadt.

		Als der Sultan am folgenden Morgen die Nachricht von der Flucht
des Wesirs mit seiner Tochter vernahm, geriet er in großen Zorn und
gab sogleich Befehl, ihnen nachzusetzen. Der Wesir Kardar wollte
keinem andern diese Verfolgung überlassen und versprach, die
Flüchtlinge aufzusuchen, wo sie auch immer verborgen sein möchten.
Der König vertraute diese Angelegenheit seiner Sorgfalt und dankte
ihm sehr für seinen Eifer.
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Kardar ließ es sich so angelegen sein, daß er nach zwei Tagereisen
die beiden Flüchtlinge einholte; er ließ sie unerbittlich binden
und führte sie so nach der Hauptstadt zurück.

		»Elender,« rief der Sultan bei dem Anblicke Kamkars wütend aus,
»wo haben deine frechen Schritte dich hingeführt?«, und zu gleicher
Zeit warf er einen Stuhl mit solcher Gewalt nach ihm, daß er dem
unglücklichen Wesir den Schädel einschlug, der auf der Stelle
verschied. Hierauf blickte er die Tochter seines Schlachtopfers an
und wurde sogleich entwaffnet durch ihre Schönheit, ihre Anmut, den
Ausdruck ihrer schönen Augen, die Schlankheit ihres Wuchses und die
Sanftmut in allen ihren Zügen. Er fühlte auf der Stelle den tiefen
Eindruck einer leidenschaftlichen Liebe und dachte nur auf die
Mittel, eine so schöne Frau zu besitzen.

		Er ließ sogleich den Kadi und die Ulemas kommen und befahl
ihnen, den Heiratsvertrag aufzusetzen. Hierauf hieß er sie in
seinen Harem bringen und ließ alle ihre Sklaven, welche sie
gewöhnlich bedienten, bei ihr; nur einen Lustigmacher, der sie
erzogen hatte, nahm er davon aus und verbot ihm den Eingang des
Harems.

		Diese Trennung betrübte den alten Diener sehr; er schrieb
mehrmals an seine Herrin, bat sie, sich bei dem Könige um seine
Zulassung bei ihr zu verwenden, und erklärte, daß er vor Gram
sterben würde, wenn seine Bitte unerhört bliebe.

		Die neue Sultanin bat ihren Gemahl um diese Gnade, welche er ihr
nicht versagen konnte.

		Die Gefälligkeit und die Sorgfalt, welche der König der Tochter
seines Wesirs widmete, ließen diese allmählich ihren grausamen
Verlust vergessen, und sie begann schon, sich an das Leben im Harem
zu gewöhnen.

		Aber während dieser Zeit war Kardar stets mit dem Gedanken
beschäftigt, wie er diejenige, die eine so heiße [bookmark: page225] Begierde in ihm
entzündet hatte, in seine Gewalt bekäme, und sann unaufhörlich auf
eine List, sie dem Könige verdächtig zu machen, so daß sie aus dem
Palaste gejagt würde.

		Der Zufall begünstigte sein verbrecherisches Vorhaben: ein Krieg
brach aus, und der König war gezwungen, sich an die Spitze seiner
Heere zu stellen, und vertraute während seiner Abwesenheit die
Verwaltung seines Reiches dem Wesir. Kardar fand durch dieses
gänzliche Zutrauen seines Herrn umso leichter Mittel, der Sultanin
zu nahen.

		Er erblickte sie eines Tages von der Höhe eines flachen Daches,
welches die Aussicht auf die Gärten des Harems hatte: sie war
allein und saß in nachdenklicher Stellung da. Bei ihrem Anblicke
war die Freude des Wesirs so groß, daß er sich beinahe von seinem
Standorte herabgestürzt hätte, er ergriff schleunig ein Steinchen
und warf es nach der Gegend, wo die Tochter Kamkars saß. Dieser
Wurf veranlaßte sie, die Augen aufzuschlagen, sie senkte sie aber
gleich wieder, sobald sie den Wesir erblickt hatte. Als dieser sah,
daß sie schweigend sitzen blieb, redete er sie mit einem Gruße an,
welchen sie erwiderte. Dreister gemacht durch diese leichte
Gunstbezeigung, rief er aus:

		»O meine Seele, Ihr kennet die Liebe, welche Ihr mir eingeflößt
habt: sie ist so heftig, daß sie mir Tag und Nacht keine Ruhe läßt;
und ohne Euch muß ich mein Leben traurig und schmachtend
hinschleppen. Würdiget mich Eures Mitleids und erhöret meine
Wünsche, ich verheiße Euch Glückseligkeit. Wenn Ihr mein Herz nicht
verschmähet, so fliehen wir mit unermeßlichen Reichtümern, welche
in meiner Gewalt sind, aus diesem Reiche, oder ich kann Euch auch
den Thron desselben erhalten, indem ich mich durch ein Gift von
demjenigen befreie, der allein der Erfüllung meiner Wünsche im Wege
steht.«

		»Wie?« antwortete die Sultanin unwillig, »Ihr seid es, Kardar,
der, zugleich Gott und den Menschen trotzend, [bookmark: page226] sich erfrecht, mir so
verbrecherische Anträge zu machen? Ihr wollet es wagen, den Kreis
des Harems zu entweihen und Eure mörderischen Hände gegen Euren
Herrn aufzuheben?«

		»Ja, ist es nicht eben dieser Herr, der ohne allen Grund Euren
Vater getötet hat? Ziemt es Euch also, ihn zu verteidigen und ihn
zu lieben? Ohne Zweifel bereitet er Euch einst dasselbe Schicksal:
aber dann wird es zu spät sein, der Anerbietungen zu gedenken,
welche ich Euch heute mache.«

		»Ich weiß nicht, welches Los mir die Vorsehung bestimmt hat, und
der Mensch vermag nicht, sich dem weisen Ratschlusse Gottes zu
widersetzen; er hat den Tod meines Vaters gewollt, und ich muß
seine Beschlüsse verehren: mit derselben Hingebung werde ich auch
künftighin seine Gebote erwarten. Seid also versichert, Wesir, was
mir auch beschieden sein mag, ich werde mich ohne Murren
unterwerfen.«

		Mit diesen Worten stand sie aus und ging wieder in den
Harem.

		Diese Antwort ließ Kardar nicht mehr zweifelhaft über die
Empfindungen der Sultanin gegen ihn; und er sah nun wohl, wenn er
es nicht hintertriebe, so würde sie nicht verfehlen, ihn anzuklagen
und bei seinem Herrn zu stürzen. Er beschloß also, ihr
zuvorzukommen und sie einer entehrenden und verbrecherischen
Handlung zu zeihen, um den Eindruck ihrer Anklage zu vereiteln,
welche unter solchen Umständen nur als eine ungegründete
Gegenbeschuldigung erscheinen mußte.

		Kurze Zeit nach diesem Vorgange hatte der Sultan den
unternommenen Feldzug ruhmvoll beendigt und kehrte siegreich nach
seiner Hauptstadt zurück. Die Großen des Reichs und die vornehmsten
Beamten mit Kardar an ihrer Spitze kamen ihm mehrere Tagereisen
entgegen, um ihm ihre Glückwünsche und Lobeserhebungen darzubringen
und ihre Freude zu bezeigen, daß sie ihn so gesund und [bookmark: page227] glücklich
wiedersähen. Der König nahm alles gnädig auf und zog mit ihnen nach
der Stadt heim.

		Als die Feierlichkeit beendigt war, fragte der Sultan
angelegentlich seinen Wesir, wie in seiner Abwesenheit alles
ergangen wäre, und erkundigte sich nach dem Zustande seines
Reiches.

		»Herr,« antwortete Kardar, »alles ist, während Ihr zur Besiegung
Eurer Feinde ausgezogen seid, ruhig und still gewesen, und Eure
getreuen Untertanen sind stolz darauf, unter der Herrschaft Euer
Majestät zu leben. Nur ein einziges Verbrechen ist vorgefallen, von
welchem ich das Unglück gehabt habe Zeuge zu sein, und welches ich
Euch nicht mitteilen kann.«

		Als der König nun darauf bestand, dieses Verbrechen zu wissen,
fuhr der treulose Wesir fort: »Nein, Herr, meine Zunge kann die
Worte nicht aussprechen, welche Euch so tief verwunden müssen.«

		»Aber die Unruhe, in welche deine Rede mich versetzt,« sprach
der Sultan, »ist noch hundertmal ärger als die Wahrheit selber:
säume drum nicht, meiner Beängstigung ein Ziel zu setzen!«

		»Wohlan denn, Herr,« fuhr Kardar fort, »so will ich reden (wenn
ich es nur vermag), weil Ihr doch immer von mir oder von einem
andern die traurige Neuigkeit erfahren müßt, die ich Euch mitteilen
soll.«

		»Rede ohne Scheu,« sprach der König, »du hast nichts zu
fürchten, was du mir auch zu verkünden haben magst.«

		»Herr,« sagte nun Kardar, »Ihr kennt den weisen Spruch: wenn du
die Schlange tötest, so töte auch alle ihre Jungen; was ich Euch zu
erzählen habe, wird Euch die Richtigkeit desselben bewähren.

		Eines Tages, als ich mich in einem der abgelegensten Teile Eures
Palastes befand, hörte ich zwei Personen leise miteinander
sprechen, und vermittelst eines Vorhanges, der mich verbarg, konnte
ich nahe genug herankommen, [bookmark: page228] um die Tochter Kamkars zu erkennen, welche
sich mit einem ihrer Sklaven unterhielt. »Du warest schon groß,«
sprach sie zu ihm, »als ich noch sehr jung war; aber ich liebte
dich schon von meiner zartesten Kindheit an. Ach! wieviel Tränen
habe ich während unserer grausamen Trennung vergießen müssen! Des
Nachts sah ich dich im Traume; des Tages dachte ich nur an dich:
endlich hat der Sultan deinen Eintritt in den Harem bewilligt. Aber
warum erwiderst du meine Zärtlichkeit mit solcher Kälte? Muß ich,
die dich mehr als meine Augen liebt, dich stets in dieser
Gleichgültigkeit und Zurückhaltung gegen mich finden? Höre, ich
habe einen Anschlag ersonnen, welchen du mir mußt ausführen helfen.
Der Sultan hat meinen Vater getötet, und diese Freveltat darf nicht
ungestraft bleiben; willst du mir nur in meinen Plänen beistehen,
so soll Gift mich für seine Grausamkeit rächen, und sein Tod wird
uns verstatten, aus dieser Stadt zu entfliehen und einen andern Ort
aufzusuchen, wo wir eines ungestörten Glückes genießen können.«

		Ich war nicht imstande,« fuhr Kardar fort, »länger diese Greuel
anzuhören, und zog mich schweigend zurück, um mich den traurigen
Betrachtungen zu überlassen, welche dieses Abenteuer in mir
erregte. Seit dieser Zeit habe ich mit lebhafter Ungeduld die
Rückkehr Euer Majestät erwartet, um Euch diesen entsetzlichen
Anschlag zu entdecken.«

		Diese Anklage seines Wesirs erregte dem Fürsten ebensoviel
Erstaunen als Abscheu. Er entließ sogleich seine ganze Umgebung;
und als der Lustigmacher wie gewöhnlich vor ihm erschien, um seine
Späße zu machen, ließ er ihn sogleich ergreifen, und ohne ihm Zeit
zu Erklärungen zu lassen, hieb er ihn eigenhändig mitten durch.

		Hierauf ließ er die Sultanin vor sich kommen und sprach zu ihr:
»Ihr also, meine Frau, habt die Verwegenheit gehabt, einen Anschlag
gegen mein Leben zu machen, [bookmark: page229] und habt diesen elenden Lustigmacher dem
mächtigsten Fürsten der Erde vorgezogen?«

		Die Tochter Kamkars durchschaute die Treulosigkeit Kardars und
wollte sich verantworten; aber der König ließ ihr nicht Zeit dazu,
sondern fuhr also fort:

		»Wohlan denn, weil du diesen nichtswürdigen Spaßmacher so sehr
liebst, so sollen deine Wünsche erfüllt und du mit ihm wieder
vereinigt werden.«

		Bei diesen Worten aber warf sich der listige Kardar dem Könige
zu Füßen und rief aus: »O Herr, könntet Ihr ein Weib töten?
Besudelt nicht Euren Palast mit dieser unseligen Bestrafung, welche
stets Unheil ankündigt; begnüget Euch damit, sie mit gebundenen
Händen und Füßen auf ein Kamel zu setzen und sie so in der Wüste
vor Hunger und Durst verschmachten zu lassen.«

		Der König befolgte den Rat seines Ministers, und auf der Stelle
wurde ein Kamel herbeigeführt, auf dessen Bücken man die
unglückliche Sultanin festband und es so auf den Weg nach der Wüste
brachte.

		 

		Vierhundertundsiebenundvierzigste Nacht.

		In dieser grauenvollen Lage empfand die Tochter Kamkars bald
alle Qualen des Hungers und Durstes; ihre Lippen brannten, ihre
Kehle, ihre Zunge und ihr Gaumen trockneten aus: aber mitten unter
diesen Leiden verließ das Vertrauen auf Gott sie nicht. Sie hob
ihre vor Schwäche erloschenen Augen gen Himmel und rief aus:
»Großer Gott! Ich unterwerfe mich den Beschlüssen deiner Vorsehung;
und wenn einige Wassertropfen mein Leben noch um einige Augenblicke
verlängerten, so würde ich sie auch zur Verherrlichung deines
heiligen Namens anwenden. Du kennst meine Unschuld und die
Ungerechtigkeit der Menschen, die mich verurteilt haben, ich
beschwöre dich, vergönne mir noch vor meinem Tode, wenn mein Leben
[bookmark: page230] so
schleunig enden soll, daß mein Mund wenigstens meinen
nichtswürdigen Ankläger beschäme. Barmherziger Gott, Stütze der
Schwachen und Unterdrückten, auf dich allein habe ich meine
Hoffnung gesetzt!«

		Kaum hatte die Sultanin dieses Gebet ausgesprochen, als
plötzlich ihre Bande sich lösten und abfielen; zu gleicher Zeit
sprang eine Quelle lebendigen und reinen Wassers hervor, und die
Gegend um sie her bedeckte sich mit frischem Rasen und anmutigem
Gebüsche. Das Kamel bot mit seinem Leibe ihr Schatten. Die Tochter
Kamkars trank von diesem heilvollen Wasser unter herzlichen
Danksagungen zu Gott.

		Zu derselben Zeit durchlief ein Kamelhüter, der etliche von
seinen Kamelen verloren hatte, die Wüste in der Hoffnung, sie hier
wiederzufinden; aber bisher war sein Suchen vergeblich gewesen.
Diese Kamele gehörten dem Könige, und ihr Hüter irrte noch aus gut
Glück umher, weil er nicht wagte, ledig nach dem Palaste
zurückzukehren, aus Furcht, durch seine Nachlässigkeit den Zorn des
Königs zu erregen. Als er nun von ferne ein Kamel erblickte, wähnte
er eins von seinen verlorenen wiedergefunden zu haben; aber er
erkannte bald seinen Irrtum; zu gleicher Zeit war er höchst
überrascht, mitten in der Wüste auf einem reichen Rasenteppiche
eine holdselige Frau im Gebete zu Gott zu erblicken.

		Von Ehrfurcht bei diesem Anblick ergriffen, wartete er, bis die
Sultanin ihr Gebet geendigt hatte, und stand schweigend neben ihr.
Als er sah, daß ihr Gebet vollendet war, näherte er sich mit großer
Höflichkeit und grüßte sie ehrerbietig. »Schöne Frau,« sprach er zu
ihr, »Ihr seid so allein in der Wüste; wollt Ihr meinen Schutz
annehmen, so will ich Euch als Beschützer und Vater dienen, und ich
hoffe, mir dadurch die Gnade des Allmächtigen zu verdienen.«

		Die Sultanin nahm mit Freuden die ihr so unerwartet [bookmark: page231] sich
darbietende Hilfe an; und der Kamelhüter gab ihr sogleich, was er
an Vorrat mitgebracht hatte, und fragte sie, welche Veranlassung
sie so allein mitten in diese wilde Wüste geführt hätte. Die
Sultanin antwortete nicht auf diese Fragen; hierauf erzählte ihr
der Kamelhüter, wie er die seiner Obhut anvertrauten Tiere verloren
und sie in dieser Wüste gesucht hätte, ohne sie wiederfinden zu
können; und in der Voraussetzung, die Königin wäre eine jener
andächtigen, unaufhörlich der Anbetung und dem Dienste des Herrn
geweihten Personen, empfahl er sich ihrem Gebete und bat sie, sich
zu seinen Gunsten zu verwenden, damit er seine Kamele
wiederfände.

		Die Sultanin betete auch wirklich für ihn; und kaum hatte sie
ihr Gebet angefangen, als der Kamelhüter aus dem nahen Gehölze alle
seine verlorenen Kamele hervorkommen und herbeilaufen sah. Dieses
Ereignis erfüllte ihn mit Freuden. »Meine Tochter,« sprach er, »die
Löwen und Tiger, welche diese Wüste durchstreifen, machen den
Aufenthalt darin sehr gefährlich: laßt uns eilig nach der Stadt
zurückkehren: ich will Euch in meinem Hause ein Betzimmer
einrichten lassen, wo Ihr ganz nach Eurer Gemächlichkeit Euch Euren
frommen Übungen hingeben könnt.«

		Hierauf band er die Kamele aneinander, setzte die Sultanin aus
eins derselben und bestieg selber ein anderes. Um die Stunde des
Abendgebetes erblickten die beiden Reisenden das Stadttor; der
Kamelhüter ließ seine Gefährtin in seinem Hause absteigen, und wie
er versprochen hatte, baute er ihr ein Betgemach, wo sie sich
gänzlich der Anbetung Gottes widmen konnte.

		Kurze Zeit darauf, als der Kamelhüter zu dem Könige kam und ihm
von seiner Reise Bericht abstattete, sprach er zu ihm: »Herr, ich
bin Zeuge eines der außerordentlichsten Abenteuer gewesen, wovon
Euer Majestät jemals gehört hat; wenn Ihr geruhet, mich einige
Augenblicke anzuhören, [bookmark: page232] so will ich es Euch erzählen.« Und da der
König neugierig schien, es zu hören, so fuhr er fort: »Es ist
ungefähr einen Monat her, daß ich einige von den Kamelen Euer
Majestät hatte laufen lassen. Um meine Unachtsamkeit wieder
gutzumachen, durchrannte ich die benachbarten Wüsten, wo meine
Aufmerksamkeit durch den Anblick eines Kamels angezogen wurde,
welches neben einer lebendigen Quelle und auf einer grünen Wiese
mit seinem Schatten eine ganz junge Frau schützte; diese Frau
schien in ein heißes Gebet versunken, und ich glaubte, daß sie
ihrer Andacht die wunderbare Umgebung verdankte, in welcher ich sie
sah. Meine Vermutung bewährte sich auf der Stelle; als ich mich ihr
genaht hatte, teilte ich ihr meine Verlegenheit mit: und kaum hatte
sie einige Worte ausgesprochen, so sah ich meine verlorenen Kamele
aus mich zulaufen. Ich habe diese von der Gottheit so sichtbar
begnadigte Frau gebeten, bei mir zu wohnen, und ihr ein Betgemach
bauen lassen, worin sie sich Nacht und Tag der Anbetung Gottes
widmet.«

		 

		Vierhundertundachtundvierzigste Nacht.

		Diese Erzählung reizte die Neugier des Königs; er gebot auf der
Stelle dem Kamelhüter, ihn zu dieser Wunderfrau hinzuführen, in der
Absicht, sich ihrem Gebete zu empfehlen; und sogleich begab er sich
nach ihrem Bethäuslein. Hier, hinter einem Vorhange verborgen, sah
er sie sich mit Inbrunst den Büßungen und der heißesten Frömmigkeit
hingeben; aber wie groß war seine Überraschung, als bei einer
Wendung zu der gewöhnlichen Anrufung die Unbekannte ihn ihre
Gestalt sehen ließ und er die Tochter Kamkars erkannte! Er konnte
seine Freude nicht zurückhalten, sondern sprang aus seinem
Verstecke hervor, drückte sie in seine Arme, und in Tränen
zerfließend, flehte er sie an, ihm die Missetat, deren er sich
[bookmark: page233] gegen
sie für schuldig bekannte, zu vergeben, ihm ihre Liebe
wiederzuschenken und in alle Rechte der Königin, deren er sie so
grausam beraubt hatte, wieder einzutreten.

		»Herr,« antwortete sie ihrem Gemahl, »ich setze eine Bedingung
auf die Verzeihung, um welche Ihr mich bittet: ich fordere, daß Ihr
noch einige Augenblicke in diesem Hause verweilet, damit Ihr Euch
selber von der tiefen Treulosigkeit und der teuflischen Arglist
überzeugen könnet, deren Euer Wesir sich bedient hat, um mich Eures
Vertrauens zu berauben.«

		Der König war zu dieser Prüfung bereit, und die Tochter Kamkars
bat den Kamelhüter, hinzugehen und Kardar zu melden, daß eine bei
ihm wohnende Frau lebhaft wünschte, mit dem Wesir auf einige
Augenblicke eine geheime Unterredung zu haben.

		Kardar kam ungesäumt zu dem Stelldichein, und seine Überraschung
war ebensogroß wie seine Freude, als er in der Frau, welche nach
ihm verlangt hatte, die Tochter seines alten Genossen erkannte. Er
wähnte, nun endlich wäre der Augenblick zur Erfüllung seiner
Wünsche gekommen, und voll Entzücken rief er aus: »Licht meines
Lebens, welcher glückliche Zufall hat Euch vor dem grausamen Tode
bewahrt, welcher Euch bestimmt war? Ach, es hat nicht an meiner
Sorgfalt gelegen, daß Ihr nicht gerettet worden seid; denn noch
denselben Tag, als der König Euch auf das Kamel binden ließ, sandte
ich Leute nach allen Seiten aus mit dem Auftrage, Euch nach meinem
Palaste zurückzubringen; aber alle ihre Nachforschungen waren
vergeblich, und ich vernahm mit Schmerzen, daß es ihnen unmöglich
gewesen war, Euch aufzufinden. Seit dieser Zeit war ich ein Raub
des herzzerreißendsten Kummers: Eure Rückkehr gibt mich endlich dem
Glücke und dem Leben wieder. Ach! welche Leiden und Kümmernisse
hättet Ihr uns beiden erspart, wenn Ihr damals schon, als ich in
dem Garten des Palastes Euch jenen Stein [bookmark: page234] hinabwarf, meinen Anträgen
Gehör hättet geben wollen! Sagte ich Euch nicht die Behandlung
voraus, welche Ihr nun erfahren habt? Sagte ich Euch nicht, daß ein
Mann, der imstande gewesen, ungerechterweise Euren Vater zu töten,
einst auch gegen Euch selber ungerecht sein würde? Wir hatten ein
Mittel, uns von diesem verhaßten Tyrannen zu freien, ein Gift hätte
unsere Ruhe für immer gesichert. Ihr habt damals die Anerbietungen
eines Mannes verschmähet, der Euch anbetete; Ihr habt mir zur
Antwort Eure gewissenhafte Treue gegen Euren Gemahl und Eure
gänzliche Ergebung in die Beschlüsse der Vorsehung
entgegengestellt: Ihr seht nunmehr, in welchen Abgrund von Leiden
diese so edlen Gesinnungen Euch gestürzt haben. Aber verbannen wir
jetzt dieses unnütze Bedauern, entfernen wir jetzt die Erinnerung
der vorgefallenen Unfälle, und denken wir nur an unser
gegenwärtiges Glück und an die Güte des Himmels, welche Euch unsern
Wünschen und meiner Liebe wiedergibt.«

		Mit diesen letzten Worten nahte sich Kardar der Sultanin und
wollte sie umarmen: aber in demselben Augenblicke sprang der
Sultan, welcher die Geduld verlor, hervor und durchbohrte ihn mit
seinem Kandschar, so daß der Wesir sogleich niederstürzte und den
letzten Seufzer ausstieß.

		Der König führte nun die Königin nach dem Palast zurück, wo
beide ein ungestörtes Glück genossen hätten, wenn der Gedanke an
die Ungerechtigkeit des Fürsten gegen Kamkar nicht ihre
Glückseligkeit getrübt hätte.

		Ihr seht, Herr,« setzte Bacht-jar hinzu, »wie gefährlich die
Übereilung war, mit welcher der König Dabdyn den Wesir Kamkar und
seine Tochter verurteilte. Hätte er auf die Stimme der Vorsicht
gehört und nicht eigenhändig diesen Minister getötet, so würde er
sich eine herbe Reue und die Vorwürfe erspart haben, welche sein
ganzes übriges Leben verbittern mußten.

		[bookmark: page235] Es
wird Euer Majestät ebenso ergehen, wenn Ihr mir nicht vergönnet,
Mittel und Beweise meiner Unschuld zu finden; ich flehe Euch nur um
etliche Tage, Euch dartun zu können, daß ich mich in derselben Lage
befinde wie die unglückliche Fürstin, deren Geschichte ich Euch
soeben erzählt habe.«

		Asad-bacht, gerührt durch diese Erzählung, ließ Bacht-jar ins
Gefängnis zurückführen.

		Um folgenden Tage trat der siebente Wesir vor den König hin und
sprach zu ihm: »Herr, es ist den Ministern Euer Majestät unmöglich,
länger die Vorwürfe zu ertragen, womit man sie von allen Seiten
überhäuft. Man spricht unter dem Volke von nichts anderm als von
dieser Haremsgeschichte, und dieses anstößige Abenteuer wird
überall umgetragen, in den Bädern, aus den Gassen, an den Ecken und
auf den öffentlichen Plätzen. »Der König,« spricht man, »hat den
Bacht-jar in seinen eigenen königlichen Kleidern nachts ertappt und
ist noch nicht überzeugt!« Wir möchten gern auf diese Schmachreden
antworten, aber man stopft uns den Mund mit den Worten: »Was habt
ihr zu reden? Es ziemt sich auch recht für einen Sklaven, seine
Stimme zu erheben, wenn der Herr selber schweigen will!«

		Diese Reden entrüsteten den König: er ließ die Königin rufen und
fragte sie, was er nun tun sollte. Diese Fürstin antwortete ihm
ohne Anstand, er müßte den Angeklagten hinrichten lassen, und alle
Frauen des Harems erwarteten seinen Tod mit Ungeduld. Jedoch fügte
sie hinzu, es gebühre der Weisheit des Königs, zu entscheiden, was
hierin am besten zu tun wäre.

		Asad-bacht ließ nun Bacht-jar vor sich kommen. »Herr,« sprach
der Jüngling zu ihm, »bevor Ihr einen entscheidenden Beschluß
fasset, so überlegt nochmals das Urteil, welches Ihr aussprechen
wollt, und bedenket wohl, daß, wenn es auch in Eurer Macht steht,
einem Menschen das [bookmark: page236] Leben zu nehmen, es Euch jedoch unmöglich ist,
den wieder ins Dasein zu rufen, welchen Ihr desselben beraubt
habt.« –

		»Du behauptest noch immer, deine Unschuld zu beweisen, und
überall verurteilt dich die Stimme des Volkes, und selbst die
Frauen des Harems fordern deinen Tod.«

		»Herr,« antwortete Bacht-jar, »die Frauen schwatzen viel, sie
haben einen erfinderischen und anschlägischen Geist und wissen alle
Kunstgriffe zu benutzen, um zu ihrem Ziele zu gelangen. Aber so
groß ihre Gewandtheit, so unvorsichtig ist es, ihren trüglichen
Einflüsterungen das Ohr zu leihen und sie in einer bedenklichen
Angelegenheit zu Rate zu ziehen.«

		Dieser Ausfall gegen die Frauen erregte das Lächeln des
Königs.

		»Ich berufe mich darüber nur,« fuhr Bacht-jar fort, »auf die
Geschichte, wie die Tochter eines Königs von Persien mit Hilfe und
Rat ihrer Hofmeisterin ihren Zweck erreichte, wenn Euer Majestät es
mir erlaubt, so will ich Euch diese Geschichte erzählen.«

		Asad-bacht willigte ein, den Angeklagten zu hören, welcher
folgendermaßen fortfuhr:

		 

	
		
		Geschichte des Königs und der Königin von Abessinien.

		»Herr, es herrschte einst in Abessinien ein König, der
unermeßliche Reichtümer und prächtige Paläste besaß und, umgeben
von einem zahlreichen Hofstaate, der Süßigkeit des Friedens
genoß.

		Diese lange Ruhe ließ ihn aber sein Kriegsheer vernachlässigen,
welches an allem Mangel litt. Der Sold wurde den Soldaten nicht
gezahlt, und es fehlte diesen oft sogar [bookmark: page237] an Lebensmitteln. Als sie
nun ihr Elend nicht länger ertragen konnten, so brach das
Mißvergnügen auf allen Seiten aus, und sie begaben sich zu dem
Wesir, um ihm ihre Not zu klagen.

		Dieser Minister hörte sie gütig an, versprach ihnen, ihrer
Forderung genugzutun, und riet ihnen, es ruhig abzuwarten, bis er
den König bewogen hätte, in ihrer Hinsicht eine Änderung zu
treffen.

		Durch diese Zusicherung beruhigt, dankten ihm diejenigen, welche
das Heer mit dieser Sendung beauftragt hatte, und entfernten sich
wieder.

		 

		Vierhundertundneunundvierzigste Nacht.

		Der Großwesir sann nach, welches Mittel er anwenden sollte, um
die Aufmerksamkeit des Königs, seines Herrn, auf sein Heer zu
richten; er vermeinte aber diesen Zweck nicht anders erreichen zu
können, als wenn er ihn in einen Krieg verwickelte, und dieses
Mittel widerstrebte der Neigung des Königs. Unter diesen Umständen
ersann er folgende List.

		»Der Kaiser von Persien,« sprach er bei sich selber, »hat eine
Tochter von der höchsten Schönheit. Ich kenne das Gemüt meines
Herrn genugsam, um gewiß zu sein, wenn ich ihm eine glänzende
Beschreibung von der Gestalt und den Reizen dieser Prinzessin
mache, daß er sich nicht enthalten kann, sie durchaus zur Gemahlin
haben zu wollen. Nun sagt man, daß der Kaiser von Persien seine
Tochter leidenschaftlich liebt, und daß er um nichts auf der Welt
in eine Trennung von ihr willigen möchte. So wird er sie ohne
Zweifel nicht einem Prinzen zur Gemahlin gewähren, der sie nach
seinen Staaten heimführen würde, und die abschlägige Antwort,
welche mein Herr bekommt, wird ihn zur Rache dieses Schimpfes durch
die Waffen bewegen. Dann muß er, um sein Heer in den Stand zu
setzen, den [bookmark: page238] Feldzug zu beginnen, den rückständigen Sold
bezahlen und den Anführern wie den Soldaten die nötigen
Lebensmittel bewilligen. Auf solche Weise wird ihre Unzufriedenheit
beschwichtigt und ihr Zustand verbessert.«

		Zufrieden mit diesem Entwürfe, kam der Wesir am folgenden Tage
in den Rat und unterredete sich mit dem König über verschiedene
Verwaltungsangelegenheiten des Reichs. Er ließ hieraus geschickt
die Unterredung auf das persische Reich übergehen; und endlich
schilderte er ihm die Kaiserstochter mit so verführerischen Farben,
daß sein Herr sich von dem glühendsten Verlangen nach ihr entflammt
fühlte.

		»O mein teurer Wesir,« sprach zu ihm der König, »du, dessen
weise Ratschläge das Licht meines Rates sind, sage mir, ich
beschwöre dich darum, durch welche Mittel wäre der Besitz dieser
reizenden Prinzessin zu erlangen, von welcher du mir eben eine so
schmeichelhafte Schilderung gemacht hast, daß mein Herz schon dahin
ist und zu ihren Füßen liegt? Ja, ich fühle es, meine Ruhe und mein
Glück sind fortan an das Dasein derjenigen geknüpft, von welcher du
mir gesagt hast.«

		»Herr,« antwortete der Minister, »ich denke, Euer Majestät darf
nur Gesandte hinschicken, um ihre Hand anzuhalten; und ich glaube,
der König von Persien wird die Ehre einer Verbindung mit Euch nicht
ausschlagen; wenn er aber wider mein Erwarten es wagte, Eure
Gesandten nicht anzunehmen, so wird Euer Kriegsheer ihm mit Gewalt
zu entführen wissen, was freilich besser wäre seinem Wohlwollen zu
verdanken.«

		Der König billigte den Vorschlag seines Wesirs. Er beschäftigte
sich alsobald damit, unter den Großen seines Hofes diejenigen
auszuwählen, deren Erfahrung und Klugheit sie zu dieser
Gesandtschaft am besten eignete, und sandte sie an den Kaiser von
Persien.

		Sie kamen in der Hauptstadt an, erhielten Gehör bei [bookmark: page239] dem Kaiser,
eröffneten ihm den Antrag ihres Herrn und hielten geradezu um die
Hand der Prinzessin für ihn an.

		Der Kaiser war erstaunt über diese Botschaft und geriet auf der
Stelle in den heftigsten Zorn. »Gehet und saget Eurem Herrn,«
antwortete er mit Unwillen, »daß niemals ein König von Abessinien,
einem meinen Völkern so verhaßten Lande, eine Prinzessin von
Persien heiraten soll. Meine Untertanen würden mit Recht
unzufrieden sein, wenn ich die Schwachheit hätte, einen so
vermessenen Antrag zu genehmigen, und ich werde nie darein
willigen.«

		Als die Gesandten dem Könige von Abessinien von dem üblen Erfolg
ihres Auftrags Bericht abgestattet hatten, verdroß und betrübte ihn
die schimpfliche Abweisung des Kaisers von Persien dermaßen, daß er
schwor, sich dafür zu rächen, ganz Persien zu verwüsten und die
Hauptstadt von Grund aus zu zerstören.

		Um dieses Vorhaben auszuführen, begann er damit, sein Kriegsheer
zu versammeln und es durch neue Aushebungen zu vermehren. Nachdem
er den rückständigen Sold bezahlt und das Heer reichlich mit allem
Nötigen versehen hatte, setzte er es gegen den König von Persien in
Bewegung.

		Sobald dieser Fürst von der Überziehung seines Reichs
benachrichtigt war, beeilte er sich, Truppen entgegenzustellen;
aber ihre Anstrengungen waren vergeblich. Die abessinischen
Soldaten schlugen sie allerorten, und mehrere glänzende Siege
sicherten ihnen den Erfolg ihrer Unternehmung.

		In dieser äußersten Not fragte der König von Persien seinen
Wesir um Rat, und dieser antwortete ihm: »Herr, das Blut Eurer
Untertanen fließt in Strömen, und die Ursache scheint nicht
erheblich genug, um einen so unglücklichen Krieg zu verlängern,
indem es nur darauf ankommt, die Hand Eurer Tochter dem Könige von
Abessinien zu bewilligen, um die Ruhe Eures Reichs herzustellen:
schicket also Gesandte hin, ihm zu verkündigen, daß Ihr seinem
[bookmark: page240]
Verlangen nachgebet und um Frieden bittet. Dieser Schritt wird das
gute Vernehmen zwischen beiden Reichen wieder herstellen; Ihr laßt
die Prinzessin mit einem anständigen Gefolge nach Abessinien
ziehen, und ihre Vermählung wird zum Unterpfand eines langen
Friedens dienen.«

		Wie groß auch die Liebe des Königs von Persien zu seiner Tochter
war, sah er doch wohl ein, daß es unumgänglich notwendig war, dem
Rate seines Wesirs zu folgen. Demgemäß schickte er Gesandte hin, um
Frieden zu bitten; und nachdem er diesen erhalten hatte, genügte er
den Bedingungen desselben und ließ die Prinzessin, seine Tochter,
mit einem zahlreichen Gefolge abreisen.

		Der König von Abessinien war auf dem Gipfel der Freude, als er
die nahe Ankunft der Prinzessin von Persien vernahm, und ließ ihr
den prächtigsten Empfang bereiten.

		Er kam mit ihr heim und zog im Triumph in seine Hauptstadt ein.
Alle Großen des Reichs kamen, ihm Glück zu wünschen über den Erfolg
feiner Waffen und über seine neue glückliche Vermählung, bei deren
Gelegenheit man überall glänzende Feste und Lustbarkeiten
anstellte, welche genugsam bewiesen, welchen Teil das Volk an der
Glückseligkeit seines Königs nahm.

		Der König und die Königin von Abessinien verlebten nun
glückliche Tage in Freuden und Vergnügen: aber ein heimlicher Gram
vergiftete das Glück der Prinzessin, und die Ursache desselben war
folgende:

		Daheim bei ihrem Vater hatte die Prinzessin eine heimliche
Verbindung mit einem jungen Mann unterhalten und sogar einen
schönen Sohn geboren, dessen Pflege sie getreuen Dienern
anvertraut, welche ihm die glänzendste Erziehung gegeben hatten, so
daß er mit seinen natürlichen Vorzügen die mannigfaltigste Bildung
vereinigte. Man hatte es leicht dahin gebracht, daß er in den Harem
aufgenommen wurde, und er hatte sich so sehr die Gunst des Kaisers
von Persien erworben, daß dieser ihn zum Dienst [bookmark: page241] um seine eigene Person
anstellte und gar nicht mehr ohne ihn sein konnte.

		Bei ihrer Abreise nach Abessinien war also die Prinzessin
genötigt gewesen, sich von ihrem geliebten Sohne zu trennen, und
darüber empfand sie nun einen so tiefen Gram, daß die Tränen über
ihre Wangen flossen wie ein Frühlingsschauer: da sie die Pein
dieser schmerzlichen Trennung nicht länger ertragen konnte, so
suchte sie alle Mittel hervor, um ihren geliebten Sohn wieder bei
sich zu haben.

		Eines Tages, als sie sich mit ihrem Gemahle im Innern des Harems
unterhielt, fing der König von Abessinien an, sein Land zu rühmen,
und erhob es weit über Persien. »Der Kaiser,« sprach er zu der
Königin, »achtete mein Reich geringe: meine Truppen haben es ihn
kennen gelehrt, und ungeachtet er alle seine Kräfte gegen mich
aufgeboten hat, ist sein Widerstand doch vergeblich gewesen; und
hätte er nicht den klugen Entschluß gefaßt, sich meinen Wünschen zu
fügen und dich mir zu senden, so hätten wir sein Reich gänzlich
umgestürzt und seine Reichtümer in unsern Mantelsäcken als Beute
heimgebracht.«

		»Wie groß auch,« antwortete die Königin, »Eure Reichtümer und
Eure Macht sind, so befindet sich in Persien jedoch ein kostbarer
Schatz, welchen allein mein Vater besitzt; und dieser Schatz ist
von der Art, daß kein König sich rühmen kann, einen ähnlichen zu
besitzen.« Und als der König sie fragte, worin dieser wunderbare
Schatz bestände, fuhr sie fort: »Es ist ein junger Sklave, der auf
der Welt nicht seinesgleichen hat. Es ist unmöglich, mehr
Schönheit, Bildung, Anmut, Geschicklichkeit, Geist,
Liebenswürdigkeit und Edelmut zu besitzen: mit einem Worte, es ist
ein vom Himmel auf die Erde herabgekommener Engel.«

		Diese starken Lobeserhebungen erregten in dem Könige von
Abessinien ein lebhaftes Verlangen, diesen Jüngling zu besitzen,
und er äußerte gegen die Königin, wenn der Kaiser, ihr Vater, ihm
diesen Sklaven verkaufen wollte, [bookmark: page242] so würde er ihm jeden beliebigen Preis
dafür bezahlen. »Der Kaiser,« erwiderte die Prinzessin von Persien,
»kann nicht einen Augenblick ohne diesen Sklaven leben, und wenn er
von ihm getrennt ist, so wird er sogleich trübsinnig. Wenn Ihr ihn
also haben wollt, so ist das einzige Mittel dazu, einen gewandten
und reichlich mit Golde versehenen Kaufmann nach Persien zu
schicken mit dem Auftrage, alle seine Kräfte anzustrengen, um
diesen Sklaven zu entführen und nach Abessinien zu bringen.«

		Der König ergriff diesen Vorschlag und warf zur Ausführung
desselben seine Augen auf einen seiner Leute, einen vielerfahrenen
und weitgereisten Mann, welcher die Sitten und Gebräuche der
verschiedenen Völker wohl beobachtet hatte. Diesen ließ er sogleich
kommen, gab ihm den Auftrag und versprach ihm, wenn es ihm gelänge,
zehn Sklaven und zehn Sklavinnen von vollkommener Schönheit zur
Belohnung. Die Königin nannte ihm den Namen des persischen Sklaven,
der Fareksad hieß, und beschrieb ihm seine Gestalt.

		Mit diesen Anweisungen versehen, reiste der Abgesandte, als
Kaufmann verkleidet, alsbald nach Persien, und in kurzer Zeit
erreichte er die Hauptstadt dieses Reichs. Er mietete sich eine
prächtige Wohnung, und unter dem Vorwande kaufmännischer Geschäfte
ließ er gleich am folgenden Tage den Kaiser um Gehör bitten,
welches dieser auch auf der Stelle gewährte.

		Bei dieser Unterredung wußte der verstellte Kaufmann sich leicht
die Gewogenheit des Fürsten zu erwerben, und dieses verschaffte ihm
öfteren Zutritt bei Hofe, so daß er die Zeit abwarten konnte, mit
Fareksad zu sprechen. Die Gelegenheit dazu blieb nicht lange aus.
Der vorgebliche Kaufmann sprach anfangs nur von unbedeutenden
Dingen; dann lenkte er das Gespräch geschickt auf Abessinien,
endlich erklärte er dem jungen Sklaven, wenn er ihm dorthin folgen
wollte, so würde er ihn mit Reichtümern und Ehren [bookmark: page243] überhäufen und ihm so
viele Sklaven geben, als er nur verlangen möchte.

		Fareksad erriet sogleich, daß dieser Mann von seiner Mutter
abgeschickt wäre, die ihn wieder bei sich haben wolle, und
antwortete mit Freuden: »Das Königreich Abessinien ist so berühmt,
daß ich schon längst lebhaft wünschte, es kennen zu lernen: aber
der Kaiser hat eine so innige Zuneigung zu mir, daß er mir niemals
erlauben wird, wegzureisen.«

		Der vorgebliche Kaufmann eröffnete ihm nun, er hätte alle
Mittel, seine Entweichung zu begünstigen und seine Flucht aus dem
Reiche so heimlich zu bewerkstelligen, daß es nicht nötig wäre,
noch jemand anders mit in das Geheimnis zu ziehen. Er fügte hinzu,
daß die Tochter des Königs von Persien, jetzige Königin von
Abessinien, ihm den glänzendsten Empfang bei seiner Ankunft
zugedacht hätte.

		Diese letzten Worte ließen Fareksad nicht länger schwanken, und
er sprach zu dem Abgesandten der Königin: »Wenn Ihr mich glücklich
aus Persien bringt, so verspreche ich Euch, für Euer Glück zu
sorgen und Euch mit Zinsen alles zu vergelten, was Ihr für mich
getan habt. Erwartet mich diesen Abend zur Stunde des Gebets.«

		Zur bestimmten Zeit sah der Kaufmann den jungen Sklaven
ankommen; er verbarg ihn sogleich in einen Packkasten und machte
sich mit ihm auf den Weg nach Abessinien.

		Als am andern Morgen der Kaiser von Persien die Entweichung
seines vielgeliebten Sklaven gewahrte, schickte er nach allen
Seiten Boten aus, ihn zu verfolgen und an den Hof zurückzubringen.
Aber alle ihre Nachsuchungen waren vergeblich, sie konnten ihn
nirgends entdecken, und der Kaiser von Persien war untröstlich über
den Verlust des Jünglings, welchen er wie seinen Sohn liebte.

		Unterdessen hatten die beiden Flüchtlinge die Grenzen [bookmark: page244] von Abessinien
erreicht, und nach einigen Tagereisen kamen sie in der Hauptstadt
an. Der Abgesandte des Königs eilte sogleich nach dem Palaste,
verkündigte ihm den glücklichen Erfolg seiner Unternehmung und
führte ihm Fareksad zu, welcher ihn durch seine Schönheit, seine
Bildung und seine Anmut in Erstaunen setzte. Ungeachtet der
Lobeserhebungen, welche die Königin von ihm gemacht hatte, fand er,
daß dieser junge Sklave seine Vorstellung von ihm noch weit
übertraf. Er ließ ihm eine prächtige Kleidung, ein Pferd, einen
Säbel, einen Schild und einen kostbaren Turban geben; er erklärte
ihn für seinen Stallmeister und verhieß ihm alle Zärtlichkeit eines
Vaters. Dann führte er ihn in den Harem und stellte ihn der Königin
vor.

		Als diese Fürstin ihren Sohn erblickte, hatte sie Mühe, ihre
lebhafte Bewegung zu verbergen und ihre Tränen zurückzuhalten;
jedoch gelang es ihr, sich nichts merken zu lassen, indem sie sich
wohl hütete, ihn anzureden, denn schon der bloße Ton ihrer Stimme
hätte ihre mütterliche Liebe verraten können. Aber sie benutzte den
ersten Tag, da der König auf der Jagd war, um Fareksad zu sich
kommen zu lassen, und nun überließ sie sich ohne Rückhalt der
mütterlichen Zärtlichkeit, bedeckte ihn mit Küssen und sprach zu
ihm: »O mein Kind, ich kann nicht ohne dich leben, und während
unserer langen Trennung ist mein Herz von Schmerz verzehrt
worden.«

		Diese Worte der Königin zu ihrem Sohne hörte ein Sklave; er
wähnte die Ehre seines Herrn verletzt, und sobald der König von der
Jagd zurückkam, lief er hin und entdeckte Seiner Majestät, wie er
die Prinzessin von Persien den neulich in dem Harem zugelassenen
Fremdling mit Liebkosungen und Küssen hätte bedecken sehen.

		Der König wurde durch diesen Bericht zum heftigen Zorne
hingerissen, und er wähnte nun den Grund entdeckt zu haben, welcher
die Königin bewogen, ihm so große [bookmark: page245] Lobeserhebungen von dem Sklaven zu
machen, dessen Entführung er selber betrieben hatte. Er ließ auf
der Stelle beide herbeirufen. »Elender Fareksad,« sprach er, »du
hast es also gewagt, meinen Palast zu besudeln und dein
schändliches Gelüst zu befriedigen?«

		Fareksad, der wohl fühlte, daß seine Rechtfertigung seine Mutter
bloßstellen würde, war gezwungen, zu schweigen, und begnügte sich,
zu antworten: »Ich bin einer schändlichen Handlung unfähig, und
wenn die Königin sich erklären will, so kann sie meine Unschuld
beweisen.«

		»Wohlan,« sprach nun der König zu der Prinzessin von Persien,
»Ihr hört es, Frau: wollt Ihr nun auch meinem gerechten Zorne
trotzen, nachdem Ihr eine solche Handlung begangen habt?«

		Die Königin vermochte nur einen Strom von Tränen zu vergießen,
ohne ein einziges Wort zu erwidern, und ihr Schweigen bestärkte den
König von Abessinien in seinem Verdachte. Er hörte jetzt nur die
Eingebungen seiner Wut, ließ einen von seiner Wache rufen und
befahl ihm, Fareksad vor die Stadt hinauszuführen und ihm den Kopf
abzuhauen. Der Scherge ergriff sogleich den Jüngling und schleppte
ihn aus dem Saale des Diwans.

		 

		Vierhundertundfünfzigste Nacht.

		Als beide außerhalb der Stadtmauer waren, schickte der Scherge
sich an, seinem Schlachtopfer den Kopf abzuhauen, aber beim
Anblicke seiner reizenden Gestalt stand er erstaunt und betroffen:
er glaubte einen vom Himmel herabgestiegenen Engel zu erblicken und
konnte sich nicht entschließen, ihm den Tod zu geben. »Nein,«
sprach er bei sich, »eines Weibes wegen will ich nimmer einen so
reizenden Jüngling töten, das wäre ein Verbrechen, welches die
Strafe des Himmels verdiente; ich will im Gegenteil ihn [bookmark: page246] als meinen
Sohn annehmen und in mein Haus führen, wo ich ihn schon der Wut des
Königs zu entziehen weiß.«

		Er teilte Fareksad seine Absicht mit, und dieser antwortete ihm:
»Die Wohltat, welche du mir jetzt erzeigst, wird dir einst noch
belohnt werden. Ich bin unschuldig an dem Verbrechen, dessen man
mich anklagt; und sicherlich werde ich einst noch den Rang und die
Reichtümer wiedererlangen, deren ich vor meinem Unglücke mich
erfreute: mehr brauche ich dir nicht zu sagen.«

		Beide begaben sich hierauf in das Haus des Schergen, welcher
hier Fareksad mit allem Nötigen versah und dann zu dem Könige
zurückkehrte, um ihm zu melden, daß sein Befehl vollzogen wäre.

		Die Königin von Abessinien schmachtete unterdessen, in den
tiefsten Jammer versunken. Wenn der König in ihre Nähe kam, so
würdigte er sie nicht einmal eines Blickes oder eines Wortes, und
die unglückliche Fürstin war ein Raub der grimmigsten Verzweiflung
über den Tod ihres Sohnes und den Zorn ihres Gemahls.

		Nun befand sich in dem Harem eine alte Frau, welche sehr
geschickt war in der Entzifferung geheimer Schriften und Auflösung
der verwickeltsten Fragen; ihre Kunst und Geschicklichkeit hatte
ihr die Gunst des Königs erworben, welcher die größte Achtung für
sie hegte. Als diese alte Frau die Verzweiflung der Königin sah,
hatte sie Mitleid mit ihrem Unglücke. Sie kam zu ihr und fragte
sie, was sie in so tiefe Betrübnis versetzte.

		Nicht imstande zu antworten, schlug die Königin die Augen
nieder, und die Alte fuhr folgendermaßen fort:

		»Rechnet auf meine Verschwiegenheit, Herrin, und vertrauet mir
das Geheimnis Eurer Leiden, ich verspreche Euch die
unverbrüchlichste Treue, und vielleicht kann ich ein Mittel dafür
finden. Ich schwöre Euch bei allem, was mir heilig ist, daß niemand
aus meinem Munde erfahren soll, was Ihr mir entdecken werdet.«

		[bookmark: page247] Diese
Versicherungen machten der Königin Zutrauen, und sie antwortete:
»Wohlan, gute Frau, ich will Euch den Gegenstand meiner Leiden
entdecken: aber, ach! diese sind von der Art, daß sie immerdar
fortdauern werden. Ich hatte heimlich einen Sohn geboren, den ich
zärtlich liebte, und der aus Persien entfloh, um hier in Abessinien
wieder mit mir vereinigt zu sein. Aber das grausamste Mißgeschick
erwartete ihn hier, und ich habe ihn jetzt für immer verloren. Der
König, mein Gemahl, hat ihn umbringen lassen und würdigt mich
seitdem sogar keines Blickes mehr.«

		Hierauf erzählte sie der Alten alle Umstände dieses Abenteuers:
als sie aber an die Verurteilung ihres Sohnes kam, zerschmolz sie
in Tränen und klagte ihr Herzeleid, daß ihr nicht einmal der Trost
bliebe, ihm die Ehre des Begräbnisses zu erweisen und auf seinem
Grabe weinen zu können.

		Der Schmerz der Königin rührte die alte Frau innig, und diese
bemühte sich, sie zu trösten, und versprach ihr, aus Mittel zu
sinnen, um ihren Kummer zu stillen. »Ich begreife wohl,« sprach sie
zu ihr, »daß das Geständnis, welches Ihr dem Könige zu Eurer
Rechtfertigung ablegen müßt, Euch peinlich ist; aber höret, was ich
Euch vorschlage: Ihr müßt Euch niederlegen, bevor der König in Eure
Schlafkammer tritt; er wird mit einem Papier kommen, es Euch auf
das Herz legen und dabei folgende Worte sprechen: »Ich gebiete dir
Kraft dieses Talismans, die reine Wahrheit zu sagen.« Hierauf wird
es Euch leicht fallen, zwar als wider Euern Willen, ihm alles zu
bekennen, was in Persien vorgegangen ist, und ihm Euer Betragen
gegen den jungen Fareksad zu erklären. Dadurch, bin ich gewiß,
werdet Ihr seine Gunst wiedergewinnen und Euren Leiden ein Ziel
setzen.«

		Die Königin versprach, die Anweisung der Alten zu befolgen, und
diese begab sich hierauf zu dem König, um [bookmark: page248] den Anschlag, welchen sie
ersonnen hatte, auszuführen. Sie fand ihn einsam und traurig in
einer Laube tief im Garten seines Palastes sitzen; sie nahte sich
ihm und sprach: »Herr, die Einsamkeit ziemt nicht denen, die zum
Herrschen berufen sind, denn sie bringt Traurigkeit hervor, und die
Traurigkeit gebiert Unmut; auch scheint Ihr schon ganz schwermütig:
was kann Euch so sehr betrüben? Teilet mir Euren Kummer mit;
vielleicht weiß ich ein Mittel dagegen zu finden.«

		»Ach, meine gute Mutter,« antwortete ihr der König, »es ist
nicht die Einsamkeit, welche in mir die Traurigkeit erregt; und da
ich kein Geheimnis für dich habe, so sollst du erfahren, was mich
trostlos macht. Du hast wohl von dieser Prinzessin von Persien
gehört, für welche ich alles aufgeopfert und der ich für immer mein
Herz geschenkt hatte: ich habe sie mit Wohltaten, Ehren und
Reichtümern überschüttet, und durch ihre dringenden Bitten bewogen,
ließ ich den jungen Sklaven an meinen Hof kommen, welchen ich nicht
minder liebreich behandelte. Und nun, die eine wie der andere haben
mich betrogen! Zur Bestrafung seines Verbrechens befahl ich
Fareksads Hinrichtung: aber, soll ich's dir gestehen, seit dieser
Zeit nagen mich Gewissensbisse, ich fürchte, einen Unschuldigen
gestraft zu haben, und die Ungewißheit, in welcher ich deshalb
schwebe, quält mich jetzt Nacht und Tag.«

		»Herr,« sagte hierauf die Alte, »Ihr könnt getrost diese Sorgen
verbannen und Euer Herz der Freude überlassen. Eure Beunruhigung
soll ein Ziel haben; denn es hängt von mir ab, sie zu endigen. Ich
besitze einen Talisman, welcher vom Propheten Salomon herkommt: er
ist mit griechischen Schriftzügen in syrischer Sprache verfaßt. Um
nun die geheimen Gedanken eines Menschen zu erfahren, darf man ihm
diesen Talisman nur auf die Brust legen und dabei folgende Worte
aussprechen: »Bei dem hohen lebendigen Gotte, dessen Name auf
diesem Talisman geschrieben [bookmark: page249] steht, gebiete ich dir, mir deine tiefsten
Geheimnisse zu enthüllen.« Alsbald offenbart derjenige, bei dem man
dieses Mittel anwendet, alle seine tiefsten Geheimnisse, sowohl im
Guten als im Bösen, und vergißt danach wieder, was er im Schlafe
gesagt hat. Wenn Euer Majestät diese Zauberformel versuchen will,
so will ich sie Euch bringen, und Ihr könnt dadurch die Geheimnisse
der Königin erfahren.«

		Der König von Abessinien ergriff mit lebhaftem Danke das ihm von
der Alten erbotene Hilfsmittel, welches ihm Hoffnung gab, die
grausame Ungewißheit, in welcher er schwebte, verschwinden zu
sehen.

		Die Alte lief nach ihrem Zimmer, kritzelte in der Eile einige
bedeutungslose Schriftzüge, faltete das Papier und umwickelte es
mit einer Schnur, auf welche sie ein Siegel drückte. So brachte sie
es dem König als eine große Kostbarkeit. »Geruhe Euer Majestät,
sich zu erheben,« sprach sie zu ihm, indem sie es ihm überreichte,
»um mit der gebührenden Ehrerbietung ein Kleinod zu empfangen,
welches unmittelbar vom König Salomon kommt.«

		Der König stand sogleich auf, nahm ehrerbietig das ihm von der
Alten Überreichte in Empfang, verbarg es sorgfältig und erwartete
mit Ungeduld den Augenblick, wo er davon Gebrauch machen
könnte.

		Als endlich die Nacht gekommen war, begab er sich in das Gemach
der Königin und nahte sich leise ihrem Bette, wo sie scheinbar in
tiefem Schlafe lag, legte ihr den Talisman auf die Brust und sprach
dabei: »Bei dem hohen lebendigen Gotte, dessen Name hier in
geheimnisvollen Zügen geschrieben steht, gebiete ich, daß diese
hier schlafende Frau sogleich alles offenbare, was ihr Verhältnis
zu Fareksad betrifft.«

		Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, so begann die Königin
alle ihre Bekenntnisse, ohne den geringsten Umstand zu
verschweigen. Sie gestand, Fareksad wäre ihr [bookmark: page250] Sohn, und der König erkannte
nun, daß er ihn ungerechterweise verurteilt hatte. »Weil dies der
Wille Gottes war,« fügte die Königin hinzu, »so unterwerfe ich mich
seinen Fügungen, und vielleicht kann ich mich einst noch über den
Tod meines Sohnes trösten, wenn der König, mein Gemahl, anstatt mir
diese kränkendste Verachtung anzutun, mir seine Liebe
wiederschenkt.«

		Der König konnte der Rührung, welche diese letzten Worte in ihm
hervorbrachten, nicht widerstehen, und unter heißen Tränen faßte er
die Königin in seine Arme und bedeckte sie mit Küssen. Die Königin
tat, als wenn sie plötzlich erwachte, und rief aus: »Großer Gott!
wie hat es sich gefügt, daß Euer Majestät mich ihrer Liebkosungen
würdigt?«

		Jetzt erzählte der König ihr alles, was vorgegangen war, und
machte ihr zärtliche Vorwürfe, daß sie ihm so lange ihr Geheimnis
in Ansehung Fareksads verhehlt, welchen er, weit entfernt, ihn
umbringen zu lassen, mit Vergnügen als seinen eigenen Sohn
angenommen hätte. Diese Vorstellung erneute ihre Tränen, und beide
bemühten sich gegenseitig, den Trost zu geben, dessen jedes von
ihnen selber bedurfte.

		In der Absicht, Fareksad ein seiner Geburt würdiges Begräbnis zu
veranstalten, ließ der König am folgenden Tage den Schergen vor
sich kommen, dem er die Vollstreckung seines Urteilsspruchs
aufgetragen hatte, und sprach zu ihm: »Du sollst mir den Ort
anzeigen, wo du den Leichnam des unglücklichen Fareksad beerdigt
hast, damit ich auf seinem Grabe beten und ihn als ein unschuldiges
Schlachtopfer verehren kann; dadurch will ich wenigstens, soviel an
mir ist, meine Ungerechtigkeit gegen ihn sühnen und mich dafür
strafen, daß ich diese frische Blume des Gartens der Glückseligkeit
gebrochen, diesen Zweig von der stolzen Zeder des königlichen
Stammes abgehauen habe.«

		[bookmark: page251]
»Herr,« antwortete der Scherge, indem er sich verneigte, »mögen die
Himmel zum Fußschemel des Thrones Euer Majestät dienen und
Glückseligkeit und Freude aus Eurem erhabenen Hause die
Verzweiflung und den Schmerz vertreiben! Fareksad ist nicht tot:
als Ihr mir seine Hinrichtung befahlet, erachtete ich es für ein
Verbrechen, einen Unschuldigen zu töten, und ich wagte es, ihn in
meinem Hause zu verbergen, wo er wirklich noch ist.«

		Diese frohe Neuigkeit schien dem Könige neues Leben zu geben und
machte ihm umso größere Freude, je weniger er sie erwartet hatte.
Weit entfernt, dem Schergen seinen Ungehorsam zu verweisen, ließ er
ihn zum Zeichen seiner vollen Erkenntlichkeit mit einem reichen
Pelze bekleiden und schickte ihn sogleich mit mehreren andern
Leuten hin, um Fareksad zu holen. Unterdessen eilte er zu der
Königin, um ihr dieses glückliche Ereignis mitzuteilen.

		Fareksad kam alsbald; der König streckte ihm bei seinem Anblicke
die Arme entgegen, bezeigte ihm die herzlichste Zuneigung und
führte ihn wieder in den Harem. Die Königin stieß bei seinem
Anblick ein Freudengeschrei aus und unterließ nicht, sogleich der
Vorsehung zu danken. Alle drei lebten nunmehr in der vollkommensten
Vereinigung und erfreuten sich eines ungetrübten Glückes.

		Herr,« sagte Bacht-jar zum Schlusse dieser Geschichte, »Ihr seht
aus dem Benehmen der Königin und der Alten, welcher List die Frauen
fähig sind, wenn sie zu ihrem Zwecke gelangen wollen. Ihr seht
zugleich, wie vergeblich alle Vorwürfe und Reue gewesen wären, wenn
der Scherge zu rasch gewesen, den ungerechten Befehl des Königs zu
vollstrecken. Ebenso wird es Euch einst in Betreff meiner gehen,
wenn Ihr meine Hinrichtung übereilt; wenn die Wahrheit an den Tag
kommt, wird Euer Majestät die Ungerechtigkeit bereuen, dann wird es
aber zu spät sein.«

		Asad-bacht ließ Bacht-jar, nachdem er ihn aufmerksam angehört
hatte, ins Gefängnis zurückführen.

		 

		Vierhunderteinundfünfzigste Nacht.

		[bookmark: page252] Am
folgenden Tage trat der achte der zehn Wesire vor den König hin und
sprach zu ihm: »Herr, die Weisen des Altertums haben sehr wahr
gesprochen, das Königreich sei ein Baum, dessen Wurzel die
Gerechtigkeit bildet. Wenn diese Wurzel leidet, so sind die Zweige
ohne Trieb, die Blüten verwelken, die Blätter fallen ab, und der
Baum erstirbt. Die Gerechtigkeit fordert nun die Bestrafung
Bacht-jars, und wenn die Völker des Reichs nicht bald vernehmen,
daß das von diesem Sklaven begangene Verbrechen bestraft worden
ist, so fürchte ich sehr, daß die Wurzeln Eures Reichs dadurch
einen Schaden erleiden, der vielleicht sehr schwer zu heilen sein
möchte.«

		Asad-bacht erkannte die Wahrheit dieser Bemerkungen seines
Wesirs; er ließ den Angeklagten vorführen, befahl dem
Scharfrichter, das bloße Schwert über Bacht-jars Haupt zu
schwingen, und sagte zu diesem, seine letzte Stunde wäre
gekommen.

		»Zuflucht der Unglücklichen!« antwortete der junge Angeklagte,
»mögen die geheiligten Befehle Euer Majestät überall geehrt sein!
Aber es sei mir vergönnt, Euch nochmals daran zu erinnern, daß,
obwohl strenge Gerechtigkeit den Königen der Erde ziemt, blinde
Übereilung ihnen jedoch bittere Reue bereitet. Ebenso geschah es,
daß ein Juwelier, der zu rasch verfuhr, sich in einen Abgrund von
Leiden stürzte.«

		»Was widerfuhr diesem Juwelier?« fragte Asad-bacht, »wie ward
die Übereilung ihm so verderblich?«

		Bacht-jar antwortete folgendermaßen:

		 

	
		
		Geschichte des Juweliers.

		»Herr, man erzählt, es war einmal ein sehr reicher und in seiner
Kunst sehr geschickter Juwelier, ein großer Kenner [bookmark: page253] von Kleinoden und
Edelsteinen. Er hatte sich mit einer Frau verheiratet, welche von
anständiger Herkunft war und sich durch ihre Klugheit auszeichnete.
Seine Gattin war ihrer Niederkunft nahe, als eine Botschaft des
Königs ihn schleunig nach Hofe forderte. Man hatte viel von seiner
Kenntnis in Abschätzung der Edelsteine gehört und wollte ihn wegen
Perlen zu Rat ziehen, mit denen der König seinen Schatz zu
bereichern wünschte. Da er kein Mittel sah, sich von dieser Reise
loszumachen, so traf er alle Anstalten dazu, und als er im Begriffe
stand, abzureisen, nahm er von seiner Frau mit folgenden Worten
Abschied: »Der bestimmte Befehl des Königs zwingt mich, auf einige
Zeit zu verreisen; nimm unterdessen die Geschäfte unsers Handels
und die Verwaltung unsers Eigentums sorgfältig in acht. Wenn das
Kind, welches in meiner Abwesenheit geboren wird, ein Knabe ist, so
nenne ihn Behrus; und ist es ein Mädchen, so überlasse ich es dir,
ihr einen Namen auszuwählen. Lebe wohl; vergiß mein nicht und
schließ mich in dein Gebet ein!«

		Als der Juwelier in der Hauptstadt angekommen war, stellte er
sich mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten dem Könige vor, küßte den
Boden und beteuerte ihm seine Hingebung und Treue. »Ich habe dich
zu mir entboten,« sprach der Fürst zu ihm, »um mich durch deinen
Rat in der Auswahl von Perlen leiten zu lassen, welche ich für
meinen Schatz zu kaufen wünsche: du wirst mit Sorgfalt diejenigen
aussuchen, welche du für die schönsten und meines Thrones
würdigsten erkennest.« Bei diesen Worten ließ der König das
Kästchen mit den Perlen herbeibringen.

		Der Juwelier entledigte sich seines Auftrages mit viel Geschmack
und Auswahl, und der König war damit so zufrieden, daß er ihm
mehrere Belohnungen gab und ihn zum Hofjuwelier ernannte, indem er
ihm die Fassung der Juwelen zu Kronen, zu Gürteln usw. übertrug. Da
der Juwelier eine gute Erziehung genossen hatte und es ihm nicht an
Geist und Munterkeit fehlte, so gelang es ihm, die [bookmark: page254] Gunst des Königs zu
gewinnen, indem er ihm allerlei ergötzliche Geschichten erzählte;
und bald war er einer der vertrautesten Hofleute dieses Fürsten,
der ihn mit Gunstbezeigungen überhäufte und ihn nicht einen
Augenblick von seiner Seite ließ.

		Unterdessen hatte die Frau des Juweliers bald nach seiner
Abreise zwei schöne Knaben zur Welt gebracht; sie nannte den einen
Behrus, wie ihr Mann verlangt hatte, und den andern Rusbeh. Sie
sandte alsbald einen Boten nach der Hauptstadt, um ihm diese frohe
Neuigkeit zu verkündigen, und schrieb ihm einen Brief, der also
lautete:

		»Die göttliche Vorsehung hat mich eben zur Mutter von zwei so
schönen und vollkommenen Knaben gemacht, daß ich keine Ausdrücke zu
finden weiß, sie zu schildern, und daß es unmöglich ist, sich eine
Vorstellung davon zu machen. Komm also, mein teurer Gemahl, mit mir
dem Himmel für diese Gabe zu danken, und laß nicht auf dich warten;
denn ich kann deine Abwesenheit nicht länger ertragen.«

		Bei Empfange dieses Brieses dankte der Juwelier zuerst Gott für
das ihm gewährte Glück. Dann begab er sich zu dem König und bat ihn
um Urlaub; aber der Fürst hatte ihn so lieb gewonnen, daß er ihm
nicht erlauben wollte, wegzureisen; jedoch versprach er ihm diese
Erlaubnis für das nächste Jahr.

		Als dieser Aufschub um war, trat der Juwelier abermals vor den
König und erinnerte ihn an sein Versprechen; aber dieser Fürst
hatte nicht Lust, es zu erfüllen, und schlug ihm den Urlaub ab mit
Vertröstung auf das folgende Jahr. Dasselbe wiederholte sich acht
Jahre hintereinander, welche der Juwelier gezwungen war an dem Hofe
zu bleiben.

		Während dieser Zeit hatte seine Frau sich mit der Erziehung
ihrer Knaben beschäftigt und sie in der Sprachlehre, Schreibekunst
und allem, was zur Bildung junger Leute gehört, unterrichten
lassen.

		[bookmark: page255] Als
sie imstande waren, den Briefwechsel mit ihrem Vater zu führen,
schrieben sie ihm einen Brief in so schönen Zügen, daß er entzückt
darüber war und in seiner Ungeduld, sie zu sehen, nochmals bei dem
König auf seine Bitte um Urlaub zurückkam. Der König schlug ihm
sein Verlangen entschieden ab; jedoch erbot er ihm, sichere Leute
hinzuschicken mit dem Auftrage, seine Frau und seine Kinder nach
der Hauptstadt zu führen. Der Juwelier sah sich genötigt, dieses
Mittel zu ergreifen, und schrieb an seine Frau einen Brief, daß sie
zu ihm kommen möchte.

		Sobald diese die Absicht ihres Mannes vernahm, machte sie alle
Anstalten zur Reise mit ihren beiden Söhnen und reiste kurze Zeit
danach ab.

		Sie waren schon sieben Tage unterwegs, als sie eines Abends am
Gestade des Meeres anhielten, um dort die Nacht zu bleiben. Am
folgenden Morgen mit Tagesanbruch hatten die beiden Knaben ihre
Mutter verlassen, um sich am Meeresufer zu ergötzen und sich dieses
für sie ganz neuen Schauspiels zu erfreuen.

		Unterdessen hatte der Juwelier, voll Ungeduld, die Ankunft
seiner Frau zu vernehmen, nicht dem Verlangen widerstehen können,
sie einige Augenblicke früher zu sehen, und ohne Urlaub von dem
Könige die Hauptstadt verlassen, um ihr entgegenzueilen.

		Er war zwei Tage unterwegs, als er sich gerade an demselben Ufer
befand, wo seine Kinder verweilten. Der Aufgang der Sonne
verkündigte die Stunde der Abwaschung; er zog seine Kleider aus,
legte sie nebst einer Goldbörse auf den Sand und tauchte sich ins
Meer. Nachdem er dieses fromme Bad genommen hatte, kleidete er sich
wieder an, nahm sein Reisebündel auf und setzte seinen Weg
fort.

		Er war schon eine Strecke fortgeschritten, als er seine Börse
vermißte; sobald er seine Unachtsamkeit bemerkte, kehrte er auf der
Stelle nach dem Orte zurück, welchen er verlassen hatte. Er suchte
überall umher, da erblickte er [bookmark: page256] die beiden Knaben; er näherte sich
ihnen und fragte sie, ob sie nicht eine verlorene Börse gefunden.
Die beiden Knaben antworteten, sie hätten sie nicht gesehen; da
bildete der Juwelier sich ein, sie hätten ihm dieselbe gestohlen,
mißhandelte sie und schimpfte auf sie. Die Jünglinge antworteten
ihrerseits ebenso, und bald ward der Wortwechsel so heftig, daß der
Juwelier, aufs Äußerste getrieben und seiner Wut nicht mehr
mächtig, sie alle beide ins Meer schleuderte.

		Zu gleicher Zeit hörte er eine Frauenstimme, welche laut Behrus
und Rusbeh rief; es war ihre Mutter, welche, beunruhigt durch ihr
langes Außenbleiben, sie auf dieser Seite zu suchen kam. Der
Juwelier erkannte die Stimme seiner Frau, bald erblickte er auch
sie selber, lief auf sie zu und bezeigte ihr seine große Freude
über ihr Wiedersehen. »Liebe Frau,« sprach er zu ihr, »ich hörte
dich eben nach unsern Kindern rufen: zeige sie mir, ich brenne vor
Verlangen, sie in meine Arme zu schließen.«

		»Ich weiß nicht, wo sie hingeraten sind,« antwortete ihm seine
Frau, »sie sind unlängst ans Ufer des Meeres gegangen, um sich zu
ergötzen und das Meer anzuschauen; aber sie kommen nicht zurück,
und die Unruhe, worin ich schwebe, treibt mich hierher, um zu
sehen, ob sie nicht nach dieser Seite hin gegangen sind.«

		Bei diesen Worten begann der Juwelier, der nun den ganzen Umfang
seines Unglücks erkannte, zu weinen und brach in ein Geschrei der
Verzweiflung aus. »Ach! ich Elender,« rief er aus, »was habe ich
jetzt eben getan! Welchen Frevel habe ich verübt! Ich habe meine
eigenen Kinder ins Meer gestürzt.« Hierauf erzählte er seiner
Gattin alles, was vorgegangen war.

		Auf diesen jammervollen Bericht fing sie auch bitterlich an zu
weinen. Beide brachten den Tag damit zu, das Gestade zu belaufen,
und mühten sich ab, ihre Kinder wiederzufinden; aber all ihr Suchen
war fruchtlos, und die Vergeblichkeit [bookmark: page257] ihrer Anstrengungen
verdoppelte noch ihre Betrübnis.

		Am folgenden Morgen faßten sie den Entschluß, in eine Welt
zurückzukehren, welche keine Reize mehr für sie hatte, und sie
nahmen den Weg nach der Stadt unter Tränen über das unglückliche
Schicksal ihrer zarten Knaben.

		Nach einigen Tagereisen kamen sie in eine große, wohlgebaute und
anmutig gelegene Stadt. Ihr Anblick reizte sie, und sie
beschlossen, dort ihre Wohnung aufzuschlagen und ihre übrigen Tage
zu verleben. In dieser Absicht kauften sie sich ein bescheidenes
Häuschen, worin sie wohnten und ihre Tage unter steten Gebeten zu
Gott und in Tränen über ihre Kinder hinbrachten.

		Aber die beiden Jünglinge waren nicht im Meere umgekommen, sie
hatten mit den Fluten gekämpft, welche sie beide an zwei
verschiedenen Stellen der Küste wieder ans Land geworfen
hatten.

		Behrus erreichte soeben das Ufer, als der König des Landes in
dieser Gegend auf der Jagd war und ihn erblickte. Der Fürst befahl
sogleich den Leuten seines Gefolges, dem Unglücklichen zu Hilfe zu
eilen und ihn herbeizuführen. Sie vollzogen schleunig diesen
Befehl, und Behrus trat vor den König, der über die Schönheit
seiner Gestalt erstaunte, obwohl der Schreck und die Anstrengungen
ihren Glanz getrübt hatten.

		Der König fragte den Knaben, wie er hieße, und durch welchen
Zufall er hier ans Land geworfen sei.

		Der Sohn des Juweliers erzählte das eben vorgegangene Abenteuer
und sagte, er hieße Behrus. »Behrus,« sprach der König, »dieser
Name ist von guter Vorbedeutung: wohlan, weil das Schicksal dich in
mein Reich sendet und ich keinen Sohn habe, so sollst du einst mein
Nachfolger auf dem Throne sein. Steig aufs Pferd und folge mir nach
meiner Hauptstadt.«

		Sie ritten sogleich fort, und als sie im Palast angekommen
[bookmark: page258] waren,
hatte der König die größte Sorgfalt für Behrus und behandelte ihn
wie seinen eigenen Sohn. Täglich bewies er ihm durch seine
Liebkosungen und Geschenke, wie teuer er ihm war; und die Gunst,
welche dem Jünglinge zuteil ward, erwarb ihm die Verehrung und
Hingebung aller Untertanen des Königreichs.

		Nach Verlauf einiger Jahre ward der König krank und starb,
nachdem er ihn zu seinem Erben ernannt hatte. Behrus bestieg den
Thron und empfing den Eid der Treue vom ganzen Volke.

		Unterdessen war das Schicksal seines Bruders sehr verschieden
gewesen. Die Küste, an welche er von den Wogen geworfen wurde, war
von Räubern beunruhigt; diese erblickten ihn und nahmen ihn
gefangen, um ihn als Sklaven zu verkaufen. Sie führten ihn demnach
in die nächste Stadt, wo sie ihn auf dem Basar ausstellten.

		 

		Vierhundertundzweiundfünfzigste Nacht.

		Nun traf es sich, daß denselben Tag der Juwelier, der einen
Sklaven brauchte, auf den Markt gegangen war, sich einen zu kaufen.
Sobald er Rusbeh erblickte, fühlte er sich durch eine besondere
Regung zu ihm hingezogen; er handelte um ihn, und als man über den
Preis einig geworden war, bezahlte er ihn und führte ihn sogleich
weg.

		Als er mit ihm heimgekommen war, beeilte er sich, ihn seiner
Frau zu zeigen: aber wie groß war sein Erstaunen, als er sie bei
dessen Anblick einen lauten Schrei ausstoßen und in Ohnmacht sinken
sah. Sobald sie wieder zu sich kam, drückte sie ihren Sohn an ihren
Busen und sprach zu ihrem Gatten: »O mein lieber Mann, der Himmel
begnadigt uns augenblicklich, weil er uns unsern Rusbeh wiedergibt
der, den du mir hier bringst, ist kein Sklave, sondern dein eigener
Sohn.«

		Bei diesen Worten fiel der Juwelier voller Freuden [bookmark: page259] seinem Sohn um
den Hals und umarmte ihn bei aller väterlichen Herzlichkeit, dann
fragte er ihn, durch welchen glücklichen Zufall er dem fast
gewissen Tode entgangen wäre. Als Rusbeh ihnen hierauf seine
Abenteuer erzählt hatte, dankten sie Gott und fühlten in sich die
Hoffnung wieder aufleben, daß sie einst auch Behrus noch
wiederfinden würden.

		Der Juwelier beschäftigte sich nun damit, seine Kunst auch
seinen Sohn zu lehren, und in kurzer Zeit machte er ihn ebenso
geschickt darin, als er selber war. Er gab ihm alle nötigen
Anweisungen zum Handel und zu den Geschäften, welche dieses Gewerbe
erfordert, so daß Rusbeh ein vollkommener Kaufmann ward.

		Seine Handelsverbindungen dehnten sich so weit aus, daß er den
Vorsatz faßte, sich an die benachbarten Höfe zu begeben, um dort
die zahlreichen Kleinode zu verkaufen, mit welchen er Handel trieb.
Er sprach also eines Tages zu seinem Vater: »Ich habe viel von der
Gerechtigkeit, der Großmut und den ausgebreiteten Kenntnissen eines
der benachbarten Könige gehört. Man sagt, er nehme die Fremden mit
großem Wohlwollen auf: ich habe Lust, nach seiner Hauptstadt zu
reisen, um dort meine Kleinode zu verkaufen oder gegen Waren seines
Landes umzutauschen, welche uns hier in dem unsrigen unfehlbar
einen großen Gewinn abwerfen werden.«

		»Mein Sohn,« antwortete der Juwelier, »ich willige gern in die
Reise, welche du zu unternehmen wünschest: aber ich bitte dich,
verlängere deine Abwesenheit nicht zu sehr; denn du weißt, wie
schmerzlich sie nicht allein für mich, sondern auch für deine
Mutter sein wird.«

		Auf diese Erlaubnis seines Vaters beschäftigte sich Rusbeh
gleich mit den Anstalten zu seiner Reise; und wenige Tage darauf
begab er sich nach der Hauptstadt des Königs, welchen er kennen zu
lernen wünschte, und der kein anderer als sein Bruder war.

		[bookmark: page260] Am
Tage nach seiner Ankunft säumte er nicht, ihn prächtige Geschenke
zu übersenden und um Gehör zu bitten, welches er auch sogleich
erhielt. Als er vor dem König erschien, hatte die Gestalt der
beiden Brüder sich so verändert, daß sie sich nicht erkannten;
jedoch fühlten sie sich durch eine zärtliche Neigung zueinander
hingezogen. Der König empfing Rusbeh aus die freundlichste Weise,
und nachdem er ihn neben sich hatte niedersitzen lassen, fragte er
ihn, welche Angelegenheiten ihn nach seiner Hauptstadt geführt
hätten. Der junge Kaufmann antwortete ihm, er wäre in der Absicht
gekommen, seinen Handel mit köstlichen Kleinoden zu treiben; und
zugleich zeigte er ihm etliche davon vor. Der König fand sie so
schön, daß er sie alle für den von ihm geforderten Preis
kaufte.

		Nach Abschlusse dieses Handels wollte Rusbeh sich wieder
entfernen; aber der König fühlte sich von so inniger Zuneigung zu
ihm durchdrungen, daß er ihn bat, in seinem Palaste zu bleiben und
ihn nimmer ohne seine Erlaubnis zu verlassen. Rusbeh trat also in
die Dienste des Königs, der ihm täglich neue Beweise seiner
Gewogenheit gab.

		So lebte er einige Zeit an dem Hofe, als ein Krieg ausbrach. Der
König hielt diesen Krieg nicht für so wichtig, daß er seine
Gegenwart bei dem Heere erforderte; er schickte seine Truppen ab,
um den Angriff des Nachbarn zurückzuschlagen, und blieb in seiner
Hauptstadt, wo er mit Rusbeh ergötzliche und vergnügliche Tage
verlebte.

		Eines Abends saß er mit ihm auf einer Terrasse beim Trunke und
berauschte sich dermaßen, daß er nicht imstande war, in den Palast
zurückzugehen, und die Nacht draußen zubringen mußte; er streckte
sich also hin und schlief ein. Als Rusbeh sah, daß niemand von der
Leibwache des Fürsten seinen Dienst zu versehen kam, so übernahm er
selber dies Amt, zog seinen Säbel und blieb als Schildwacht die
ganze Nacht bei ihm.

		Am folgenden Morgen mit Anbruche des Tages erschienen [bookmark: page261] die
Wachthabenden, und als sie einen Menschen mit gezücktem Säbel bei
dem König erblickten, stürzten sie über ihn her und entwaffneten
ihn. Von dem Getöse dieses Handgemenges erwachte der König und
fragte nach der Ursache dieses Lärmens, worauf die Wachthabenden
antworteten, sie hätten ihm eben das Leben gerettet, und wären sie
einige Augenblicke später gekommen, so würde er von Rusbeh ermordet
worden sein.

		In der Wut über diesen vorgeblichen Verrat hätte der König auf
der Stelle seinen Bruder verdammt, wenn in demselben Augenblicke
nicht die Muessims die Gläubigen zum Gebete gerufen hätten. Und
kaum hatte der König sein Gebet verrichtet, als eine Botschaft in
aller Eile anlangte. und verkündigte, seine Gegenwart im Lager wäre
unerläßlich und durchaus notwendig, das königliche Banner wehen zu
lassen, weil sich die Feinde beträchtlich verstärkt hätten und die
Anwesenheit des Königs allein den Sieg sichern könnte.

		Wie sehr nun auch Behrus den Schuldigen zu bestrafen verlangte,
so war die Aufforderung seines Heeres doch zu dringend, als daß er
seine Abreise hätte aufschieben können. Er bedachte, daß es
unmöglich wäre, sich in der kurzen Zeit, die er noch bleiben
konnte, genugsam von der Wahrheit des angeschuldigten Verbrechens
zu überzeugen, und gab Befehl, den Rusbeh bis zu seiner Rückkehr
von dem Heere im Gefängnisse zu bewahren.

		Noch denselben Tag begab er sich auf den Weg. Seine Ankunft
machte die beste Wirkung aus die Truppen, welche ihn mit allen
möglichen Freudenbezeigungen empfingen. Gleich am folgenden Tage
wurde eine Schlacht geliefert und der Feind völlig geschlagen und
zerstreut, so daß er gezwungen war, um Frieden zu bitten.

		Nach dieser glücklichen Abwehr des feindlichen Einfalls, welcher
sein Königreich bedrohte, zog der Fürst im Triumph wieder in seine
Hauptstadt ein, wo er sein bisheriges [bookmark: page262] lustiges Leben fortsetzte:
darüber hatte er schon Rusbeh, der im Gefängnisse schmachtete,
gänzlich vergessen.

		Unterdessen waren der Vater und die Mutter dieses jungen Mannes,
als sie ihn nicht zurückkommen sahen und keine Nachricht mehr von
ihm empfingen, ein Raub der tödlichsten Unruhe. Sie beschlossen,
einen getreuen Boten mit einem Briefe an die Handelsfreunde des
Juweliers in der Stadt abzuschicken, wo Rusbeh wohnen mußte, und
sie um einige Auskunft über sein Schicksal zu ersuchen.

		Der Bote machte sich sogleich auf den Weg, er begab sich zu den
Raufleuten, an welche er empfohlen war, und zog die Erkundigungen
ein, welche ihm aufgetragen waren. Man berichtete ihm, daß Rusbeh
anfangs sich des höchsten Glücks erfreut hätte, aber nachmals,
verfolgt von seinem Mißgeschick, in einen Abgrund von Unglück
gestürzt wäre: und dabei erzählte man ihm alle Umstände, welche den
Fall des jungen Mannes begleitet hatten.

		Der Bote kam in aller Eile mit diesen schlimmen Neuigkeiten zu
den Eltern zurück. Als diese das jammervolle Schicksal ihres
vielgeliebten Sohnes vernahmen, bemächtigte sich ihrer der
bitterste Schmerz. Sie berieten sich lange über die besten Mittel,
ihr Kind zu befreien: endlich, nachdem sie hinlänglich alles
überlegt hatten, was ihnen zu tun übrig blieb, beschlossen sie,
selber nach der Hauptstadt zu reisen, sich dem Könige zu Füßen zu
werfen und ihren Sohn loszubitten; sie meinten, daß der Anblick
ihres Jammers den Fürsten vielleicht rühren würde.

		In diesem traurigen Vorhaben machten sie sich nach der
Hauptstadt auf den Weg. Nach einer Reise von einem Monat langten
sie endlich dort an; und ihre erste Sorge war, nach dem Palaste zu
eilen und ihr Gesuch dem Wesir zu überreichen. Es war in folgenden
Worten abgefaßt:

		»Strahlende Leuchte des Thrones! Du bist der Trost der
Betrübten, und wir kommen, deine Weisheit anzuflehen. [bookmark: page263] Wir sind schon
von der Last der Jahre niedergedrückt, und Leiden kommen noch dazu,
unsere übrigen traurigen Tage zu verbittern. Wir hatten zwei Söhne
und waren ihrer durch ein schreckliches Unglück beraubt, als die
Vorsehung uns durch einen unverhofften Zufall den einen wiedergab;
und diese Gnade des Himmels war der Trost unserer alten Tage. Wir
lebten glücklich, als der Ruf von der Großmut, Weisheit und
Gerechtigkeit des Fürsten, der uns beherrscht, auch bis zu uns
gelangte. Unser Sohn konnte nun dem Verlangen nicht widerstehen,
die Türschwelle eines so großen Herrschers zu küssen, und begab
sich nach seiner Hauptstadt. Aber ach! er schmachtet gegenwärtig in
den Gefängnissen desselben Königs, dessen Gnade und Mitleid wir
anzuflehen kommen. Möchte doch Seine Majestät geruhen, Rusbeh die
Freiheit wiederzuschenken! Wir würden stets mit Inbrunst für die
Glückseligkeit seiner Regierung und die Vermehrung seiner
Reichtümer und seines Ruhmes beten.«

		Als der Wesir die Bittschrift des Juweliers zu den Füßen des
Königs brachte, war dieser über den Inhalt derselben höchst
erstaunt, und einige Zeit zweifelte er, ob er wirklich wachte; denn
er konnte nicht verkennen, daß die Urheber der ihm überreichten
Bittschrift sein Vater und seine Mutter wären. Er befahl auf der
Stelle, sie in den Palast kommen zu lassen, und sein Befehl ward
erfüllt.

		Sobald die Frau des Juweliers den König erblickte, erkannte sie
auch ihren Sohn. »Ah,« rief sie aus, »da ist Behrus!«

		Der König stieg von dem Throne und warf sich ihr zu den Füßen;
seine Eltern hoben ihn auf und überschütteten ihn mit Liebkosungen.
Der König ließ sie neben sich auf seinem Throne sitzen und seinen
Bruder Rusbeh aus dem Gefängnisse holen; und um seine volle Freude
über diese glückliche Erkennung zu bezeigen, befahl er, zugleich
alle Gefangenen desselben Gefängnisses in Freiheit zu setzen.
[bookmark: page264] Er
empfand nicht nur das lebhafteste Vergnügen über die Wiederfindung
eines geliebten Bruders, sondern wollte auch den Thron mit ihm
teilen. Beide lebten lange Jahre so vereinigt und ehrten ihre
geliebten Eltern auf alle mögliche Weise.

		Ihr seht, Herr,« setzte Bacht-jar hinzu, »wieviel Unheil sich
der Juwelier durch seine Ungeduld zuzog; zugleich seht Ihr, daß das
Bedenken des Königs, bevor er den Tod des Verurteilten befahl, ihm
viel Reue ersparte, weil er sonst, wenn er seine Eltern
wiedergefunden, zu spät erkannt hätte, daß das Schlachtopfer sein
Bruder gewesen wäre.

		Ebenso,« fuhr Bacht-jar fort, »wird Euer Majestät es sich selber
noch Dank wissen, meine Hinrichtung aufgeschoben zu haben: denn
einst wird meine Unschuld an den Tag kommen.«

		Der König verschob hierauf abermals die Hinrichtung des
Angeklagten.

		Um folgenden Morgen erschien der neunte Wesir vor dem König und
sprach zu ihm: »Herr, die Wahrhaftigkeit muß vor allem den Königen
eigen sein, und die Jahrbücher der Geschichte lehren uns, daß alle
Fürsten es sich zur Pflicht gemacht haben, durch diese Tugend sich
auszuzeichnen; denn wenn ein König sein Wort bricht, hört all sein
Zutrauen bei den Untertanen auf, die sich nicht mehr auf ihn
verlassen können: seine Drohungen werden ebenso unwirksam als seine
Versprechungen, und seine Regierung ist durch dieses Mißtrauen
gelähmt.

		Ihr habt Eurem Volke die Bestrafung eines Räubersohnes
verheißen, dessen Verurteilung längst ausgesprochen ist, und der
durch seine Märchen der Bestrafung seiner Verbrechen spottet. Diese
Nachsicht bringt bei Euren Untertanen von allen Ständen die
nachteiligste Wirkung hervor; sie sprechen: »Wir können fortan
versichert sein, ungestraft zu bleiben, welches Verbrechen wir auch
begehen [bookmark: page265]
mögen; wir dürfen nur Geschichtchen einlernen; und da unser guter
König Erzählungen liebt, so brauchen wir ihm nur einen neuen
Schwank zu erzählen, um der Bestrafung zu entgehen.« Demnach, so
viel Vergnügen es Euer Majestät gewähren mag, den Bacht-jar
anzuhören, ist es wichtig, Herr, dem ein Ziel zu setzen und den
schädlichen Eindruck zu verlöschen, welchen dieser wiederholte
Aufschub auf die Gemüter Eurer Völker gemacht hat.«

		Der König ließ den Bacht-jar kommen und wollte schon dem
Scharfrichter Befehl zur Hinrichtung erteilen, als der Angeklagte
nochmals um eine Frist von zwei Tagen bat. »Herr,« sprach er,
»binnen dieser so kurzen Zeit wird Gott das Licht aus der tiefen
Dunkelheit hervorbrechen lassen, welche es jetzt verfinstert. Denn
die Verfolgungen, deren Schlachtopfer ich bin, sind durch meine
Feinde erregt, die auf das Glück, dessen ich mich bei Euer Majestät
erfreute, neidisch sind und mir nach dem Leben trachten. Der Neid,
gleich dem Feuer, vernichtet alles, was er berührt. Ebenso ging der
unglückliche Abutemam durch die gegen ihn erhobenen Verleumdungen
zugrunde.«

		Asad-bacht wollte die Geschichte Abutemams wissen, und Bacht-jar
begann folgendermaßen:

		 

	
		
		Geschichte Abutemams.

		»Herr, es lebte einst ein Mann, dem seine Wissenschaft und
Tugend die Hochachtung und Liebe seiner Mitbürger erworben hatte.
Er besaß unermeßliche Reichtümer; weil aber der Statthalter in der
Stadt, wo er wohnte, als ein gewalttätiger und geiziger Mann
denjenigen, die im Wohlstande zu sein schienen, den größten Teil
ihrer Mittel benahm, um sie dem Könige zu geben, so war Abutemam
genötigt, um seinen Reichtum zu verbergen, sich mit schlechten und
abgetragenen Kleidern zu bedecken und von den gröbsten [bookmark: page266]
Nahrungsmitteln zu leben. Diese Lebensart verdroh ihn dermaßen, daß
er, müde der steten Angst, in welcher er schwebte, eines Tages all
seine kostbarste Habe verbarg und heimlich die Stadt verließ, worin
er bisher wohnte.

		Er reiste schon einige Zeit umher, als er in ein herrliches Land
kam, dessen lachende Gefilde wohlangebaute Ländereien, reizende
Gärten und kristallhelle Gewässer darboten. Bald erreichte er auch
die Hauptstadt dieses Reichs: und diese Stadt war mit prächtigen
Gebäuden geziert, wohlhabend, volkreich und von einem gerechten
Könige beherrscht, welcher die Fremden beschützte und sie mit
größtem Wohlwollen aufnahm. Abutemam nahm also keinen Anstand, in
dieser Stadt seinen Wohnsitz aufzuschlagen.

		In dieser Absicht kaufte er sich ein großes und wohlgebautes
Haus. Er säumte nicht, sich mit den vornehmsten Einwohnern in
Verbindung zu setzen, indem er sie häufig zu sich einlud. Er
bewirtete ebenso mit edelmütiger Gastfreiheit die Fremden und die
Unglücklichen, welche er speisen und kleiden ließ. Er verwandte
überdem einen Teil seines Vermögens zur Erbauung öffentlicher
Werke: er ließ Brücken über verschiedene Ströme bauen,
Karawansereien und Springbrunnen an den großen Straßen für die
Reisenden errichten.

		Bald sprach man nur von der Freigebigkeit und den Reichtümern
des Fremden. Der Ruhm seiner Wohltaten kam auch zu den Ohren des
Königs. Dieser Fürst war erfreut, in seinem Königreich einen Mann
zu haben, der so viel Gutes tat, und schickte einen von seinen
Hofleuten hin und ließ ihn zu sich entbieten.

		Als dieser Abgesandte sich seiner Botschaft entledigt hatte,
küßte Abutemam den Boden zum Zeichen des Gehorsams und antwortete,
er würde den Befehlen des Königs Folge leisten.

		Sobald Abutemam sich wieder allein sah, machte er alle [bookmark: page267] Anstalten, dem
Befehle des Fürsten zu genügen; er nahm prächtige Geschenke mit und
ließ sie dem Könige darbieten, der ihm sogleich Zutritt bewilligte
und ihn mit allen Beweisen der Teilnahme und der Gewogenheit
empfing. Er ließ ihn zu sich auf den Thron steigen, und als nach
einer langen Unterhaltung Abutemam sich wieder entfernen wollte,
sagte der König zu ihm, er wünschte ihn alle Tage zu sehen, und
forderte von ihm das Versprechen, sein Verlangen zu erfüllen.

		Abutemam fügte sich seinen Wünschen, und in kurzer Zeit ward er
der Vertraute und innige Freund des Königs, der keinen Entschluß
mehr faßte, ohne ihn zu Rate zu ziehen, und ihm seine geheimsten
Gedanken anvertraute.

		Die Gunstbezeigungen verfehlten nicht, die Eifersucht der zehn
Wesire des Königs zu erregen, die mit Verdruß ihren Herrn sein
Vertrauen auf Abutemam übertragen sahen, welches er ihnen bisher
geschenkt hatte; sie schworen seinen Untergang, und durch folgendes
Mittel gedachten sie sich von dem unbequemen Günstlinge zu
befreien.

		Der Chan der Tatarei hatte eine reizende Tochter, von welcher er
sich nicht trennen wollte, und er ließ alle Gesandten hinrichten,
welche um sie anzuhalten kamen. Sie verabredeten sich nun, vor dem
Könige große Lobeserhebungen von dieser Prinzessin zu machen, um
ihn zu vermögen, dem Abutemam eine Gesandtschaft an den Chan der
Tatarei zur Bewerbung um seine Tochter aufzutragen.

		Als sie diesen Anschlag gemacht hatten, begaben sie sich
insgesamt zum Könige. Liner der Wesire ließ geschickt die
Unterhaltung auf die Tochter des Königs von Turkestan fallen und
rühmte ihre Anmut und Schönheit; mit einem Worte, sie wußten es so
zu drehen, daß der König sich in die Tochter des Königs der Tatarei
verliebte und ihrem Rate zufolge den Entschluß faßte, Abutemam als
Gesandten zu diesem Fürsten zu schicken, um die Hand der Prinzessin
anzuhalten.

		[bookmark: page268]
Abutemam gehorchte seinem König, er machte alle Vorbereitungen zur
Reise, und in kurzer Zeit hatte er die Hauptstadt des Königreiches
erreicht, wohin er gesandt war.

		Er erhielt bald Gehör und eröffnete mit wenigen Worten den Zweck
seiner Sendung. Der König der Tatarei antwortete ihm, die Bewerbung
eines so großen Fürsten wäre ihm zwar sehr schmeichelhaft; »aber,«
fügte er hinzu, »es wäre möglich, daß meine Tochter Eurem Herrn
nicht anstände; gehet also in meinen Harem, dort könnt Ihr sie
sehen, mit ihr sprechen und danach ermessen, ob sie dem Fürsten
gefallen werde, welcher Euch hersendet.«

		»Gott behüte mich,« erwiderte Abutemam, »daß ich es wagte, auf
diejenige meine Augen zu richten, welche zur Gemahlin meines Herrn
bestimmt ist. Wahrlich, wenn die Prinzessin seiner nicht würdig
wäre, so würde die Vorsehung nicht verstattet haben, daß er in sie
verliebt ward.«

		Bei diesen Worten fiel der Chan der Tatarei Abutemam um den
Hals, umarmte ihn herzlich und sprach zu ihm: »Du bist der einzige
unter den vielen an meinen Hof gekommenen Gesandten, welchen seine
Klugheit vor dem Tode bewahrt. Um die Treue dieser Gesandten und
zugleich die Weisheit der Fürsten zu prüfen, welche sie dazu
erwählt hatten, habe ich einem jeden von ihnen den verfänglichen
Vorschlag gemacht, welchen ich dir soeben getan habe, und nicht
einer war verständig genug, ihn abzulehnen. Ich habe ihre
Unverschämtheit und Treulosigkeit mit dem Tode bestraft, und ich
könnte dich die Köpfe der vierhundert Gesandten sehen lassen,
welche in diesem Jahre ihre unkluge Verwegenheit mit dem Leben
bezahlt haben. Aber, dem Himmel sei Dank, ich habe endlich einen
Fürsten gefunden, der einen klugen und besonnenen Gesandten zu
wählen gewußt hat: ich säume nicht, ihm meine Tochter zu
bewilligen.«

		Abutemam war sehr zufrieden mit dem glücklichen Erfolge [bookmark: page269] seiner
Gesandtschaft, die Prinzessin wurde ihm anvertraut, sie seinem
Herrn zuzuführen mit einem Gefolge von vielen Sklaven und einer
beträchtlichen Anzahl reichbeladener Kamele.

		Als der König den glücklichen Erfolg der Bewerbung durch seinen
Günstling vernahm, war er höchst erfreut; und um ihm seine volle
Zufriedenheit darüber zu bezeigen, kam er ihm zwei Tagereisen weit
entgegen in Begleitung des größten Teils der Bewohner seiner
Hauptstadt, in welche bald darauf das ganze Geleit unter
allgemeinem Zuruf und Freudenbezeigungen seinen prächtigen Einzug
hielt.

		Die Vermählung des Königs wurde mit der größten Feierlichkeit in
Gegenwart des ganzen Hofes vollzogen, und die Neuvermählten
bezeigten Abutemam ihre volle Erkenntlichkeit für die ihnen
geleisteten Dienste, so daß er mehr als jemals in Gunst stand.

		Diese neuen Gunstbezeigungen verdoppelten aber die Eifersucht
und Wut der neidischen Wesire, welche schmerzlich ihren Anschlag
verfehlt sahen. Diese boshaften Männer beschlossen, eine neue List
anzuzetteln. Sie gewannen zwei junge Sklaven des Palastes und
vermochten sie durch das Versprechen einer ansehnlichen Geldsumme,
Abutemam zu verleumden.

		Eines Abends, als diese beiden Jünglinge die Fußsohlen des
Königs rieben, um ihn einzuschläfern, sprach einer zu dem andern:
»Es ist doch sehr übel, daß Abutemam so ehrenrührige Reden gegen
den König führt: kannst du wohl glauben, daß er laut sagt, nur ihm
zuliebe habe die Tochter des Chans der Tataren die Staaten ihres
Vaters verlassen? Sobald auch der König nur abwesend ist, eilt er
nach dem Harem, um sein Einverständnis mit der Königin zu
unterhalten.«

		Sobald der König dieses Gespräch gehört hatte, ließ er Abutemam
holen und sprach zu ihm: »Ich habe dich zu [bookmark: page270] mir berufen, um dich über eine
sehr wichtige Angelegenheit um Rat zu fragen: welche Strafe
verdient der Untertan, der, mit den höchsten Gunstbezeigungen und
Wohltaten seines Königs überhäuft, anstatt durch seine Hingebung
sich erkenntlich dafür zu beweisen, es wagt, eine frevelhafte
Verschwörung gegen sein Leben anzustiften?«

		»Er verdient den Tod,« antwortete Abutemam.

		»Wohlan, du hast dir selber das Urteil gesprochen!« rief der
König aus und durchbohrte ihn mit seinem Dolche. Die Sklaven
schleppten den Leichnam hinaus und warfen ihn in den Strom.

		Kaum hatte der König seinen Günstling ermordet, als Unruhe,
Schmerz und Reue ihn anfielen. Sein Unmut ward so groß, daß er sich
in seinem Gemache verschloß und mit seinem Hofe nichts zu schaffen
haben wollte; aber ein Umstand kam noch dazu, seine Gewissensbisse
zu schärfen.

		Von Reue verfolgt, irrte er in den Zimmern seines Palastes
umher, als er hinter einer Bretterwand einen lebhaften Wortwechsel
hörte. Er horchte hin und erkannte die Stimme seiner beiden
Sklaven, die Abutemam verklagt hatten und sich nun um den Lohn
ihres Verbrechens zankten: der ältere verlangte als solcher einen
größeren Anteil, welchen der jüngere ihm nicht zugestehen
wollte.

		Sogleich ging der König in sein Zimmer zurück; er ließ die
beiden Schuldigen kommen und zwang sie, die Anstifter ihres Frevels
zu nennen. Tief betrübt über sein unfreiwilliges Verbrechen, wollte
dieser Fürst wenigstens den Mord Abutemams rächen: er ließ die zehn
Wesire verhaften, ihnen die Köpfe abhauen und befahl, ihre Häuser
zu schleifen. Aber diese unerquickliche Gerechtigkeit enthob ihn
nicht, sein ganzes übriges Leben den unschuldigen Mann zu beweinen,
welchen er getötet hatte.«

		Als Bacht-jar hiermit aufgehört hatte zu reden, wollte der König
ihn abermals ins Gefängnis zurückschicken: aber die zehn Wesire und
die Großen des Reichs, unwillig [bookmark: page271] über diese Schwachheit, forderten mit
lauter Stimme seine Hinrichtung und drohten, den Hof zu verlassen,
wenn der König ihn durch eine unwürdige Verzeihung entehrte. Die
Königin selber vereinigte sich mit den Wesiren und drang auf seine
Bestrafung. Aber der König konnte sich nicht entschließen, die
Hinrichtung des Jünglings zu befehlen und Zeuge derselben zu sein,
und übergab sein Schicksal ihren Händen.

		Man ließ nun Bacht-jar dem Könige aus den Augen führen, und die
Ausrufer verkündigten dem Volke durch die ganze Stadt, daß seine
Hinrichtung auf dem öffentlichen Platze statthaben sollte, wo
alsbald eine zahllose Volksmenge zusammenlief. Aber bei Bacht-jars
Anblicke wurden aller Herzen durch seine Jugend und sein
unschuldiges Aussehen innigst gerührt.

		Durch einen glücklichen Zufall kam Farek-Serwar, der
Räuberhauptmann, von welchem ich schon erzählt habe, gerade im
selbigen Augenblick in die Stadt, als alles dieses vorging.
Fortgezogen durch den Strom der Menge nach dem öffentlichen Platze,
erblickte er nicht ohne Erstaunen seinen Pflegesohn, den man zur
Hinrichtung führte. Alsbald hört er nur auf die Stimme seines
Mutes, und an der Spitze seiner braven Gefährten stürzt er hervor,
und ohne daß das Volk an Widerstand denkt, versucht er es mit
ihnen, Bacht-jar zu befreien. Aber die Wache überwältigte sie und
führte sie vor den König, welcher sie befragte, was sie zu diesem
verwegenen Unternehmen angetrieben hätte.

		»Herr,« antwortete Farek-Serwar, »dieser Jüngling ist mein Sohn,
er ist lange bei mir gewesen, und ich weiß, er ist von englischem
Gemüts und so gut, daß, wenn Euer Majestät seinen Tod befiehlt, Ihr
auch zugleich den meinen befehlen müßt. Ach! wenn sein Vater und
seine Mutter, die ohne Zweifel zu einem Fürstenhause gehören,
wüßten, wo er sich befindet, sie würden ohne Zweifel nicht dulden,
daß man ihn nur scheel ansähe.«

		[bookmark: page272] Bei
dieser Rede fing der König an zu lachen. »Du redest irre,« sprach
er, »erst sagst du uns, dieser Jüngling sei dein Sohn, und dann
setzest du hinzu, daß sein Vater und seine Mutter von königlichem
Geblüte sind.«

		»Ich kann Euch gleich diesen Widerspruch lösen,« antwortete
Farek-Serwar. »Eines Tages, als ich die Wüsten von Kerman
durchstrich, fand ich ihn als neugeborenes Kind am Ufer eines Sees:
es war in Goldstoff gekleidet und trug um den Hals ein köstliches
Halsband von zehn schönen Perlen...«

		»Hast du dieses Kleinod noch?« unterbrach ihn ungestüm der
König.

		»Ja, Herr, und ich kann es Euch zu Füßen legen,« antwortete der
alte Pflegevater Bacht-jars.

		Der König erkannte sogleich den Schmuck seines Sohnes und
zweifelte nicht mehr an der Wahrheit. Er lief hin und zeigte die
Sachen der Königin, welche sie ebensowohl erkannte. »Herr,« rief
sie aus, »welche Kunde habt Ihr von unserm Sohne?«

		»Da ist er selber,« antwortete Asad-bacht; und zu gleicher Zeit
ließ er Bacht-jar herführen: er bemühte sich selber, ihm die Ketten
abzunehmen und ihm königliche Kleider anzulegen.

		Der Jüngling wußte nicht, wem er diese Verwandlung, die so
plötzlich mit ihm vorging, zuschreiben sollte; aber er wurde bald
noch weit mehr überrascht, als er Asad-bacht zu der Königin sagen
hörte: »Da ist er, der geliebte Sohn, welchen wir in Kerman
zurückzulassen gezwungen wurden!« Die Königin fiel ihm um den Hals,
vergoß Freudentränen und hielt ihn lange innig umarmt.

		Die zehn Wesire, deren treulose Einflüsterungen beinahe den
Untergang des jungen Prinzen bewirkt hätten, wurden auf der Stelle
enthauptet.

		Asad-bacht räumte seinem Sohne den Thron ein. Die Großen des
Reichs kamen, ihm den Eid der Treue zu [bookmark: page273] leisten, und prächtige Feste
feierten dieses freudige Ereignis.

		Farek-Serwar wurde zum Großwesir ernannt, vergaß sein altes
Gewerbe und regierte unter den Befehlen seines Pflegesohnes mit so
viel Weisheit und Glück, daß diese ruhmvolle Regierung einen tiefen
Eindruck in dem Gedächtnisse der Menschen zurücklie0, welche in
ihren Geschichtsbüchern das Andenken davon aufbewahrt haben.«

		Diese Erzählung ergötzte den Sultan sehr, und er bezeugte
Scheherasaden das Vergnügen, welches dieselbe ihm gewährt
hatte.

		 

		*

		Die folgenden Erzählungen sind aus Jonathan Scotts
Ergänzung von Tausend und Einer Nacht.

		*

		 

		Da der Tag sich noch nicht zeigte, so fing sie folgendermaßen
eine neue Geschichte von Asem und der Geisterkönigin an.

		 

	
		
		Geschichte Asems und der Geisterkönigin.

		»Herr,« sprach sie, »es lebte einst in der Stadt Balsora ein
junger Mann namens Asem, welcher das Färberhandwerk trieb.
Ungeachtet er sehr in Ruf war durch die geschmackvolle Wahl seiner
Farben sowie durch die Schönheit seiner Gestalt und die Anmut
seines Geistes, so war er doch nicht reich und ernährte von dem
Ertrage seiner Arbeit noch seine alte Mutter, die bei ihm wohnte.
Unterdessen verschaffte seine Liebenswürdigkeit und seine
Geschicklichkeit ihm täglich Zuspruch, und er hätte durch sein
Gewerbe sein Glück machen können, wenn das Schicksal ihn nicht zu
andern Abenteuern berufen hätte.

		Eines Tages, als er bei seiner gewöhnlichen Arbeit beschäftigt
war, sah er einen reichgekleideten Fremden in [bookmark: page274] seine Werkstatt treten,
welcher bei seinem Anblicke ausrief: »Wie, ein junger Mann von
Eurer Bildung und so wie Ihr mit Geist begabt kann sich einem
solchen Handwerke hingeben?«

		»Ich schäme mich nicht,« sprach Asem, »meines ehrlichen
Gewerbes, und ich weiß meine Wünsche zu beschränken.«

		»Wenn indessen,« fuhr der Fremde fort, »sich Euch ein Mittel
darböte, schnell Euer Glück zu machen, würdet Ihr Euch weigern, es
zu benutzen?« –

		»Nein, wenn es mein Gewissen nicht beschwerte, so würde es mir
die höchste Freude sein, meiner Mutter einige Annehmlichkeiten zu
verschaffen und meine Studien fortzusetzen, welche zu unterbrechen
mein Handwerk mich gezwungen hat.«

		»Mein Sohn,« sprach hierauf der Greis mit falscher
Freundlichkeit, »Eure Wünsche sollen erfüllt werden. Ihr habt Euren
Vater verloren, ich will ihn Euch ersetzen: von diesem Augenblicke
nehme ich Euch als meinen Sohn an: ich verstehe die kostbare Kunst,
die schlechtesten Metalle in Gold zu verwandeln, und ich kann in
einem Augenblick Euer Glück machen. Seid morgen früh bei guter Zeit
in Eurem Laden, ich werde auch hinkommen.«

		Mit diesen Worten nahm der Fremde Abschied von Asem und verließ
ihn ganz verwundert über das, was er soeben gehört hatte.

		Die Worte des Greises hatten die Neugier und den Ehrgeiz des
jungen Mannes aufs höchste gereizt: er schließt alsbald seinen
Laden, und das Herz voller Freude, eilt er hin, seiner Mutter zu
verkündigen, was ihm soeben begegnet ist.

		»Mein Sohn,« sprach die gute Frau zu ihm, nachdem sie einen
Augenblick nachgedacht hatte, »nimm dich wohl in acht: ich fürchte,
hinter der Höflichkeit dieses Fremden steckt irgend eine Arglist;
beobachte ihn aufmerksam; in [bookmark: page275] meinem Alter kennt man die Bosheit des
menschlichen Geschlechts: bleib, mein Sohn, in deinem bescheidenen,
aber glücklichen Stande. Bist du nicht reich genug, da du unsere
Bedürfnisse bestreiten kannst?«

		Asem war betroffen über den guten Rat seiner Mutter und
versprach ihr, auf seiner Hut zu sein. Sie aßen ruhig zum Abend und
legten sich zu Bette. Aber Asem konnte nicht einschlafen, er
erwartete mit Ungeduld den Anbruch des Tages als ein Zeichen des
Stelldicheins.

		 

		Vierhundertunddreiundfünfzigste Nacht.

		Mit dem Anbruche des Tages lief er nach seinem Laden, voll
Ungeduld, seinen neuen Freund wiederzusehen. Dieser ließ nicht auf
sich warten, sondern stellte sich auch bald ein mit einem
Schmelztiegel in der Hand. Nach den gewöhnlichen Begrüßungen hieß
der Fremde den jungen Mann Feuer anzünden. Er fragte ihn, ob er
nicht etwas geringes Metall, sei es Eisen oder Blei oder
dergleichen, hätte. Asem fand einen alten kupfernen Topf, sie
brachen ihn in Stücke und taten ihn in den Tiegel. Hierauf nahm der
Alchimist seinen Turban ab, faltete ihn auseinander und nahm daraus
ein wenig gelbes Pulver, welches er auf das Kupfer warf, und wobei
er einige geheimnisvolle Worte aussprach. Nach kurzer Zeit nahm er
es wieder vom Feuer, ließ den erstaunten Asem eine Barre des
reinsten Goldes sehen und forderte ihn auf, sie zu einem Wechsler
zu tragen.

		»Seid Ihr jetzt überzeugt von meiner Kunst?« sprach
triumphierend der Alchimist. Und als Asem ihn um die Mitteilung
seines Geheimnisses bat, sagte er zu ihm: »Heut abend will ich mit
Euch essen und, wenn wir allein sind, Euer Verlangen erfüllen.«

		Sie gingen auf der Stelle nach Hause. Asem zeigte [bookmark: page276] seiner Mutter
die Goldbarre, welche er hatte machen sehen, und bat sie, den Abend
bei einer ihrer Nachbarinnen zuzubringen, damit er mit seinem Gaste
allein bliebe, und bereitete das Abendessen so prächtig, als ihm
möglich war. Die Mutter, durch den Augenschein überzeugt, machte
keine Bemerkung darüber und fügte sich dem Verlangen ihres
Sohnes.

		Als sie weg war, begann das Abendessen. Asem tat sich höchst
gütlich mit dem ganzen Gelüst eines armen Mannes, welcher soeben
sein Glück gemacht hat. Ein so guter Muselmann er war, so trank er
doch viel Wein, ein Getränk, woran er nicht gewöhnt war, und bald
war er völlig berauscht.

		Als der boshafte Greis seinen Wirt in diesem Zustande sah,
benutzte er diesen Augenblick, ein Schlafpulver in Asems Schale zu
tun, welcher sie leerte, ohne es zu bemerken. Kaum hatte er
getrunken, so sank er auf sein Kissen zurück, vom tiefsten Schlaf
überwältigt.

		Dies war der von dem falschen Zauberer erwartete Augenblick: er
wirft ihn in einen langen Kasten, verschließt ihn, nimmt den
Schlüssel zu sich und ruft die Träger, welche er bestellt hatte,
sich bereit zu halten. Diese bemächtigen sich des Kastens und
tragen ihn vor dem Betrüger her. Er wird an Bord eines Schiffes
gebracht, welches bereit ist, unter Segel zu gehen; man lichtet die
Anker, und sie stechen in See.

		Als Asems Mutter am Abend zu Hause kam und weder ihren Sohn noch
seinen Gast wiederfand, zweifelte sie nicht mehr an dem Unglücke
ihres Sohnes und an der Verworfenheit des Menschen, gegen welchen
sie ihm so sehr empfohlen hatte auf seiner Hut zu sein.
Verzweiflungsvoll riß sie sich die Haare aus und klagte das
Schicksal und die Unvorsichtigkeit ihres Sohnes und die Grausamkeit
desjenigen an, welcher ihn ihr entrissen hatte. Die Nachbarn,
welche auf ihr Geschrei herbeiliefen, waren [bookmark: page277] erstaunt über das, was sie
von ihr vernahmen; vergeblich suchten sie ihr Trost einzusprechen:
sie ließ in ihrem Hofe einen Grabstein errichten und beweinte Nacht
und Tag ihren Verlust, ohne Nahrung zu sich nehmen zu wollen.

		Unterdessen schiffte der treulose Entführer mit gutem Winde
dahin. Er war einer der Ghebern oder Feueranbeter und dabei ein
geschickter Magier. Jedes Jahr kam er nach Chorasan, um durch seine
glänzenden Versprechungen einen jungen Muselmann zu betören, und
wenn er sich dessen zu seinem Zwecke bedient und sich die zur
Alchimie nötigen Sachen verschafft hatte, so tötete er ihn aus
Furcht, daß sein Geheimnis verraten würde.

		Zwei Tage nach ihrer Abfahrt hielt es Bharam (so hieß der
Gheber) für rätlich, sein Schlachtopfer mit seiner
bejammernswürdigen Lage bekanntzumachen; er öffnete den Kasten,
welchen er vorsorglich in sein Gemach hatte setzen lassen, und
träufelte eine gewisse Flüssigkeit in Asems Nasenlöcher. Dieser
niest, reibt sich die Augen und blickt verwundert um sich her; bald
enthüllen der Anblick des Magiers und die Bewegung des Schiffes ihm
sein Unglück: er gewahrt, daß er in die Schlingen eines Bösewichts
gefallen ist, vor welchem seine Mutter ihn vergeblich gewarnt
hatte. Und jetzt sprach er mit der Unterwerfung eines in den Willen
des Schicksals ergebenen Muselmannes folgende Verse des Korans
aus:

		»Es gibt keine andere Zuflucht als bei Gott, von welchem wir
herkommen, und zu welchem wir wieder zurückkehren sollen.

		Großer Gott! Würdige auch mich, mich den Weg des Heiles zu
führen, auf den Pfad derer, die du beschirmest, und die dich nicht
beleidigt haben.«

		Hierauf wandte er sich zu dem Greise und sprach zu ihm mit
großer Sanftmut: »Was macht Ihr doch, mein Vater? Ihr hattet mir
Vergnügen und Reichtümer versprochen, ist es nun dies, was Ihr mich
hoffen ließet?«

		[bookmark: page278]
»Ungläubiger Hund, Hund von Muselmann!« antwortete der Magier ihm,
»du sollst nur von meiner Hand sterben, und mein Vergnügen soll es
sein, deine Qual zu verlängern: schon neununddreißig deiner Brüder
sind unter meinen Streichen gefallen: du sollst der vierzigste
sein. Doch gibt es ein Mittel, dich zu retten: schwöre den
Islamismus ab und bete das heilige Feuer an, welches ich verehre,
und ich nehme dich als meinen Sohn an und überliefere dir meine
Geheimnisse.«

		»Möge der Himmel dich und deinen Glauben verderben!« antwortete
Asem, indem er wie ein Rasender aufsprang. »Bei Mahommed, nimmer
will ich, um mich von einigen nichtigen Gefahren dieser Welt zu
retten, abtrünnig werden und auf die Freuden Verzicht tun, welche
Gott den wahren Gläubigen verheißt.«

		»Elender!« erwiderte sogleich der Zauberer, welchen sich nicht
mehr halten konnte, »ich will schon diesen hohen Ton
herunterstimmen und diese Beharrlichkeit erschüttern.«

		So spricht er, ruft seine Sklaven, und während sie Asem auf dem
Fußboden des Gemachs ausgestreckt halten, peitscht er ihn mit
verdoppelten Schlägen mit einer scharfgespitzten Geißel und bedeckt
ihn mit blutigen Wunden; aber der junge mutvolle Mann trotzte
seiner Anstrengung und verspottete seine Wut. Der Gheber, von der
Anstrengung erschöpft, hält endlich inne, er läßt sein
Schlachtopfer mit schweren Ketten belasten und befiehlt seinen
Sklaven, ihn in den untersten Schiffsraum zu werfen, bei Wasser und
Brot, so viel als nötig, sein Leben zu fristen.

		Asems Mut war nicht besiegt, er wurde durch sein Vertrauen auf
Gott aufrecht erhalten sowie durch seine Hoffnung, noch das Ende
seiner Qualen zu erleben, welche sich jeden Tag erneuten; denn der
alte Magier kam alle Morgen, um ihn alle Martern erdulden zu
lassen, welche er nur erdenken konnte. [bookmark: page279]

		 

		Vierhundertundvierundfünfzigste Nacht.

		Eines Tages erhob sich ein wütender Sturm; die Wogen
schleuderten das Schiff bis an die Wolken empor und drohten es in
Stücke zu schlagen. Die Schiffsmannschaft fiel glücklicherweise
darauf, den Zorn des Himmels und den ihnen drohenden Sturm der
Behandlung zuzuschreiben, welche Bharam den Asem erleiden ließ; sie
geboten ihm, seinen Gefangenen loszulassen, und da er nicht
sogleich gehorchte, so ergriffen sie die Sklaven, welche die
Schergen seiner Grausamkeit waren, warfen sie über Bord und drohten
zugleich dem Herrn dasselbe Schicksal an, wenn er nicht auf der
Stelle den armen Jüngling in Freiheit setzte.

		Bharam mußte sich jetzt wohl dazu verstehen; man zwang ihn
sogar, sich auf die Knies zu werfen und sein Schlachtopfer um
Verzeihung zu bitten. Der alte Magier gedachte ihn aber wohl noch
alle diese Demütigungen teuer bezahlen zu lassen.

		Der Sturm legte sich, und während der ganzen übrigen Fahrt wurde
Asem gut behandelt und kam wieder etwas ins Leben zurück. Sein
Entführer bezeigte ihm alle Aufmerksamkeit und bemühte sich, ihn
die zuvor angetane Mißhandlung vergessen zu machen.

		Endlich erblickte man das Land; der Magier stieg aus mit Asem,
dessen Vertrauen er fast wiedergewonnen hatte, und sagte ihm, er
ginge in das Land, wo Gold zu finden wäre. Er befahl dem
Schiffshauptmann, sie einen Monat an dieser Küste zu erwarten, und
schritt eine Strecke in das Innere des Landes.

		Als er sich hier mit Asem allein sah, zog er unter seinem Kleide
eine kleine Trommel mit zwei Stöcken hervor und wirbelte einen
Marsch, und alsbald erhob sich ein wütender Sturm in der Wüste.
Eine Staubsäule bildete sich, und Asem war erschrocken, wurde aber
angenehm überrascht, als die Staubwolke verschwand und drei Kamele
daraus [bookmark: page280]
hervortraten; das eine war mit allen zu einer Reise nötigen
Vorräten beladen; die beiden andern reich aufgeschirrten schienen
ihre Reiter zu erwarten. Bharam bat Asem, das eine zu besteigen,
und bestieg das andere, und so ritten sie mit wunderbarer
Schnelligkeit dahin.

		Sie sahen während acht Tagen nichts Merkwürdiges: am neunten
erblickte Asem etwas sehr Glänzendes am Gesichtskreise; sie
näherten sich, und er konnte nun den reichen Bau eines überall von
Gold und Edelsteinen glänzenden Schlosses unterscheiden, und die
Gegend umher erschien unabsehlich mit den reizendsten Gebüschen
bedeckt. Sobald der alte Magier, der aus dieses Schauspiel nicht
acht gegeben hatte, es erblickte, lenkte er sein Kamel um und begab
sich mit aller Geschwindigkeit desselben auf die Flucht. Asem wäre
gern auf dem Wege nach diesem Palaste geblieben, aber das Kamel,
welches er ritt, folgte seinem Gefährten trotz allen seinen
Anstrengungen und wollte nicht eher stillstehen, als bis Bharam in
ein Gehölz eingedrungen war, wo er sich etwas mehr in Sicherheit
glaubte. Hier antwortete er auf Asems Fragen, das Schloß, welches
er gesehen, wäre von bösen Geistern, seinen Feinden, bewohnt, deren
Geschichte er ihm noch eines Tages zu erzählen versprach.

		Sie begaben sich wieder auf den Weg, und nach Verlauf einiger
Tage fragte Bharam seinen Gefährten, ob er nichts am Gesichtskreise
erblickte.

		»Ich sehe,« antwortete dieser, »eine sehr schwarze Wolkenkette,
welche von Osten nach Westen zieht.«

		»Das sind keine Wolken,« sagte Bharam, »sondern sehr hohe Berge,
welche man das Wolkengebirge nennt. Ihr Gipfel ist das Ziel unserer
Reise, und mit deiner Hilfe wollen wir beide reicher nach unserm
Schiffe zurückkehren als alle Könige der Welt: aber zu diesem
Zwecke mußt du allen meinen Befehlen gehorchen.«

		Asem versprach es ihm, aber ihn schauderte innerlich, [bookmark: page281] wenn er an die
neununddreißig Schlachtopfer des Ghebers und an die Mißhandlung
gedachte, welche er selber in dem Schiffe von ihm erfahren hatte.
Es gereute ihn sehr, dasselbe verlassen zu haben; aber es war jetzt
zu spät, umzukehren. Er befahl sich von neuem der Vorsehung und
bemühte sich, soviel er vermochte, seine Unruhe zu verbergen.

		Bharam überhäufte ihn mit Liebkosungen; sie reisten noch vier
Tage, nach deren Verlauf sie sich am Fuße der schwarzen Berge
befanden. Aber sie waren noch nicht am Ziele; denn ein ungeheurer
Abgrund, in welchen die Wand des Gebirges sich steilrecht
hinabsenkte, und eine breite Kluft hemmten das weitere Vordringen,
und die Höhe des Gebirges verbreitete tiefe Dunkelheit über alle
Gegenstände umher.

		Sie stiegen ab und ließen ihre Kamele weiden. Der Magier zog aus
dem Vorrate drei Brote und einen kleinen Wasserschlauch hervor und
zündete ein Feuer an, hierauf tötete er das kleinste der drei
Kamele, weidete es aus und wusch das Innere des Leichnams rein aus.
Dann sprach er zu Asem:

		»Mein Sohn, jetzt ist der Augenblick gekommen, unsere Arbeiten
zu beendigen: dazu bedarf's nur noch, daß du in das Innere dieses
Tieres kriechest; ich werde die Haut wieder zunähen, aber ein Loch
lassen, durch welches du Atem holen kannst. Ein ungeheurer Roch
wird herbeikommen, das Tier mit seinen Klauen packen und es auf den
Gipfel des Berges tragen. Sobald du spürst, daß er dich dort
niedergelegt hat, so eile, durch deinen Dolch die Haut des Kamels
aufzuschlitzen: dein plötzlicher Anblick wird den Vogel in die
Flucht jagen; alsdann fülle ohne Zeitverlust den Sack, welchen ich
dir gebe, mit dem schwarzen Staube, welchen du auf dem Berge finden
wirst, knüpfe ihn an das eine Ende des Seiles, welches ich dir auch
mitgebe, und laß ihn herunter, worauf du selber [bookmark: page282] herabsteigen kannst und
wir uns wieder auf den Weg machen wollen.«

		Asem war genötigt, sich dem Willen seines Gebieters zu
unterwerfen: er ließ sich also in den Leichnam des Kamels vernähen.
In diesem war er einige Stunden, als zufolge der Vorhersagung des
Zauberers einer der ungeheuren Vögel, welche auf dem Gipfel des
Gebirges wohnten, auf das Kamel, welches er erblickte, niederstieß,
es mit seinen Klauen packte und auf den höchsten Berggipfel
emportrug.

		 

		Vierhundertundfünfundfünfzigste Nacht.

		Der junge Muselmann befolgte die empfangene Weisung: er
erschreckte den Vogel, stieg von dem Baume, füllte den Sack mit dem
schwarzen Staube und näherte sich der senkrechten Felswand, an
deren Fuße der alte Gheber ihn erwartete.

		Als dieser ihn erblickte, bezeigte er ihm seine Zufriedenheit
und ermunterte ihn. »Komm, mein Vielgeliebter!« rief er ihm zu,
»unser Glück ist gemacht, und du bist es, dem ich es verdanke.
Binde den Sack an das Seil, welches du hast, und laß ihn zu mir
hernieder; danach knüpfe das Seil fest um einen der Bäume, die
neben dir stehen, und gleite selber daran zu mir herunter.«

		Asem band ohne Mißtrauen den Sack an und ließ ihn bis aus den
Boden nieder. Aber kaum hatte Bharam das Seil ergriffen, als er mit
all seiner Kraft daran zog, um Asem damit herabzureißen, der kein
anderes Mittel sah, den Tod zu vermeiden, als das Seil fahren zu
lassen. Dadurch rettete er sich, und der Magier rief ihm zu:

		»Hund von Muselmann, du sollst jetzt die Demütigungen büßen,
welche du mir zugezogen hast: freue dich nun, gehe hin und suche
die Leichname deiner Genossen, welche in diesem Gebirge liegen, wo
ich sie gelassen habe wie dich.« [bookmark: page283] Und als Asem sein Mitleid anflehte,
fuhr er fort:

		»Gott verhüte, daß ich ein solcher Narr sei, einen Menschen mit
mir zu nehmen, der mein Geheimnis verraten könnte.«

		Mit diesen Worten bestieg er sein Kamel und überließ Asem der
grimmigsten Verzweiflung. Der arme junge Mann verfolgte mit den
Augen seinen treulosen Gefährten, so weit er konnte; als er ihn
aber aus dem Gesichte verloren hatte, sank er bewußtlos zu Boden.
Er blieb in diesem Zustande einige Stunden, nach deren Verlauf der
Hunger und die Liebe zum Leben ihn wieder zu sich selber brachten.
Er stand wieder auf, richtete sein Gebet an den Schöpfer und aß
eins der kleinen Brote, welche er mitgebracht hatte. Dieses
schlechte Mahl stärkte ihn etwas. Er suchte nun auf allen Seiten
nach einem Ausgange, aber vergebens. Darüber kam die Nacht, und die
Furcht vor den wilden Tieren und die Gefahr, in irgend eine
Schlucht zu stürzen, zwangen ihn, abzulassen und einen Baum zu
besteigen, auf welchem er, erschöpft von Anstrengungen,
einschlief.

		Er hatte einen fürchterlichen Traum und schwitzte große Tropfen,
als er, durch die Beängstigung aufgeschreckt, dicht an seiner Brust
den aufgesperrten Rachen und die funkelnden Augen einer ungeheuren
Schlange erblickte, welche schon im voraus die Lust, ihn zu
verschlingen, zu schmecken schien. Der Schreck erstarrte ihn; die
Schlange, vermutlich, um eine bequemere Stellung einzunehmen,
machte eine Bewegung und drehte den Kopf weg: da ergriff Asem,
dessen Entsetzen aufs höchste gestiegen war, seinen Dolch und stieß
ihn der Schlange kräftig in den Kopf: das Ungeheuer stürzte auf der
Stelle nieder.

		Asem konnte die übrige Nacht nicht mehr schlafen; mit Anbruch
des Tages stieg er von dem Baume, und jetzt erst konnte er die
Größe des Ungeheuers erkennen, welches er getötet hatte. Dieses,
mit dem Dolch im Kopfe, lebte noch; [bookmark: page284] aber seine Augen waren geschlossen, und
es war Asem leicht, es vollends zu töten, was ihm den Untergang
drohte, ward nun das Mittel zu seiner Rettung. Die Größe der
Schlange brachte ihn auf den Gedanken, ihr den Balg abzustreifen
und daraus lange Riemen zu schneiden, vermittelst welcher er sich
herablassen könnte, und so das ihm entrissene Seil zu ersetzen. Er
machte sich sogleich eifrig ans Werk und kam damit zustande.

		Nach einigen Minuten glitt er an dieser aus dem Schlangenbalge
gemachten Leine hinab und gelangte endlich nicht ohne große Mühe an
den Fuß dieses Gebirges, in welchem er schon sein Grab gefunden zu
haben glaubte.

		Dankbar gegen die Vorsehung, warf er sich mit dem Gesichte zur
Erde, sagte sein Fatha her und flehte um den Beistand des Propheten
in den Gefahren, welche ihm noch zustoßen möchten.

		Er wanderte fort, bis es Abend ward, und nährte sich von den
Früchten, welche die Bäume der Wälder ihm darboten, durch welche er
kam. Bald erkannte er seinen Weg wieder und verfolgte ihn bis zum
neunten Tage.

		Jetzt erblickte er am Ende einer prächtigen Einfahrt denselben
Palast, welchen der Gheber so sorgfältig vermieden hatte. Indem er
sich demselben näherte, betrachtete er den wundervollen Bau:
goldene Säulen trugen eine Vorhalle von azurfarbigem Erz, und über
die Bäume, welche zahllose Vögel mit ihrem lieblichen Gesang
erfüllten, sah man das Dach eines unermeßlichen und prächtigen
Palastes emporsteigen. Asem war anfangs unschlüssig, ob er
hineingehen und um Aufnahme bitten sollte oder nicht. Bharam hatte
ihm gesagt, daß böse Geister in dieser Gegend herrschten: aber
bedenkend, daß ihm nichts Ärgeres begegnen könnte, als was er schon
überstanden hatte, wagte er sich weiter hinein. Er schritt über
einen ganz mit köstlichem Marmor gepflasterten prachtvollen Vorhof.
Von da gelangte er in einen Saal von bewundernswürdigem [bookmark: page285] Reichtums und
sah hier zwei Fräuleins, welche Schach spielten.

		Sobald sie ihn erblickten, rief die eine aus: »Ah! meine
Schwester, das ist wahrscheinlich der unglückliche junge Mann, der
vor einigen Tagen mit dem Zauberer Bharam hier vorübergeritten
ist.«

		»Er ist es selber,« sprach Asem, indem er sich ihr zu Füßen warf
und sie um Zuflucht bat.

		»Ihr dürft nicht erst bitten,« antwortete sie ihm, »wir würden
Euch schon längst bei uns in diesem Palaste haben, wenn Ihr nicht
bei diesem alten Gheber gewesen wäret. Seit der frühesten Jugend
hat der Vater uns beide in dieses entfernte Schloß versetzt,
welches für Geister erbaut ist; uns liegt die Besorgung der Zimmer
ob, und es wird uns freuen, wenn Ihr uns bei dieser Arbeit helfen
wollt: wir wollen Euch wie unsern Bruder behandeln.«

		Der junge Mann nahm dieses Erbieten mit Vergnügen an. Er hatte
beinahe gar nichts zu tun und fragte sich jeden Tag, wozu dieses
Schloß wohl eigentlich dienen möchte. Er lebte mit den beiden
Schwestern in dem besten Einverständnisse, und seine Freundschaft
für sie wuchs mit jedem Tage.

		Es geschah indessen, daß man ihn zu gewissen Zeiten sich in ein
Zimmer verbergen ließ, aus welchem er nicht sehen konnte, was im
Schlosse vorging.

		Eines Tages kam es ihm in den Sinn, dem Gebote der beiden
Schwestern nicht zu gehorchen und sich in ein Gebüsch zu
schleichen. Wie groß war da sein Erstaunen, als er mitten in dem
Wasserbecken des Gartens mehrere junge Mädchen, schön wie die
Huris, sich im Bade vergnügen sah. Asem bemerkte darunter besonders
eine, von welcher er auf der Stelle bezaubert wurde. Er wartete,
bis sie ihr Bad vollendet hatten; danach sah er sie sich mit einem
leichten Gewande bekleiden und in den Lüften verschwinden.

		Der ungetreue Aufseher bediente sich mehrmals ebenderselben
[bookmark: page286] List, um
die Reize seiner schönen Unbekannten zu betrachten. Aber die beiden
Schwestern, die nichts von seinem Verstecke wußten, gewahrten mit
Kummer, daß er unvermerkt hinschwand. Es kam endlich dahin, daß für
sein Leben zu fürchten war: jetzt, von seinen Freundinnen gedrängt,
bekannte er sein Vergehen, und wie die Liebe ihn dafür bestraft
hätte. Sie stellten ihm die Torheit dieser Leidenschaft vor, wie
unsinnig es für einen Sterblichen wäre, auf eine der Schwestern der
Geisterkönigin, zu deren Vergnügungsörtern dieses Schloß gehörte,
sein Auge zu werfen. Zugleich sagten sie ihm, daß die Untertanen
dieser Königin sämtlich weiblichen Geschlechts wären, die nur
zuweilen von männlichen Geistern besucht würden, denen sie aber
alle Knaben gleich nach der Geburt zusendeten. Asem aber erklärte,
daß er unvermeidlich ins Grab sinken müßte, wenn er nicht zu dem
Besitze der schönen Unbekannten gelangte. Als sie nun sahen, daß
ihr Kranker nicht anders zu heilen wäre, so trösteten ihn die
beiden Schwestern, welche ihn herzlich lieb hatten, und entdeckten
ihm, daß die ganze Kraft dieser jungen Fräuleins an ihre Gewänder
gebunden wäre, und wenn es ihm gelänge, das Gewand derjenigen, die
er liebte, zu entwenden, er sie dadurch nötigen würde, in dem
Schlosse zu bleiben. Der Liebesieche genas augenblicks durch diese
Worte; er gedachte wohl bei dem nächsten Besuche der Schwestern der
Geisterkönigin den Gürtel zu erhaschen.

		Die Gelegenheit dazu säumte nicht, sich darzubieten; die jungen
Nymphen entkleideten sich, und der verliebte Muselmann sprang nach
dem Gewande seiner Schönen und schwenkte es in die Luft. Die
Übrigen stürzten erschrocken und im Gedränge nach ihren Kleidern
und entflohen mit lautem Geschrei. Die eine von ihnen, welche
gefangen zurückblieb, begann bitterlich ihre Eltern und ihre Heimat
zu beweinen: aber nichts konnte den Vogelsteller bewegen, seine
reizende Beute wieder fahren zu lassen; er bemühte [bookmark: page287] sich, durch seine
Aufmerksamkeit und Höflichkeit sein gewalttätiges Betragen zu
entschuldigen.

		Durchdrungen von dem Gedanken der Gefangenschaft, welche ihr
bevorstand, und von dem Verlust ihrer Verwandten und Freunde, stieß
sie die zärtlichsten Bemühungen Asems und seiner Freundinnen
zurück. Sie bewogen sie jedoch endlich, sich in den Palast führen
zu lassen, wo Asem sich zurückzog und seine Angebetete dem Schutze
der liebenswürdigen Herrin des Palastes überließ, welche mit Hilfe
ihrer Schwester allmählich einen besänftigenden Einfluß auf die
junge Gefangene ausübte. Diese konnte bei der Zärtlichkeit, welche
man ihr bezeigte, nicht länger gleichgültig bleiben. Die
Liebenswürdigkeit und äußere Anmut Asems vollendeten, ihm ihre
Zuneigung zu gewinnen; bald empfand sie für ihn die zärtlichste
Liebe, und nach Verlauf einiger Monate war er der Gatte der schönen
Prinzessin von den Fliegenden Inseln. Prächtige Feste wurden zur
Feier dieser Hochzeit angestellt, und die freundliche Sorgfalt der
beiden Schwestern erhöhte noch das Glück dieses seligen Paares.

		Indessen wurde die Glückseligkeit Asems manchesmal durch das
Andenken an seine Mutter getrübt; er konnte endlich dem Verlangen,
sie wiederzusehen, nicht länger widerstehen und bat seine
Beschützerin um die Erlaubnis, sie verlassen und mit seiner Gattin
in sein Geburtsland heimkehren zu dürfen. Die Prinzessinnen, obwohl
betrübt über diese Bitte, konnten jedoch nicht umhin, seine
kindliche Liebe zu bewundern, und bestimmten selbst den Tag seiner
Abreise.

		Als die Stunde der Trennung gekommen war, schlugen die
Prinzessinnen auf eine Zaubertrommel, und in demselben Augenblick
standen mehrere Kamele, mit Geschenken aller Art beladen, vor dem
Thron des Palastes samt einem zahlreichen Gefolge von Sklaven für
Asem und seine Gemahlin. Er ließ sie in eine zierliche und bequeme
Sänfte [bookmark: page288]
steigen und bestieg selber ein reich aufgeschirrtes Kamel. Beim
Abschiede von seinen großmütigen Wohltäterinnen vergoß er Tränen
und versprach, sie eines Tages wieder zu besuchen.

		Endlich reisten sie ab: bei ihrer Ankunft an der Küste fanden
sie ein segelfertiges Schiff, und ein günstiger Wind brachte sie in
kurzer Zeit nach Balsora, wo Asem das Glück hatte, seine Mutter
wiederzufinden.

		Nichts vermöchte die Freude zu schildern, welche sie empfand,
als sie ihren geliebten und so lange verloren geglaubten Sohn
wiedersah; sie umarmte mit Entzücken ihre Schwiegertochter, die ihr
von bezaubernder Schönheit erschien; und ihre Hände gen Himmel
streckend, dankte sie Gott für die Glückseligkeit, welche er ihr in
ihrem Alter aufbewahrt hatte.

		Überschüttet von den Gaben der Liebe und des Glücks, war Asem
damals einer der reichsten und glücklichsten Einwohner von Balsora.
Zwei liebliche Söhne machten seine Glückseligkeit vollkommen, und
drei Jahre waren schnell verflogen, seitdem er den Palast der
beiden Schwestern verlassen hatte.

		Endlich erinnerte er sich des ihnen gegebenen Versprechens, sie
zu besuchen, machte alle Anstalten zu seiner Reise, und nachdem er
seiner Gattin Lebewohl gesagt, gab er ihr Zaubergewand seiner
Mutter in Verwahrung mit dem ausdrücklichen Befehle, nicht
zuzulassen, daß sie es anzöge, aus Furcht, daß etwa eine
unwiderstehliche Anwandlung sie verleite, nach ihrer Heimat zu
fliegen; denn er hatte oft bemerkt, daß sie, obwohl sie sich
vollkommen glücklich bei ihm befand, dennoch Sehnsucht fühlte, die
Ihrigen wiederzusehen. Nachdem Asem von seiner Mutter alle
erwünschten Versprechungen erhalten hatte, reiste er unverzüglich
ab.

		Seine Fahrt war glücklich, er fand beim Aussteigen an der Küste
Kamele, die ihn erwarteten; denn die Prinzessinnen, [bookmark: page289] welche in der
Zauberkunst sehr erfahren waren, hatten zum voraus Kunde von seiner
Ankunft und sich beeilt, ihm alles entgegenzuschicken, was zu
seiner schleunigen Überkunft nach dem Palaste nötig war. Sie
empfingen ihn aufs zärtlichste, und die ganze Zeit, welche er bei
ihnen blieb, wurde in Freudenfesten zugebracht.

		Einige Tage nach Asems Abreise bat seine Gattin ihre
Pflegemutter um die Erlaubnis, in die öffentlichen Bäder zu gehen.
Die alte Frau gewährte es gern und begleitete ihre Schwiegertochter
in die Bäder, welche die vornehmsten Frauen der Stadt zu besuchen
pflegten, wie die vom Hofe des Kalifen Harun Arreschid, welcher
sich damals zu Balsora aufhielt.

		Als sie dort ankamen, befanden sich mehrere Frauen aus dem
Gefolge der Sultanin Sobeïde im Bade. Sobald diese Asems Gattin
erblickten, wurden sie von ihrer übernatürlichen Schönheit
geblendet und hörten nicht eher auf, sie zu bewundern, als bis sie
das Bad wieder verließ. Einige sogar, die sich an dem Vergnügen
ihres Anblicks nicht sättigen konnten, folgten ihr bis nach Hause
und kamen erst sehr spät in den Palast zurück.

		Als Sobeïde sie kommen sah, gab sie ihr Mißvergnügen über ein so
langes Außenbleiben zu erkennen und wollte durchaus die Ursache
davon wissen. Als sie nun eine so begeisterte Lobrede auf die
Schönheit der Gattin Asems hörte, ward sie äußerst begierig, diese
zu sehen; und am folgenden Tage ließ sie die Mutter Asems zu sich
entbieten, welche, durch einen solchen Befehl beunruhigt, sich
zitternd zu der Sultanin begab.

		Sobald sie vor ihr erschien, warf sie sich nieder und küßte ihre
Füße. »Steh auf, Mutter Asems,« sagte Sobeïde zu ihr, »und fürchte
nichts. Ich habe deine Schwiegertochter als ein solches Wunder von
Schönheit rühmen gehört, daß ich sie zu sehen verlange, und ich
befehle dir, sie mir vorzuführen.«

		[bookmark: page290] Die
Mutter Asems wagte nicht, den Befehlen der Sultanin zu
widersprechen, verneigte ehrfurchtsvoll ihr Haupt, und nachdem sie
versprochen hatte, zu gehorchen, küßte sie die Hand der Fürstin und
eilte nach Hause.

		»Die Sultanin Sobeïde will dich sehen,« sagte sie zu ihrer
Schwiegertochter, »beeile dich, zu ihr zu gehen.«

		Die Gattin Asems, entzückt über diese Neuigkeit, schmückte sich
auf der Stelle mit ihren reichsten Kleidern, und in Begleitung
ihrer beiden Kinder und ihrer Schwiegermutter begab sie sich nach
dem Palaste.

		Als sie eintrat, richteten sich alle Blicke auf sie. Die
Sultanin saß unbeweglich vor Erstaunen, und geblendet von so vielen
Reizen, rief sie aus:

		»In welchem Lande ist eine so himmlische Schönheit geschaffen
worden?«

		Sie lud sie freundlich ein, sich neben sie zu setzen, und
befahl, Erfrischungen für sie zu bringen. Sie überhäufte sie mit
Lobeserhebungen und bat sie, ihre Geschichte zu erzählen, welche
ihr Erstaunen noch vermehrte.

		»Fürstin,« sprach die Gattin Asems zu ihr, »da Ihr mich schon in
diesen Kleidern schön zu finden würdigt, was würdet Ihr erst sagen,
wenn Ihr mich in meinem eigentümlichen Gewande sähet? Wenn Ihr Eure
Neugier befriedigen wollt, so befehlt meiner Schwiegermutter, mir
mein Luftkleid zu geben; sie wird nicht wagen, es Euch
abzuschlagen, und es wird Euch vielleicht ein wundersames
Schauspiel gewähren.«

		Sobeïde, die nichts lieber wünschte, befahl auf der Stelle der
Mutter Asems, hinzugehen und das Zauberkleid zu holen. Bei diesen
fürchterlichen Worten zitterte die Alte, indem sie an das
Versprechen dachte, welches sie ihrem Sohne gegeben hatte; aber sie
wagte nicht, Einwendungen dagegen zu machen, ging traurig nach
Hause und brachte das verhängnisvolle Gewand.

		Nachdem Sobeïde es lange aufmerksam betrachtet und [bookmark: page291] die Art, wie
dieser leichte Stoff gewoben war, bewundert hatte, übergab sie es
der Gattin Asems, deren Augen vor Freude funkelten.

		Sobald sie das Gewand in ihrer Gewalt hatte, eilte sie, sich
damit zu bekleiden, dann schritt sie plötzlich in den Hof des
Palastes hinab, nahm hier ihre beiden Kinder in die Arme, und ehe
man noch daran denken konnte, sie zurückzuhalten, schwang sie sich
mit ihnen vor den erstaunten Blicken der Sultanin und ihres ganzen
Gefolges in die Lüfte. Als sie so hoch gestiegen, daß es nicht mehr
möglich war, sie zu erreichen, rief sie herab:

		»Lebet wohl, liebe Mutter, ich trage es Euch auf, meinen Gemahl
zu trösten; saget ihm, daß ich nie aufhören werde, ihn zu lieben,
daß aber die Sehnsucht, die Meinigen wiederzusehen, mich zwingt,
ihn zu verlassen; wenn er mich so sehr liebt, daß er nicht ohne
mich leben kann, so soll er mich auf den Inseln Waak al Waak
wiedersuchen.«

		Mit diesen Worten flog sie dahin, verlor sich in die Wolken,
zeigte sich noch einen Augenblick und entschwand endlich aller
Augen.

		Als Asems Mutter sie aus dem Gesichte verloren hatte,
bemächtigte die Verzweiflung sich ihrer; sie konnte den Schmerz,
der sie durchdrang, nicht verleugnen und klagte die Sultanin als
die Urheberin ihres Unglücks an.

		Sobeïde, selber von Leid und Schmerz ergriffen, vermochte nicht,
die Dreistigkeit zu züchtigen, mit welcher die alte Frau zu ihr
gesprochen hatte; sie zog sich in das Innere des Harems zurück, und
in Traurigkeit versunken, bereute sie schmerzlich ihre
Neugierde.

		Während diese Dinge in Balsora vorgingen, gedachte Asem mitten
unter der zärtlichen und liebevollen Bewirtung an seine Gattin und
sehnte sich nach ihr heim. Er beschleunigte seine Abreise, und
nachdem er den Schwestern Lebewohl gesagt hatte, kehrte er nach
Balsora zurück.
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er nach Hause kam, fand er seine Mutter allein in bitteren
Tränen.

		»Was ist vorgefallen?« rief er aus. »O meine Mutter, wo ist
meine Frau, wo sind meine Kinder?«

		Bei dieser peinlichen Frage verdoppelten sich die Tränen der
alten Frau, und nichts vermöchte die Verzweiflung Asems zu
schildern, als er den schmerzlichen Verlust vernahm, welchen er
erlitten hatte: ein furchtbarer Wahnsinn bemächtigte sich seiner
und beraubte ihn für einen Augenblick des Bewußtseins seines
Unglücks.

		Als er wieder zu sich gekommen war, wollte er wissen, was seine
Frau beim Abschiede gesagt: und sobald seine Mutter ihm ihre
letzten Worte wiederholt hatte, faßte er auf der Stelle den
Entschluß, seine Frau und seine Kinder aufzusuchen, und sollte er
ihretwegen auch die ganze Erde durchlaufen, vergeblich stellte man
ihm vor, die Entfernung der Inseln Waak al Waak von Balsora wäre so
groß, daß man nicht weniger als hundertundfünfzig Jahre bedürfte,
um die Reise dahin zu vollenden, er bestand hartnäckig aus seinem
Vorsatz, und nichts konnte ihn davon abwendig machen.

		Nachdem er Allah gebeten, seine Unternehmung zu segnen und seine
Mutter während seiner Abwesenheit in Obhut zu nehmen, schied er von
ihr und ruhte sich weder Nacht noch Tag aus, bis er wieder zu dem
Palaste der Schwestern gelangt war.

		Diese waren sehr verwundert, ihn wiederzusehen; und als sie die
Flucht seiner Gattin und seinen Entschluß vernommen hatten, nach
den Inseln Waak al Waak zu reisen, riefen sie alle zugleich aus,
daß dieser Vorsatz unausführbar wäre, weil keinem Menschen so
langes Leben vergönnt sei, um das Ziel dieser Reise zu
erreichen.

		»Das verschlägt nichts,« erwiderte Asem, »will der Himmel mich
wieder mit meiner Gattin vereinigen, so wird er auch wohl wissen,
mich zu ihr gelangen zu lassen; hat [bookmark: page293] er aber das Gegenteil verhängt, so
sterbe ich doch mit dem Troste, daß ich mein ganzes übriges Leben
daran gesetzt habe, sie wiederzusuchen.«

		Die Schwestern, in Verzweiflung über diesen Entschluß,
wiederholten noch mehrere Tage hindurch ihre Bitten, von einer so
gefährlichen Unternehmung abzustehen: aber er blieb
unerschütterlich. Die Prinzessinnen wurden durch seine Zärtlichkeit
für seine Gattin und Kinder innig gerührt und gingen miteinander zu
Rate.

		Sie hatten zwei Oheime, der eine hieß Abd al Kuddus, der andere
Abd al Süllyb, und beide wohnten drei Monatreisen von ihnen
entfernt. Indem sie sich nun über die Mittel berieten, um Asem bei
seiner Reise zu helfen, gedachten sie an diese beiden Oheime,
welche zwei mächtige Geister waren, und sie gaben Asem ein
Empfehlungsschreiben an sie folgenden Inhalts:

		»Der Überbringer dieses Schreibens ist unser trauter Freund,
Asem von Balsora; wenn Ihr ihm Mittel verschaffen könnet, nach den
Inseln Waak al Waak zu gelangen, so tut es aus Liebe zu Euren
Nichten, die Euch lieben und verehren. Wenn aber das, was wir
bitten, unmöglich ist, so verhindert ihn, seine Reise Fortzusetzen,
damit er nicht in sein Verderben renne. In diesem Augenblicke läßt
seine überschwengliche Liebe zu seiner Gattin und seinen Kindern
ihn noch alle unsere Ratschläge verwerfen: aber wir hoffen, Ihr
werdet später mehr Einfluß auf ihn haben, oder ihm werde durch Euch
Sicherheit zuteil werden.«

		Diesen Brief gaben sie Asem, und nachdem sie ihn mit Wünschen
und Segnungen überhäuft hatten, ließen sie ihn abreisen und
begleiteten ihn mit den Augen, solange sie ihn nur erblicken
konnten.

		Nach einer mühseligen Reise von mehreren Monaten befand er sich
auf einem fruchtbaren Gefilde; die Natur war hier so reich und
überschwänglich, daß er sich einen [bookmark: page294] Augenblick in dem irdischen Paradiese
wähnte. In einiger Entfernung erblickte er ein sehr schönes Gebäude
und ging daraus zu. Ein ehrwürdiger Greis saß unter einer
zierlichen Säulenhalle; seine Blicke wendeten sich voll Neugier auf
den Fremdling, der sich ihm nahte, und mit Freundlichkeit erwiderte
er den Gruß desselben. Eingenommen durch das edle Aussehen Asems,
lud er ihn ein, sich zu setzen, und nach einem leichten Mahle
erkundigte er sich nach der Absicht seines Besuchs.

		Dieser Greis war Abd al Kuddus, Oheim der Prinzessinnen; sobald
er den Namen seiner Nichten und ihre besondere Teilnahme für diesen
Fremdling vernommen hatte, verdoppelte er seine Aufmerksamkeit; er
las den Brief, welchen Asem ihm überbrachte, mehrmals
hintereinander, und nachdem er lange nachgedacht hatte, sprach er
zu ihm:

		»Ich beschwöre dich, mein Sohn, verzichte auf dein Vorhaben und
wage nicht dein Leben an eine Unternehmung, welche von keinem
glücklichen Erfolge gekrönt werden kann. Die Reise, welche du
vorhast, ist mit zahllosen Gefahren verbunden; sie geht durch
dürre, mit wilden Tieren bevölkerte Wüsten; das unbebaute,
ausgetrocknete Land bringt keine Früchte hervor, und vergeblich
würdest du, vor Durst verschmachtend, dich zu erfrischen suchen,
keine wohltätige Quelle würde sich deinen trostlosen Blicken
darbieten. Gesetzt auch, es gelänge dir, alle diese Gefahren zu
übersteigen, doch würdest du noch weit von dem Ziele deiner Wünsche
entfernt sein, weil deine ganze übrige Lebenszeit nicht hinreichen
würde, um ans Ziel deiner Reise zu gelangen, welche
hundertundfünfzig Jahre erfordert. Laß also ab, mein Sohn, in dein
Verderben zu rennen, und kehre nach Hause zurück.«

		Aber vergeblich bemühte sich Abd al Kuddus, Asems Entschluß
wankend zu machen; dieser mochte nichts hören, und nachdem er sich
hinlänglich ausgeruht hatte, wollte er am dritten Tage wieder
abreisen.

		[bookmark: page295] Als
der Greis versichert war, daß nichts ihn von seinem Vorhaben
abbringen konnte, zündete er ein Feuer an, verbrannte Räucherwerk
darin, und nachdem er einige geheimnisvolle Worte ausgesprochen
hatte, erschien plötzlich ein Geist von mürrischem Ansehen.

		»Warum hast du mich gerufen?« fragte er den Greis. »Soll ich
diesen Hügel, der deinen Palast trägt, aufheben und ihn über das
Gebirge Kaf hinwegschleudern?«

		»Nein, Gott sei Dank,« antwortete Abd al Kuddus, »ich bedarf
deiner Dienste zu einer andern Arbeit. Ich verlange, daß du diesen
jungen Mann zu meinem Bruder Abd al Süllyb bringest.«

		Obgleich der Weg dorthin sehr weit war, war der Geist doch
sogleich bereit, ergriff Asem mit seiner rechten Hand, setzte ihn
auf seine Schulter, schwang sich mit ihm in die Lüfte, und um
Sonnenuntergang senkte er sich mit ihm vor Abd al Süllybs Wohnung
nieder.

		Sobald sie eingetreten waren, grüßte der Riese ihn
ehrfurchtsvoll, machte ihm das Verlangen seines Bruders Abd al
Kuddus kund, und Asem nahte sich und überreichte ihm den Brief der
Prinzessinnen, seiner Nichten. Seine Verwunderung war ebensogroß
wie die seines Bruders, als er Asems Geschichte vernahm und sein
ausschweifendes Vorhaben, bis zu den Inseln Waak al Waak zu reisen.
Es fehlte wenig, daß er nicht in Zorn gegen ihn geriet, als er
seine Hartnäckigkeit sah, und wie er wenig auf seine Warnungen zu
achten schien. Indessen besänftigten Asems Verzweiflung und der
Strom von Tränen, die er vergoß, den Zorn Abd al Süllybs, der, von
Mitleid gerührt, im Grunde seines Herzens beschloß, sich Asems
anzunehmen und ihn so viel als möglich vor den Gefahren zu
beschützen, denen er entgegenging. Er rief also zehn Geister, die
auf der Stelle erschienen; und nachdem er sie höflich eingeladen
hatte, sich zu setzen, erzählte er ihnen Asems ganze Geschichte und
fragte sie dann, was sie davon dächten.

		[bookmark: page296] »Das
ist eine wunderbare Geschichte,« riefen sie aus, »und sehr kühn ist
das Unternehmen dieses jungen Mannes; nichtsdestoweniger wollen wir
tun, was Ihr verlanget, Herr, und in einem Augenblick Euren
Schützling von Gebirge zu Gebirge, von Wüsten zu Wüsten tragen bis
an die Grenzen unsers Gebietes; dort müssen wir ihn verlassen, denn
es ist uns nicht erlaubt, weiter zu gehen, und wir wagen es nicht,
den Fuß in das Reich der Geister zu setzen, welche mächtiger sind
als wir, und deren Zorn wir fürchten.«

		»Ich nehme euer Erbieten mit Dank an,« rief Asem aus, »und wenn
es euch gefällig ist, so wollen wir ohne längeren Verzug abreisen,
denn meine Zeit ist kostbar.«

		Asem nahm also Abschied von Abd al Süllyb, und die zehn Geister
ergriffen ihn, setzten ihn auf ihre Schwingen, und nach Verlauf
eines Tages und einer Nacht erreichten sie ein Land namens Kafoor.
Hier war das Ziel ihrer Reise, und da sie Asem nicht weiter
nützlich sein konnten, so wünschten sie ihm glückliche Reise,
flogen zurück und entschwanden seinem Gesichte.

		 

		Vierhundertundsechsundfünfzigste Nacht.

		Asem, nachdem er ein heißes Gebet zum Himmel gesandt hatte,
setzte seinen Weg fort; er wanderte zehn Tage lang, ohne einem
einzigen menschlichen Geschöpfe zu begegnen. Endlich erblickte er
drei Männer, die vom heftigsten Zorn erhitzt zu sein schienen, als
wenn sie einander das Leben nehmen wollten. Asem war im Begriffe,
sich ihnen zu nähern, um sie zu trennen, als die drei Kämpfer ihn
erblickten und alle zugleich ausriefen:

		»Dieser junge Mann soll der Schiedsrichter unsers Streites
sein!«

		Als er hierauf nähertrat, fragten sie ihn, ob er ihr
Schiedsrichter sein wollte. Und nachdem Asem ihren Antrag [bookmark: page297] angenommen
hatte, zeigten sie ihm eine Kappe, eine Trommel und einen Ball und
sprachen zu ihm:

		»Wir sind drei Brüder, die von ihren Eltern dieses Erbteil
bekommen haben; da sie aber vor ihrem Tode nicht zu erkennen
gegeben, welches Stück jeder von uns haben soll, so hat sich ein
hitziger Streit darüber erhoben: drum seid unser Schiedsrichter und
teilet einem jeden sein Los zu; wir schwören, uns bei Eurer
Entscheidung zu beruhigen.«

		Asem war sehr verwundert, und ihm kamen diese drei Dinge so
armselig vor, daß sie ihm alle zusammen nicht einen halben Dinar
wert zu sein schienen.

		»Saget mir doch,« sprach er zu den drei Brüdern, »welchen wert
jedes dieser drei Stücke haben kann; denn bis jetzt möchte ich
nicht das geringste dafür geben.«

		»Herr Ohm,« riefen sie aus, »jedes dieser drei Stücke hat eine
eigentümliche Kraft, welche für sich allein alle Schätze der Erde
aufwiegt, und wenn Ihr erst ihren ganzen Wert kennet, so werdet Ihr
ihnen mehr Gerechtigkeit widerfahren lassen. Geruhet also, uns
anzuhören.«

		»Diese Kappe,« sprach der älteste, »hat die Kraft, unsichtbar zu
machen. Es gibt also nichts, was ihren Besitzer hindern könnte, zu
dem höchsten Glücke zu gelangen. Wenn er sie auf seinen Kopf setzt,
so kann er überall eintreten, denn weder die Menschen, noch selbst
die Geister vermögen ihn zu sehen: er kann sich alles zueignen, was
ihm gefällt; er kann in die Gemächer der Könige und Minister
eindringen, ihre ehrgeizigen Entwürfe vereiteln, ihre
Schändlichkeiten entschleiern und ihre geheimsten Intriguen
belauschen. Wenn Reichtümer der Gegenstand seiner Wünsche sind, so
kann er in dem königlichen Schatze wühlen; und wenn die Rache ein
Bedürfnis seines Herzens ist, so kann er, ohne Strafe zu
befürchten, seinen Feind des Lebens berauben.«

		Asem hörte aufmerksam die Herzählung aller Vorteile, welche von
dieser kostbaren Kappe zu ziehen waren, und [bookmark: page298] gedachte bei sich selber, daß
sie niemand so zustatten kommen könnte wie ihm. »Vielleicht,«
sprach er bei sich selber, »wird diese Wunderkappe mich meine
Gattin wiederfinden lassen.« Hieraus wandte er sich zu den drei
Brüdern und sprach:

		»Jetzt, da ich von dem Werte dieser sonderbaren Kappe überzeugt
bin, so saget mir nun auch den Wert dieser kupfernen Trommel.«

		»Der Besitzer dieses Kleinods,« fuhr der zweite Bruder fort,
»wenn er auch in der gefährlichsten Lage wäre, wird augenblicklich
daraus befreit, sobald er auf die Charaktere schlägt, welche in
dies Kupfer eingegraben sind: die ganze Kraft der Trommel ist in
diesen Zaubersprüchen enthalten, welche von dem großen Salomon
geschrieben sind. Alle Geister stehen demjenigen zu Gebote, der
diese Wundertrommel besitzt: sobald er sie rührt, sind alle bereit,
seine Befehle zu vollziehen, so schwierig sie auch sein mögen, und
alles das durch die Kraft der Zauberworte unsers großen Königs
Salomon, des Sohnes Davids.«

		»Diese Trommel ist in der Tat für mich gemacht,« sprach Asem bei
sich selber, »und ich bedarf ihrer viel mehr als diese drei Männer:
sie wird mich gegen die Gefahren beschützen, welchen ich auf den
Inseln Waak al Waak entgegengehe; sie wird mir meine Frau und
Kinder wiederfinden helfen und mich gegen Anfälle meiner bekannten
und unbekannten Feinde in Sicherheit setzen.«

		»Auch das ist sehr gut,« sprach er zu dem zweiten Bruder,
welcher ihm die Trommel so gepriesen hatte; »laßt jetzt sehen, was
es mit dem hölzernen Balle für eine Bewandtnis hat.«

		»Herr,« fuhr der dritte Bruder fort, »wer diesen Ball besitzt,
findet in ihm bewundernswürdige Kräfte. Er vermag jemand in einem
Augenblicke von einem Ende der Erde nach dem andern zu versetzen;
er vollendet in zwei Tagen einen Weg von zweihundert Jahren. Man
darf ihm [bookmark: page299]
nur den Ort andeuten, wohin man gebracht sein will: sogleich bewegt
er sich und durchfliegt den Zwischenraum so schnell wie ein
Sturmwind und reißt den Wünschenden leicht mit sich fort.«

		Als der dritte Bruder also seine Rede geendigt hatte, beschloß
Asem, sich den Ball sowie die beiden andern Stücke zuzueignen.

		»Es ist nicht genug,« sprach er zu ihnen, »daß ihr mir die
Kräfte dieser drei Dinge herzählt, ich muß auch Beweise von euren
Worten haben. Sonst kann ich nicht euer Schiedsrichter sein.«

		»Ihr habt recht,« riefen die drei Männer aus; »versuchet also
ihre Kräfte, so wie es Luch beliebt, und möge Gott Euch in Euren
Unternehmungen beschirmen!«

		Asem setzte nun die Kappe auf den Kopf, knüpfte die Trommel an
seinen Gürtel, warf den Ball auf den Boden und sprach den Ort aus,
wohin er wollte, und der folgsame Ball rollte sogleich fort und
durchflog mit ihm den Raum mit Windesschnelle.

		Als die drei Brüder den Asem mit ihrem Erbteile so rasch
dahinfahren sahen, rannten sie ihm nach und schrieen:

		»Ihr habt jetzt den gewünschten Versuch gemacht, seid Ihr nicht
zufrieden? Es ist genug, haltet doch an, haltet!« –

		Aber vergeblich schrieen sie aus allen ihren Kräften, Asem war
schon zehn Tagereisen weit von ihnen.

		Sein Fahrzeug hielt endlich vor dem Tore eines weitläufigen
Gebäudes. Asem stieg aus seinem Schifflein, ergriff seine Trommel
und legte die Finger auf die Zaubercharaktere. Er war im Begriff,
sie zu schlagen, als eine Stimme sich hören ließ und folgende Worte
aussprach:

		»Du hast gesiegt Asem, du hast einen Teil der Schwierigkeiten
überstiegen, welche dir entgegenstanden: dennoch kannst du das Ziel
deiner Wünsche nicht eher völlig erreichen als nach einer langen
Reihe von Gefahren und [bookmark: page300] Prüfungen; verbirg sorgfältig deinen Ball,
denn du bist jetzt in dem Gebiete der bösen Geister.«

		Asem befolgte den Rat dieser Stimme, nahm seinen Ball und
verbarg ihn unter seinen Kleidern; hierauf blickte er voll Unruhe
umher und rief aus: »Wer bist du?«

		»Ich bin,« antwortete die Stimme, »einer der Geister, welche dir
durch die Kraft der Trommel dienstbar sind; ich wache unablässig
für deine Sicherheit; die übrigen Geister, meine Genossen, werden
nicht eher erscheinen, als bis die Gefahr es erheischt. Setze deine
Fahrt fort, denn du bist noch drei Jahrreisen von den Inseln Waak
al Waak entfernt.«

		Asem verlor nicht den Mut; und nach einem kurzen Gebete begab er
sich wieder auf den Weg und gelangte endlich in eine von Schlangen,
Drachen und wilden Tieren wimmelnde Wüste. Erschüttert von diesem
furchtbaren Anblicke, schlug er leicht auf seine Trommel. »Was ist
dies für ein Land?« fragte er.

		»Es ist das Land der Drachen,« antwortete die Stimme. »Sei auf
deiner Hut und verweile nicht in diesem gefahrvollen Lande, wie
ermüdet du dich auch fühlest. Die Geister dieser Gegend sind die
grimmigsten aller, und ihre furchtbaren Höhlen sind von wilden
Tieren erfüllt.«

		Hierauf ließ die Stimme sich nicht weiter hören, und Asem, den
es nicht rätlich dünkte, hier der Gefahr zu trotzen, nahm seine
Kappe, setzte sie auf den Kopf und durchschritt so die grauenvolle
Wüste ohne Gefahr, von einem ihrer scheußlichen Bewohner angefallen
zu werden, deren entsetzliches Gebrüll ihn gleichwohl ein wenig
bange machte.

		Er erreichte endlich das Ufer des Meeres und erblickte in der
Ferne die Inseln Waak al Waak, deren brennendrote Gebirge wie die
von den Strahlen der untergehenden Sonne vergoldeten Wolken
erschienen. Ihr erster Anblick [bookmark: page301] erfüllte ihn mit Staunen und Furcht:
doch faßte er sich bald wieder und sprach bei sich selber:

		»Warum fürchte ich mich so? Da Gott mich gewürdigt hat, mich bis
hierher zu geleiten, so wird er mich auch ferner zu beschützen
wissen, wenn es sein Wille ist.«

		Er pflückte hierauf einige Früchte und aß sie, und nachdem er
sich erfrischt und ein Gebet gesprochen hatte, legte er sich auf
den Rasen nieder und schlief fest bis zum nächsten Morgen.

		Sobald der Tag anbrach, schlug Asem leise auf die Trommel. »Was
willst du?« fragte ihn der Geist.

		»Dich um die Mittel befragen, über dieses weite Meer nach den
Inseln zu gelangen,« antwortete Asem.

		»Das vermagst du nicht,« fuhr die Stimme fort, »ohne die Stimme
eines ehrwürdigen Weisen, welcher eine Einsiedelei am Fuße des
Gebirges bewohnt, welches du in der Ferne siehst. Sie liegt eine
Tagereise weit: bediene dich deines Balles, er wird dich binnen
einer halben Stunde hinführen, verschweig dem Greise nichts von
deinen Abenteuern; denn er allein kann dir das Mittel angeben, über
dieses Meer zu gelangen.«

		Asem setzte seinen Ball in Bewegung und wurde alsbald nach der
Wohnung des Einsiedlers geführt. Er klopfte leise an die Türe,
welche sich sogleich auftat. Asem trat ein, er wurde aufs
gastfreundlichste von dem Greise aufgenommen und bat ihn um ein
Mittel, über das Meer zu gelangen.

		»Was bewegt dich, mein Sohn,« fragte der Greis, »eine so
schwierige Reise zu unternehmen?«

		»Mein Vater,« antwortete der junge Mann, »laßt Euch für jetzt
daran genügen, daß ich die glühendste Sehnsucht hege, nach jenen
Inseln zu gelangen, und in dieser Absicht aus einem weit entlegenen
Lande hergekommen bin.«

		Der Weise stellte sich bei diesen Worten vor Asem hin, öffnete
ein großes Buch und las ganz leise einige Stellen [bookmark: page302] daraus. Von Zeit zu Zeit
warf er auf den jungen Mann einen Blick des Erstaunens, und endlich
rief er aus:

		»Großer Gott, welche Mühseligkeiten und grausame Prüfungen sind
diesem Unglücklichen aufbehalten!

		Mein Sohn,« antwortete der Greis, »ich will dir das Mittel
angeben, jene Inseln zu erreichen, weil deine Sehnsucht dahin so
groß ist: aber ich verhehle dir nicht, daß du den Gegenstand deiner
Nachforschungen nicht eher erlangen wirst, als bis du noch viel
Mühsal überstanden hast. Jetzt, mein Sohn, erzähle mir noch
umständlich deine Geschichte.«

		Als er diese vernommen hatte, sprach er zu ihm: »Gott wird
vergönnen, daß dir diese Unternehmung gelingt, wie gefahrvoll sie
sei. Morgen, mein Sohn, wollen wir nach jenen Bergen reisen und
sollst du dieses wundervolle Meer überfahren.«

		Mit Anbruch des Tages machte der Einsiedler sich mit Asem auf
den Weg; und nachdem sie eine steile Anhöhe mit Mühe überstiegen
hatten, gelangten sie an ein Gebäude, welches einer Festung ähnlich
sah. Sie traten in einen Hof, in dessen Mitte ein riesengroßes
Erzbild stand; mehrere Röhren gingen davon aus und ergossen sich in
ein weites Marmorbecken. Dieses Wunder war ein Werk der
Geister.

		Der Einsiedler zündete Feuer an, warf einiges Räucherwerk hinein
und sprach mehrere für Asem unverständliche Worte aus. Kaum hatte
er seine Beschwörungen beendigt, als die Wolken sich schwärzten,
ein heftiger Sturm sich erhob, bleiche Blitze die Wolken zerrissen
und Donnerschläge in dem ganzen Gebirge widerhallten.

		Asem, lebhaft erschüttert, betrachtete schweigend, was um ihn
vorging, der Sturm machte jedoch weniger Eindruck auf sein Gemüt
als das Geheul und das entsetzliche Getöse, welches sich mitten in
dem Becken hören ließ, das alsbald mit schäumenden Wogen bedeckt
war. Das Ungewitter [bookmark: page303] besänftigte sich endlich, das Getöse schwieg,
und der Greis wandte sich zu Asem mit den Worten:

		»Geh jetzt hinaus und betrachte das Meer, welches dir
undurchschiffbar erschien.«

		Asem stieg wieder auf den Gipfel des Berges und blickte
neugierig nach dem Meere hin: sein Erstaunen konnte nicht größer
sein, als er nicht die geringste Spur mehr von demselben erblickte,
vergeblich suchte er noch ein Überbleibsel dieses Meeres, dessen
Unermeßlichkeit ihn zuvor so erschreckt hatte.

		»Fahre fort, mein Sohn,« sprach der Weise zu ihm, »dein
Vertrauen auf Gott allein zu setzen, und verfolge das Ziel deiner
Reise.«

		Mit diesen Worten verschwand der Einsiedler vor Asems Blicken.
Asem setzte nun seinen Weg fort und erreichte endlich die Inseln
Waak al Waak. Bezaubernd erschien ihm dieses Land; üppige Wiesen
und schattige Bäume boten sich seinen Blicken dar; er wandelte
lange durch reizende Gebüsche, deren Schweigen nur durch den
wohllautigen Gesang der Vögel unterbrochen wurde. Es war eben
Sonnenaufgang, und unter den Wundern, welche er hier erblickte, war
auch ein Baum, ähnlich einer Tränenweide, an welchem anstatt der
Früchte schöne Jungfrauen hingen, die ausriefen: »Gepriesen sei
Gott, unser Schöpfer und Urheber der Inseln Waak al Waak!« Damit
tropften sie von dem Baume und erstorben.

		Beim Anblicke dieses Wunders ward Asem ganz verwirrt, und er
rief aus: »Beim Himmel, dies ist eine wundervolle Erscheinung!«

		Als er sich wieder erholt hatte, wandelte er fürder durch die
Haine und bewunderte die Werke des Allmächtigen bis
Sonnenuntergang; da setzte er sich nieder, um auszuruhen.

		Eine alte Frau kam endlich auf ihn zu: verwundert über den
Anblick eines Mannes, fragte sie ihn, woher er käme, [bookmark: page304] und was er
wollte. »Habet Vertrauen zu mir,« sprach sie zu ihm, »ich werde
alles tun, was von mir abhängt, um Euch zu befriedigen.«

		Asem, durch so verbindliche Worte ermuntert, erzählte der Alten
einen Teil seiner Geschichte und den Beweggrund seiner Reise. Sie
schien innig gerührt von seinen Worten; und nachdem sie einige
Augenblicke nachgedacht hatte, versprach sie, ihm behilflich zu
sein, um zu seiner Gattin zu gelangen, welche Gefahr auch damit
verknüpft wäre.

		Beide kamen endlich an das Tor der Hauptstadt, und die Alte
benutzte die Dunkelheit der Nacht, Asem hineinzuführen, und verbarg
ihn in ihrem eigenen Hause. Sie empfahl ihm ausdrücklich, es nicht
zu verlassen, denn der bloße Anblick eines Mannes könnte das ganze
Land in Aufruhr bringen und das weibliche Volk in Unruhe
versetzen.

		 

		Vierhundertundsiebenundfünfzigste Nacht.

		Asem, erfreut, endlich das Ziel seiner mühseligen Reise erreicht
zu haben, versprach der Alten alles, was sie wollte, und mit
hoffnungerfülltem Herzen dankte er dem Himmel und flehte ihn an,
noch seinen höchsten Wunsch zu gewähren und ihn wieder mit seiner
Gattin und seinen Kindern zu vereinigen.

		Die Alte bereitete für Asem ein Nachtessen, welches er
vortrefflich fand, obwohl die Speisen dieses Landes ganz
verschieden waren von denen, an welche er gewöhnt war. Er legte
sich hierauf nieder und schlief mit ruhigem Herzen, was ihm endlich
höchst nötig war, und erwachte am folgenden Morgen erst sehr
spät.

		Als er die Augen aufschlug, erblickte er die Alte, welche am
Fuße seines Bettes saß. »Mein Sohn,« sprach sie zu ihm, »ich muß
dir sagen, daß deine Gattin seit ihrer Trennung von dir viel Leiden
erduldet hat; niemand kann dir [bookmark: page305] besser von ihr Nachricht geben als ich,
weil ich die Amme der Königin und aller ihrer Schwestern bin. Ich
bin oft Zeuge der schmerzlichen Reue gewesen, welche sie bei dem
Gedanken empfindet, daß sie sich mutwillig von dir getrennt hat,
und ich habe mich bemüht, ihren Kummer zu lindern.«

		Asem vergoß bei diesen Worten wehmütige Tränen; die Alte konnte
ihn nur durch das Versprechen trösten, ihn bald zu der Prinzessin
zu bringen.

		Nachdem sie Asem von allen Trübsalen seiner Gattin seit ihrer
Heimkehr nach der Insel unterrichtet hatte, verließ sie ihn und
begab sich nach dem Palaste, wo sie die Königin mit ihren
Schwestern in Beratung über das Schicksal der Gattin Asems traf,
der sie es noch nicht hatten verzeihen können, daß sie einen vom
Menschengeschlechte geheiratet hatte. Der Beschluß ihrer Beratung
war, sie qualvoll töten zu lassen, um mit ihrem Blute die ihrem
erlauchten Geschlecht angetane Schmach abzuwaschen.

		Sobald die Alte hereintrat, erhoben sich die Königin und ihre
Schwestern ehrfurchtsvoll und luden sie ein, sich zu setzen.

		»Was habt Ihr für das Schicksal Eurer unglücklichen Schwester
entschieden?« fragte sie die Königin.

		»Angesehen,« antwortete die Königin, »daß sie eine Mißheirat
eingegangen, indem sie ihre Hand einem Wesen gereicht hat, welches
nicht zum Geistergeschlecht gehört, daß diese Entehrung auf uns
zurückfällt, und daß unser Geschlecht uns mit Recht deshalb
verachten würde: so haben wir beschlossen, daß sie ohne Hoffnung
auf Erbarmen umkommen soll.«

		»Ihr Tod wird auf Euer Haupt zurückfallen,« rief die Amme aus;
»denn es ist uns nicht erlaubt, einen bloßen Fehltritt durch ein so
entsetzliches Verbrechen zu bestrafen. Übrigens bitte ich Euch um
die einzige Gnade, sie noch einmal sehen zu dürfen.«

		[bookmark: page306] Nach
Bewilligung dieser Erlaubnis führte man die Alte sogleich in das
Gefängnis der unglücklichen Prinzessin, welche sie bleich und in
Tränen gebadet antraf; ihre Kinder spielten um sie her und bemühten
sich, durch ihre unschuldige Fröhlichkeit und ihre süßen
Liebkosungen die traurigen Gedanken der Mutter zu zerstreuen. Ihre
Amme weinte anfangs mit ihr, umarmte sie zärtlich, und nachdem sie
sie ermahnt hatte, ihr Vertrauen auf Gott zu setzen, suchte sie ihr
Hoffnung zu geben, daß ihre Leiden vielleicht bald geendigt sein
würden.

		»Teure Amme,« rief die Prinzessin aus, »deine zärtlichen Worte
sind immer für mich ein lindernder Balsam gewesen; aber ich weiß
nicht, warum sie gerade heute mehr Kraft haben als gewöhnlich: ich
fühle zum erstenmal einen Strahl der Hoffnung bis auf den Grund
meiner Seele dringen.«

		»Es ist ein Vorgefühl des Glücks, welches der Himmel dir sendet,
meine Tochter,« fuhr die Amme fort, »tröste dich, dein Gatte ist
nach unzähligen Gefahren endlich bis in dieses Land gelangt; er ist
gegenwärtig in meiner eigenen Wohnung, und binnen kurzer Zeit wird
er bei dir sein!«

		Die Freude, welche in diesem Augenblicke die arme Gefangene
durchdrang, wäre ihr fast tödlich geworden: aber nachdem die Alte
sie einige kräftige Wohlgerüche hatte einatmen lassen, kam sie
wieder zu sich und schickte die ersten Worte, welche sie
auszusprechen vermochte, dankbar gen Himmel.

		Als die Amme sie ganz wiederhergestellt sah, umarmte sie sie
zärtlich und verließ sie, um zu Asem zurückzukehren. Nachdem sie
diesem alles erzählt hatte, was zwischen der Königin und ihren
Schwestern vorgegangen war, riet sie ihm, seine Gattin so schleunig
als möglich zu entführen.

		Asem, außer sich, vergoß Tränen des Schmerzes und der [bookmark: page307] Wut, als er
die Erzählung von der Grausamkeit der Königin hörte, und brannte
vor Ungeduld, mit der Vielgeliebten seines Herzens wieder vereinigt
zu sein.

		Als die Nacht gekommen war, führte die Amme ihn an den Fuß des
Turmes, worin die Prinzessin versperrt war, und nachdem sie ihm
alle nötigen Weisungen gegeben, befahl sie ihn dem heiligen
Propheten und verließ ihn eilig.

		Asem brachte die übrige Nacht in Gebeten zu, und als er die
Morgenröte erblickte, setzte er seine Kappe auf den Kopf und ward
allen Augen unsichtbar. Die Königin erschien alsbald im Gefolge
mehrerer Sklavinnen; sie öffnete die Türe des Gefängnisses, und
Asem, der sich unter ihr Gefolge gemischt hatte, ging mit ihr
hinein, ohne von jemand gesehen zu werden.

		Mit Mühe hielt er die Gefühle des Schmerzes und der Liebe
zurück, welche ihn beim Eintritt in diese traurige Wohnung
bestürmten, er drückte sich in einen Winkel des Gefängnisses und
war Zeuge der unwürdigen Behandlung, welche die Königin ihrer
unglücklichen Schwester widerfahren ließ. Nachdem sie sie auf die
grausamste Weise verhöhnt hatte, deutete sie ihr an, sich auf den
Tod vorzubereiten, und befahl ihren Sklavinnen, sie mit ihren
schönen Haaren an einen der Pfeiler des Gefängnisses zu binden.

		»Haltet ein, erbarmungslose Henkersknechte, und fürchtet die
Rache des Himmels!« rief Asem aus, nicht imstande, länger den
glühenden Zorn zurückzuhalten, der ihn ergriffen hatte.

		Die Königin, erschrocken über die drohende Stimme, welche sich
hatte hören lassen, blickte furchtsam um sich her und floh, von
ihren Sklavinnen gefolgt, schleunig von hinnen, indes die
Prinzessin, welche die Stimme ihres Gatten erkannt hatte, ihre
beiden Hände auf ihre Brust legte und ihre schönen Augen zum Himmel
emporhob, um ihm für unverhoffte Hilfe zu danken. Sobald die
Königin [bookmark: page308]
das Gefängnis verlassen hatte, nahm Asem die unsichtbar machende
Kappe ab und flog in die Arme seiner Gattin.

		»Grausame,« sprach er zu ihr, »so belohntest du so viel
Zärtlichkeit, so viel Liebe?«

		»Ach!« antwortete die Prinzessin, »erinnere mich nicht an ein
Vergehen, welches ich schon tausendmal bereut habe, und wofür ich
so lange und so gerecht bestraft worden bin! Verzeih mir, teurer
Gatte,« fügte sie hinzu, indem sie sich zu seinen Füßen warf, »und
vergiß das Unrecht, welches ich allein mir unaufhörlich vorwerfen
muß.«

		Asem, erweicht, hob sie auf und drückte sie an sein Herz
zugleich mit seinen geliebten Kindern; und als die ersten
Entzückungen ihrer Freude gestillt waren, beschäftigten sich alle
beide mit den Mitteln, aus diesem ungastlichen Lande zu
entfliehen.

		Gegen Übend öffneten sich die Türen des Gefängnisses; Asem
setzte seine Kappe wieder auf und setzte sich unsichtbar in einen
Winkel des Turmes, die Schließerin trat herein und brachte der
Prinzessin ihren gewöhnlichen Unterhalt; und da sie in derselben
Kammer zu schlafen pflegte, so aß sie bei ihr zum Abend und schlief
endlich fest ein.

		Asem benutzte eine so günstige Gelegenheit, näherte sich leise
der grimmigen Schließerin, und nachdem er das Schlüsselbund,
welches sie an ihrem Gürtel trug, abgelöst hatte, öffnete er
behutsam die Türe des Turmes und zog eilig seine Gattin und seine
Kinder aus dieser trübseligen Wohnung, in welcher er die
Schließerin selber verschloß. Sie machten sich eilig hinweg, und
obwohl mit ihren beiden Kindern beschwert, wanderten sie dennoch
die ganze Nacht hindurch mit solcher Schnelligkeit, daß sie bei
Sonnenaufgang schon weit von der Stadt waren.

		Als die Königin die Flucht ihrer Schwester wahrnahm, geriet sie
in unbeschreiblichen Zorn; sie rief alle Geister ihrer
Bekanntschaft zu Hilfe, die sich auch beeiferten, ihr [bookmark: page309] zu gehorchen;
und alsbald erhob sie sich mit einem zahllosen Heere zur Verfolgung
der Flüchtigen, ganz entschlossen, sie in Stücke zu hauen.

		Asem, auf der Flucht, war ganz erstaunt, als er sich umsah und
hinter sich eine dicke Staubwolke erblickte; er wurde von Schrecken
ergriffen, als er das ungeheure Heer der Königin erkannte; schon
hörte er das Kriegsgeschrei, unterschied die Fahnen, und bei dem
Blinken der feindlichen Lanzen vermochte er weder an Verteidigung
zu denken, noch schnell genug zu entfliehen Was konnte ihm auch
sein Mut gegen ein so mächtiges Heer helfen? Er ergriff also seine
Trommel und ließ sie gewaltig ertönen, so daß auf der Stelle
Legionen von Geistern die Ebene erfüllten, in einem Augenblick in
Schlachtordnung geschart standen und kühnlich dem Heere der Königin
entgegenzogen. Hierauf erhob sich der furchtbarste Kampf, den man
noch bis auf diesen Tag gesehen hatte, denn es waren nicht
Menschen, sondern alle Geister der Erde, die gegeneinander fochten.
Die Streiter Asems errangen endlich den Sieg, und die Königin wurde
mit ihrem Gefolge gefangen.

		Als Asems Gattin ihre Schwester in einer so demütigen Lage sah,
beeilte sie sich, sie zu trösten, warf sich ihrem Gemahle zu Füßen
und bat für die Königin um Gnade. Asem beteuerte, er dächte an
keine Rache, behandelte sie mit der ehrerbietigsten Schonung und
versprach ihr, all ihr Unrecht zu vergessen, wenn sie ihrer
Schwester ihre ganze Zärtlichkeit wiederschenken wollte.

		Die Königin von Waak al Waak, innig gerührt durch ein so
großmütiges Verfahren, fühlte in ihrer tiefsten Seele Vorwürfe
aufsteigen; sie stürzte ihrer Schwester in die Arme und bat sie,
ihre ungerechte und grausame Behandlung zu vergessen.

		Von Stund an wurde der Friede geschlossen, Freudenfeste wurden
in beiden Lagern angestellt und währten mehrere Tage hindurch.

		[bookmark: page310] Die
Königin von Waak al Waak sagte endlich ihrer Schwester und ihrem
Schwager Lebewohl, und nach zärtlichen Umarmungen trennten sich die
sieglosen und sieghaften Geisterscharen, vollkommen zufrieden
miteinander.

		Asem und die Seinigen nahmen nun ihren Weg nach der Wohnung Abd
al Süllybs, wo sie mit Hilfe der Geister und des Balls in wenigen
Tagen anlangten.

		Der Greis empfing sie freundlich und bewirtete sie mehrere Tage
mit großer Pracht. Die Erzählung von Asems Fahrten ergötzte ihn
sehr, und vor allem machte die Geschichte von der Kappe, der
Trommel und dem Ball ihm großes Vergnügen. Asem glaubte, in der
Folge dieser drei Stücke nicht mehr zu bedürfen, und bat Abd al
Süllyb, die Kappe zum Zeichen seiner Erkenntlichkeit anzunehmen.
Der Greis empfing sie mit Vergnügen und machte ihm Gegengeschenke
von sehr hohem Werte.

		Die beiden Gatten setzten ihren Weg fort und hielten nicht eher
an als bei der Wohnung Abd al Kuddus, welcher sie ebenso gastlich
aufnahm wie sein Bruder; die Erzählung von Asems wunderbaren
Abenteuern ergötzte ihn nicht minder; mit Freuden nahm er die ihm
gebotene Zaubertrommel an und versprach, sie stets zu seinen
Diensten bereit zu halten, wenn er ihrer noch jemals bedürfen
sollte.

		Als Asem sich dem Palaste der Schwestern näherte, sah er sie
schon ihm entgegenkommen; ihre zärtliche Besorgnis hatte ihnen seit
seiner Abreise nach den Inseln Waak al Waak keinen Augenblick Ruhe
gelassen. Bei seinem Wiedersehn brachen sie in freudiges Entzücken
aus, und im Triumphe führten sie beide Gatten in ihren Palast, wo
prachtvolle Feste sie erwarteten.

		Asem hatte alle Mühe von der Welt, seine liebenswürdigen
Beschützerinnen und ihren reizenden Wohnort zu verlassen. Hier war
es, wo er seine Vielgeliebte zuerst gesehen und sie geheiratet
hatte, und die Erinnerungen seiner [bookmark: page311] Liebe und seines Glückes verliehen
diesem Orte einen Zauber, welchen er nirgendwo anders finden
konnte.

		Man mußte sich endlich jedoch trennen; der Zauberball wurde den
Schwestern dargeboten, welche sich vornahmen, davon Gebrauch zu
machen, um manchmal Asem und seine Gattin zu besuchen; damit wurde
das letzte Lebewohl gesagt.

		Sie reisten nun ohne Aufenthalt bis Balsora. Nichts vermöchte
die Freude auszudrücken, welche die Mutter Asems beim Wiedersehen
ihres Sohnes empfand, den sie schon verloren glaubte und so lange
beweinte. Die Wirkung dieser Freude war so groß, daß sie, die vom
unaufhörlichen Weinen erblindet war, in einem Augenblicke geheilt
wurde und ihr Gesicht wiedererhielt, welches alle Anstrengungen der
Kunst ihr nicht wiederzugeben vermocht hatten.

		Dieses Ereignis wurde als ein großes Wunder angesehen: das
Gerücht davon kam auch zu den Ohren des Kalifen Harun Arreschid,
welcher, neugierig nach der Bekanntschaft so ungewöhnlicher Leute
wie Asems und der Prinzessin von Waak al Waak, hinsandte und sie
bewillkommnen ließ, wie schon die ganze Stadt getan hatte. Zugleich
ließ er Asem entbieten, vor ihm zu erscheinen und seine Gattin zu
der Fürstin Sobeïde zu führen, welche vor Verlangen brannte, sie
wiederzusehen.

		Asem gehorchte; als er vor Harun trat, verneigte er sich
ehrfurchtsvoll, und nachdem der Fürst einen seiner Schreiber hatte
hereinkommen lassen, begann Asem seine Geschichte; und seine
Erzählung verwunderte den Kalifen dermaßen, daß er den Erzähler
mehrmals unterbrach und dem Schreiber befahl, ja nichts auszulassen
und keinen Umstand dieser wunderbaren Abenteuer zu verändern.
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